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18. Juni 1953, früher Morgen

Heller stand am Küchenfenster, schob die Gardine ein wenig beiseite und warf einen vorsichtigen Blick auf die Straße. Langsam wurde es hell, die Nacht zog weiter gen Westen. Es war still draußen.

»Max, willst du jetzt alle fünf Minuten hinaussehen?«, fragte Karin. Sie war gerade dabei, Annis Schulbrote in Zeitungspapier einzuschlagen.

Heller ließ die Gardine los und setzte sich an den Küchentisch. Er betrachtete die Kaffeetasse vor sich. Echter Kaffee. Nach längerer Zeit hatte es mal wieder echten Kaffee im HO
-Konsum gegeben. Trotzdem hatte er noch nicht einmal daran genippt. Er hatte schlecht geschlafen. Es wollte einfach keine Ruhe einkehren in seinem Kopf.

Die folgenden Worte, die ersten seit dem Guten Morgen, wollten gut überlegt sein. »Karin, ich will, dass du heute daheimbleibst. Und Anni auch.«

Karin gab ein leises Geräusch von sich, eine Art Seufzen, als hätte sie schon damit gerechnet und doch gehofft, sich diesen Dialog zu ersparen.

»Ich glaube, das ist nicht nötig Max. Ich gehe zur Arbeit und Anni zur Schule. Es ist das Beste, wenn alles seinen gewohnten Gang geht.«

»Es ist zu gefährlich!«

»Max, du hast es selbst gesehen gestern. Die Männer sind einfach nur die Straßen entlanggelaufen und haben sich unterhalten. Alles blieb ruhig.«

Heller griff nach seiner Tasse, doch er hob sie nicht an. Ja, er hatte sie gesehen. Die wütenden Männer. Beim Sachsenwerk. Karin arbeitete dort in der Buchhaltung. Zuerst waren es ein paar Hundert gewesen, dann ein paar Tausend, dann waren sie zu den ABUS
-Werken gezogen. Schließlich sollten es nach Schätzungen der Polizei zwanzig-, dreißigtausend gewesen sein, und auf ihrem Zug durch die Stadt hatten sich ihnen immer mehr angeschlossen. Es war friedlich geblieben, bis auf ein paar Handgreiflichkeiten.

Doch Karin wusste nicht alles. Er war erst spät in der Nacht heimgekommen, da hatte sie schon geschlafen.

»In Leipzig waren hunderttausend auf der Straße. Sie haben das Volkspolizeikreisamt und das Funkhaus angegriffen, FDJ
ler verprügelt. Es hat Tote gegeben. In Halle und Magdeburg waren es an die fünfzigtausend. Es gab viele Tote, auch Polizisten hat es getroffen. In Berlin sowieso, es gab Straßenschlachten, angeblich sogar MG
-Feuer.« Heller fuhr sich nervös durchs Haar. »Karin, das ist kein Jux, glaub mir. Hier blieb es nur ruhig, weil die Sowjets gleich mit Panzern und die KVP
 unter schwerer Bewaffnung ausgerückt sind. Und wir wissen noch nicht, ob es Tote gab. Überall wird zum Generalstreik aufgerufen.«

»Ich weiß doch, dass das kein Spaß ist, Max.« Karin verschränkte trotzig die Arme und lehnte sich an die Anrichte. Seine Worte hatten die Wirkung auf sie nicht verfehlt. Doch Heller kannte seine Frau, so schnell gab sie sich nicht geschlagen.

»Wenn ich nicht zur Arbeit gehe, dann streike ich ja mit. Und Anni? Was denkt ihre Lehrerin?«

»Du weißt, das ist nicht dasselbe«, mahnte Heller. Noch immer hingen ihm die Bilder des Vortages nach. Diese Menschenmasse. Und so viel Hass und Wut, die entweichen wollten. Die Leute waren zu allem bereit.

»Sie wollen doch nur ein besseres Leben«, sagte Karin. »Immer wird nur geredet und geredet. Acht Jahre nach dem Krieg stehen wir nach Brot an. Jetzt ist Stalin tot und die Leute haben gehofft, alles wird besser.«

»Ich weiß doch, Karin«, fuhr Heller auf, »aber darum geht es jetzt nicht. Du weißt selbst, dass so etwas in Anarchie umschlagen kann. Denk nur an das Chaos neunzehnachtzehn. Gestern haben sie die Einheit Deutschlands gefordert, die Oder-Neiße-Grenze soll zurückgenommen werden. In Leipzig und Halle haben sie das Deutschlandlied gesungen.«

»Dem sollte man nicht so viel Bedeutung beimessen. Damit wollten sie doch nur ihren Gefühlen Ausdruck geben.«

»Weißt du das so genau, Karin? Ich will den Arbeitern nichts Böses unterstellen. Aber wenn eine solche Bewegung erst einmal eine Eigendynamik bekommt, dann gibt es Bürgerkrieg. Und die Russen werden sich ihren Teil Deutschlands nicht nehmen lassen.« Heller war aufgestanden. »Ich bestehe darauf, dass ihr daheimbleibt, heute und die nächsten Tage. Auch wegen Frau Marquart.«

Karin sah ihn herausfordernd an und kniff die Lippen zusammen. »Wenn es sein muss: heute«, sagte sie dann.

Heller stellte sich dicht vor Karin. Sie drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und wich seinem Blick aus. Heller kannte diese Haltung an seiner Frau und wusste, sie ärgerte sich. Er nahm sie sanft bei den Schultern.

Schließlich gab Karin ihren Widerstand auf und lehnte sich an ihn.

»In welchen Zeiten leben wir nur?«, sagte Heller leise. »Es scheint, als ob es niemals friedlich sein kann.«

Karin seufzte. »Ja, aber so kann es auch nicht weitergehen. Was soll ich denn dem Kind erzählen? Ich will nicht, dass sie Angst bekommt.«

»Ich weiß nicht. Sag ihr …«, murmelte Heller und verstummte dann wieder. Im Flur begann das Telefon zu klingeln. Heller hob ratlos die Hände und suchte weiter nach einer Erklärung.

Karin erlöste ihn. »Na, geh schon, ich werde mir etwas einfallen lassen.«

Im ehemaligen Ministeriumsgebäude am Königsufer, in dem sich seit sechsundvierzig das Polizeipräsidium befand, herrschte trotz der frühen Stunde Hochbetrieb. Leute eilten durch die Gänge. Telefone schrillten in beinahe jedem Zimmer. Die Türen standen offen. Einige Kollegen nickten Heller zu, keiner hatte Zeit für ein Gespräch.

Auch die Tür zu Niesbachs Zimmer stand offen. Frau Schindler, Niesbachs Sekretärin, hatte sich den Telefonhörer zwischen Hals und Ohr geklemmt, blätterte währenddessen in Karteikarten und hakte etwas mit Bleistift ab. Heller wartete höflich und beobachtete, wie die Frau mit dem Zeigefinger auf die Gabel drückte, um sogleich die nächste Nummer zu wählen. Dann bemerkte sie Heller, winkte ihn herein und bedeutete ihm, in Niesbachs Büro durchzugehen.

»Ihr Kollege ist schon drin«, sagte sie noch schnell und bekam dann ihre Verbindung. »Schindler hier, Kriminalamt, Genosse Appelt braucht dringlich eine Anwesenheitsliste von Ihrer Abteilung. Ab sofort gilt Urlaubssperre. Die im Urlaub befindlichen Kollegen sollen informiert und zum Dienst bestellt werden«, sagte sie in den Hörer.

Appelt. Heller hatte den Namen schon einmal gehört. Doch warum telefonierte Frau Schindler in seinem Namen? Er betrat Niesbachs Büro, wo sich Oldenbusch bereits aus dem Stuhl erhob. Die Männer reichten sich wortlos die Hände, vor sieben Stunden hatten sie sich erst verabschiedet. Werner Oldenbusch setzte sich wieder und rieb sich mit beiden Händen über die Wangen. Anlässlich seiner Hochzeit vor acht Monaten hatte er sich von seinem Vollbart verabschiedet und sich noch nicht ganz daran gewöhnt. Heller ging es da genauso. Oldenbusch hatte ein wenig abgenommen, aber noch immer war er von eher stämmiger Figur.

»Weißt du Neues?«, fragte Heller seinen Kollegen.

Oldenbusch schüttelte den Kopf. Doch er deutete auf Niesbachs leeren Stuhl und verzog das Gesicht, als befürchtete er das Schlimmste. Heller setzte sich und erhob sich gleich wieder, als sich schnelle Schritte näherten. Ein kleiner Mann mit grauem Haar und streng gekämmtem Scheitel eilte in den Raum. Er trug einen zivilen Anzug, strahlte jedoch etwas Militärisches aus, als sei er früher Wehrmachtsoffizier gewesen. Das lag durchaus im Bereich des Möglichen, wusste Heller. Der Mann nahm den Platz hinter dem Schreibtisch ein.

»Appelt ist mein Name, Adolf Appelt, Kommandeur der VP
. Ich bin interimsmäßig als Leiter der Kriminalabteilung Bezirk Dresden eingesetzt. Angesichts der Lage kann ich mich jetzt nicht mit weiteren Einzelheiten aufhalten. Durch ein Rundschreiben aus der Bezirksleitung werden Sie umgehend und umfassend informiert.« Er blickte stirnrunzelnd auf Heller. »Und Sie waren jetzt noch mal wer?«

Heller wollte es dem Mann zugutehalten, dass sie sich noch nie begegnet waren. Doch immerhin hatte er ihn einbestellt und sollte eigentlich wissen, wen er zu sich befohlen hatte.

»Oberkommissar Heller«, antwortete er und deutete auf Werner Oldenbusch neben sich. Doch Appelt ließ ihn nicht weiter zu Wort kommen.

»Ja, ich weiß schon, die Genossen Heller und Oldenbusch. Verzeihen Sie meine lange Leitung.«

»Ich bin kein Genosse!«, nutzte Heller den kurzen Augenblick, den Appelt benötigte, um fortzufahren.

»Bitte?« Für eine Sekunde schien der neue Chef irritiert.

Heller drückte den Rücken durch. »Ich will nur allen Missverständnissen vorbeugen. Ich bin kein Genosse.«

»Nun, das tut im Moment nichts zur Sache!«, erwiderte Appelt. Er hatte sich schnell gefangen. »Es verhält sich wie folgt: Vorerst sind sämtliche Genossen der Kriminalabteilung bis auf Weiteres der Leitung des Krisenstabes unterstellt. Unterkommissar Salbach wurde für unbestimmte Zeit abkommandiert. Diese Weisung kommt aus dem Präsidium. Für den heutigen Tag sind wieder Zusammenrottungen zu erwarten. Unsere erste Aufgabe ist es, dieses zu unterbinden. Größere Ansammlungen sollen, wenn nötig auch mit Waffengewalt, gesprengt werden. Es soll gezielt nach Rädelsführern gesucht werden. Die neuralgischen Punkte dieser Stadt sind von der kasernierten Volkspolizei und den Streitkräften unserer sowjetischen Freunde besetzt. Trotzdem müssen wir mit massiver Gewalt der aufgehetzten Menge rechnen. Wiederholt kam es gestern in der Republik zur Erstürmung von Untersuchungsgefängnissen und Zuchthäusern. Inhaftierte Spione, Agenten aber auch Kriminalstraftäter wurden befreit. In Berlin wurden die Streitkräfte der Sowjetarmee angegriffen. Es gab Tote und Verletzte.«

Heller fragte sich, welche Aufgabe ihm zufallen sollte und vor allem, wo sich sein Sohn Klaus befand. Ob er sich in Zivil unter die Massen mischte? Jetzt erst wurde ihm wirklich bewusst, dass Klaus sich durchaus in Gefahr befand.

»Sie beide habe ich aus einem anderen Grund zu mir bestellt. Im Zusammenhang der Proteste kam es gestern unter anderem auf der Hamburger Straße zur Erstürmung der Betriebsgelände des VEB
 Schreibmaschinenwerke Dresden und des VEB
 Rohrisolation Dresden. Es wurde in Betriebsgebäude eingebrochen. Sie haben Maschinen zerstört, Brände gelegt und Inventar entwendet. Betriebsangehörige wurden gewalttätig angegriffen, Gewerkschaftsfunktionäre und Parteigenossen.« Appelt musste sich kurz sammeln, bevor er fortfuhr. »In der Nacht meldete dann die Frau des Betriebsleiters des VEB
 RID
, Ingeborg Baumgart, ihren Mann als vermisst. Nach intensiver Suche fand man ihn vor etwa einer Stunde im Lager seines Betriebes. Tot. Außerdem wird, ebenfalls seit gestern, der Funktionär der Betriebsparteiorganisation, Genosse Gerd Kruppa, vermisst. Sie beiden werden sich an Ort und Stelle begeben und der Sache nachgehen. Vor Ort wartet ein Offizier des Ministeriums für Staatssicherheit, Genosse Hermann Bech. Wir gehen zurzeit von einem Lynchmord aus. Ihre Aufgabe ist es, der Staatsanwaltschaft Indizien für eine Anklage zu liefern. Der Bevölkerung der DDR
 muss vor Augen gehalten werden, welcher Art die Proteste wirklich sind, mit denen gerade versucht wird, unser Land ins Chaos zu stürzen. Wir müssen deutlich machen, wie diese Aktionen von westlicher Hand initiiert und gelenkt sind, dass wir es mit Mördern und Halsabschneidern zu tun haben. Die nötigen Informationen wird Ihnen Frau Schindler aushändigen.« Appelt erhob sich, hob die Faust neben dem Kopf. »Rot Front!«

»Auch noch einer aus dem Rote Frontkämpferbund«, murmelte Oldenbusch auf dem Gang. »Von Honecker und Mielke sagte man ja auch, sie seien Rotfrontkämpfer gewesen.«

Heller erwiderte nichts, bis sie ausreichend Abstand hatten und sich im Treppenhaus befanden. Sie liefen langsam nebeneinander her, Heller bestimmte das Tempo. Noch weigerte er sich, einen Stock zu benutzen, doch der Zustand seines rechten Knöchels hatte sich auffallend verschlechtert. Bald würde er ohne Unterstützung nicht mehr auftreten können.

»Niesbach kämpfte in Spanien, vermutlich war der auch beim RFB
, aber das hat dich bis jetzt auch nicht gestört«, sagte Heller leise.

»Der hat mich auch nie mit der erhobenen Faust konfrontiert.« Oldenbusch warf Heller einen kurzen Blick zu und beließ es bei dem Thema. »Was nur mit Niesbach ist? Haben sie den abgesägt? Von einem Tag auf den anderen? Der sah schon länger so weiß im Gesicht aus, als wüsste er, das was passieren wird!«

»Was soll er denn gewusst haben, Werner?«, flüsterte Heller und verstummte einen Moment, weil ihnen Leute entgegenkamen. »Die Sache hat sich doch spontan entwickelt, seit diesem Kommuniqué vor sechs Tagen. Die Arbeiter hören nur neue Sprüche, alles soll besser werden. Aber keiner sagt, wie das gehen soll. Und was sie wirklich wollten, nämlich dass die Arbeitsnormen wieder gesenkt werden, davon ist nicht die Rede.« Wieder schwieg Heller, weil jemand an ihnen vorbeiging. Er grüßte mit einem Nicken. Immer mehr Leute waren jetzt um sie herum, deshalb schwiegen sie, bis sie im Innenhof standen, wo Oldenbusch den Wagen abgestellt hatte.

Auch hier herrschte Hochbetrieb, ständig hob und schloss sich die Schranke. Polizeifahrzeuge kamen herein, lieferten inhaftierte Männer und Frauen ab. Ein Lastwagen nach dem anderen fuhr an ihnen vorbei. Es war noch nicht einmal acht Uhr am Morgen. Einige der Inhaftierten trugen noch Schlafanzüge. Die Zellen in der Untersuchungshaftanstalt waren längst überbelegt.

»Eigentlich brauchen sie sich nicht zu wundern«, begann Oldenbusch, als sie im Wagen saßen und er den Motor angelassen hatte. »Die Zwangskollektivierung der Bauern, die Normsteigerungen für die Arbeiter, die Verschärfung der Steuerpolitik den privaten Unternehmern gegenüber. Weißt du, dass man denen die Lebensmittelkarten entzogen hat? Damit sind sie gezwungen, in den HO
-Läden einzukaufen.«

In den HO
-Geschäften waren die Preise in den letzten Jahren stetig angestiegen. Die Entprivatisierung hatte Zehntausende die Existenz gekostet. Allein im letzten Jahr hatte sich die Zahl der Republikflüchtlinge zum Vorjahr verdreifacht, wusste Heller. Das Land blutete aus.

»Noch dazu die unleidigen Stromsperren. Und immer sind die Regale leer!«

»Werner, wem erzählst du das«, sagte Heller leise.

Daraufhin schwieg Oldenbusch betroffen.

»Fahr lieber den Umweg über die Marienbrücke«, schlug Heller vor. Oldenbusch folgte seinem Rat, und Heller merkte, wie er dabei doch immer wieder einen schnellen Blick zu ihm hinüberwarf.

»Das macht dir zu schaffen, nicht wahr, was Appelt gesagt hat«, fing Oldenbusch das Gespräch wieder an. »Dass es ein Lynchmord war.«

Heller zögerte nicht mit seiner Antwort. »Die Vorgaben von ganz oben sind schon gemacht. Ich frage mich, ob sich diese Geschichte in immer kürzeren Abständen wiederholt, nur immer unter anderem Namen. Die wollen ein Exempel statuieren, als ob nicht schon genügend Exempel statuiert worden sind. Unsere Gefängnisse waren schon vor dem gestrigen Tage voll. Weißt du, was aus dem Lehrer geworden ist, der letzten Winter beim Diebstahl von einem Dutzend Brikett erwischt wurde?«

»Acht Jahre Zuchthaus, wegen Sabotage und Schädigung der Volkswirtschaft«, murmelte Oldenbusch, als hätte er das Urteil gesprochen.

Heller war es nicht recht, dass er sich selbst zu diesem Gefühlsausbruch hatte hinreißen lassen, und beschloss daher, besser zu schweigen. Doch eines wusste er: Er würde sich nicht zum Handlanger dieser Willkür machen lassen.

Vom VEB
 Rohrisolation Dresden hatte Heller bisher noch nie etwas gehört. Er staunte über das große Areal, die verschiedenen Lagerhallen und Produktionsstätten. Auf dem gepflasterten Gelände standen überall verteilt große Behälter und Transportboxen. Eine dicke Fernwärmeleitung zog sich über das Grundstück, die an den Stellen, an denen die Laster fahren mussten, zu hohen Durchfahrten aufgerichtet war. Dort, wo sonst sicherlich an die hundert Leute arbeiteten, herrschte jetzt Stille und Leere. Doch es war sichtbar, dass etwas geschehen war. Watteartige weiße Flocken bewegten sich träge mit dem schwachen Wind über das Pflaster. Zwei der allgegenwärtigen großen Kampfplakate, für die extra Holzgerüste konstruiert werden mussten, lagen verkohlt am Boden, andere waren mit Dreck und Farbe beworfen. Auf einem stand Freiheit!,
 mit schwarzer Farbe geschrieben.
 In Nischen und an den Materialstapeln hatten sich Papierfetzen und Blätter gesammelt wie Laub. Pakete mit fertigen Isolierrohren waren aufgerissen, der Inhalt auf dem Boden verstreut, unbrauchbar gemacht. Größere Behälter waren ausgebrannt, längst ausgekühlt, doch noch immer lag der Geruch verschmorter Plaste über allem. Heller bückte sich nach einer der Flocken, hob sie auf, ließ sie aber gleich wieder fallen.

»Glaswolle«, kommentierte er und wischte sich die Finger an seiner Hose ab.

»Da kommt jemand«, brummte Oldenbusch und deutete mit dem Kinn auf einen Mann, der aus einiger Entfernung auf sie zusteuerte. »Bestimmt dieser Blech!«

»Bech!«, korrigierte Heller automatisch, sah dem Mann entgegen, bewegte sich aber nicht vom Fleck.

»Hat deine Frau etwas erzählt, blieb ihr Geschäft unbehelligt?«, fragte er Oldenbusch, um nicht schweigend herumzustehen und abzuwarten, bis der Mann bei ihnen angelangt war.

»Ihr Verkaufsstellenleiter hatte vorsorglich schließen lassen. Ein Teil der Demonstranten war direkt vor ihnen vorbeimarschiert. Aber es ist nichts passiert, keine Plünderung, kein Angriff. Der Große hat erzählt, dass in der Schule manche sagen, Ulbricht sei verschwunden, dem Pieck hätten sie auf der Flucht die Beine abgeschossen und Grotewohl habe sich vergiftet.«

»So was habe ich schon vor zwei, drei Tagen mal gehört«, seufzte Heller. Er konnte wieder nur den Kopf schütteln über diese Gerüchteküche. Nur einmal würde er gerne dabei sein, wenn so ein Gerücht entstand, nur um mal zu sehen, wie es sich verbreitete. Und am Ende waren es dann doch der RIAS
 und die anderen Westsender, die gezielt solchen Unsinn verbreiteten. In deren Augen war es dem Bestreben des Westens sicherlich dienlich, mochte den Widerstand und den Freiheitswillen befeuern, was ihnen so nötig erschien, aber es war gleichzeitig unverantwortlich. Hier, auf dieser Seite, kostete so etwas buchstäblich Menschenleben.

»Die Genossen Heller und Oldenbusch?«, fragte der Mann, als er endlich vor ihnen stand.

Nun ging Heller ihm leicht humpelnd doch ein paar Schritte entgegen. Sein Fuß schmerzte.

»Hauptmann Bech«, stellte der Mann sich vor, reichte den Männern nacheinander die Hand. Heller registrierte, dass er etwas älter als sein Sohn sein musste, Mitte dreißig vielleicht, und er stand zwei Dienstgrade über Klaus. Klaus galt als Leutnant, seit man im letzten Jahr militärische Dienstgrade beim Ministerium für Staatssicherheit eingeführt hatte. Bech wirkte sportlich, durchtrainiert unter seinem Alltagsanzug, der Schlips locker gebunden, die Ärmel der Jacke sahen leicht zerknittert aus, als würde er sie häufig nach oben schieben. Seine Haare lagen sauber gescheitelt. Unter seinem linken Jochbein war eine leichte Schwellung zu erkennen. Er machte den Eindruck, als ginge er keiner Handgreiflichkeit aus dem Weg. Schneidig sah er aus. Das war das Wort, das Heller beim Anblick des Mannes in den Sinn kam. So hätte man zumindest früher gesagt. Bestimmt kannten Klaus und er sich.

»Wir müssen in dieses Gebäude.« Bech deutete hinter Heller. »Ich war nur bei den Werkstätten, um nach dem Rechten zu sehen. Der Leichenfundort wird von einigen Genossen der KVP
 gesichert.«

»Das ganze Gelände, soweit ich sehe«, bemerkte Heller. Die Tore und die Türen des Verwaltungsgebäudes waren mit bewaffneten Polizisten besetzt.

Bech überhörte Hellers leisen Vorwurf. »Fassen Sie bloß nichts unnötig an, rate ich Ihnen. Das Zeug juckt wie die Pest. Tagelang.«

Heller und Oldenbusch folgten Bech zu dem auf der anderen Seite liegenden Gebäude. Es war eine Lagerhalle, ähnlich den anderen Hallen auf dem Gelände, ein Bau, der so provisorisch wirkte wie viele Nachkriegsgebäude. Zweckdienlich, hoch, in seiner Gestaltung den Baumaterialien angepasst, die zur Verfügung standen, teils aus Ziegel, teils aus Blech und Asbest.

Aus einer Tür, dem Hintereingang der Halle, an der ebenfalls ein mit Maschinenpistole bewaffneter Polizist stand, trat ein Mann. Er war höchstens vierzig, lief aber leicht gebeugt, als leide er an Rückenschmerzen oder an einer verkrümmten Wirbelsäule. Er trug eine starke Brille, und sein Haar war bereits dünn geworden, notdürftig über die lichten Stellen auf seinem Kopf gekämmt. Er trug ein Hemd und darüber einen Westover. Ganz offensichtlich fühlte er sich unwohl und wusste nicht, wohin mit seinen Händen, steckte sie in die Hosentasche, nahm sie wieder hervor, verschränkte sie auf dem Rücken, dann vor der Brust.

»Das ist Genosse Reimann, Eduard Reimann. Er ist Direktor der Buchhaltungsabteilung«, stellte Bech den Mann vor.

Heller nickte ihm zu. Reimann nickte freundlich zurück, wirkte aber unruhig, zerfahren. Hinter dem dicken Glas seiner Brille sahen seine Augen feucht aus. Angegriffen von der Glaswolle oder von seinen Gefühlen, fragte sich Heller unwillkürlich.

»Haben Sie den Toten gefunden?«, sprach Heller den Mann an.

»Nein, einer der Lagerarbeiter. Er kam auf die Idee, mit Stangen in die Behälter zu stechen.«

»In die Behälter zu stechen?« Heller konnte sich kein Bild davon machen.

»Ich zeige es Ihnen gleich.«

»Der Mann, der ihn fand, wie heißt der?«

»Walter Steffens.«

Heller notierte sich den Namen und deutete Reimann an, voranzugehen. Sie gingen durch die Tür und fanden sich in einer großen zugigen Halle wieder. In langen Reihen, auf stählernen Untergestellen, in zwei Etagen übereinandergestapelt, standen auf stählernen Gestellen mannshohe schwere Pappbehälter, deren Kanten gefalzt und geklammert waren. Heller stellte sich auf die Zehenspitzen, um in einen von ihnen hineinzublicken. Er war bis oben gefüllt mit Glaswolle.

Als Heller sich zu Oldenbusch umdrehte, sah er in einem schmalen Lichtkegel, der durch ein Loch in der Blechfassade fiel, Millionen winziger Glasfasern in der Luft tanzen. Unwillkürlich hielt er den Atem an, musste aber natürlich nach wenigen Sekunden wieder Luft holen. Er überlegte kurz, ob er sich den Jackenkragen vor Mund und Nase halten sollte. Doch was würde das für einen Eindruck machen auf die Männer? Keiner von den anderen Anwesenden schien auch nur einen Gedanken an die Fasern zu verschwenden.

»Gibt es keine Masken?«, fragte er dann doch. Schon der Anblick der Fasern hatte ein Kratzen in seinem Hals verursacht.

»Die Arbeiter haben welche, benutzen sie aber ungern. Sie sind sehr eng und man schwitzt schnell«, erklärte Reimann. »Aber es ist weniger schlimm als man denkt, man gewöhnt sich schnell daran.«

Heller ließ es darauf beruhen, aber ihm war nicht wohl bei dem Gedanken. Er wollte hier möglichst schnell wieder raus.

»Der Tote?«, fragte er, und Reimanns Gesicht entgleiste für einen kurzen Augenblick. Er deutete auf den anderen Teil der Halle, wo sich die Tore befanden, in welche die Laster einfuhren.

»Geh schon mal mit, Werner!«, ordnete Heller an, denn Bech hatte ihm ein Zeichen gemacht, dass er ihn zu sprechen wünschte.

Bech gab sich sehr wichtig. »Heller, dieser Reimann ist auf unserer Seite. Er soll uns später zur Hand gehen, Namenslisten aufstellen und anderweitig durch den Betrieb führen. Gestern hat man ihm übel mitgespielt. Er hat uns schon bei der Identifizierung einiger Rädelsführer des Streiks geholfen.«

»Sind wir hier wegen eines Toten oder wegen des Streiks?«, fragte Heller.

»Wegen des Mordes, natürlich!«

»Noch wissen wir nicht, ob es Mord war.«

Man hatte neben einem der großen Behälter einen Stuhl aufgestellt, mitten hinein in die lose Glaswolle. Auf dem Stuhl stand Oldenbusch. Als er Heller herankommen sah, warf er ihm einen bedeutsamen Blick zu. In dem Augenblick kam Reimann, der einen zweiten Stuhl geholt hatte, um ihn neben dem anderen zu platzieren. Nun stieg Heller auf die hölzerne Sitzfläche des Stuhls neben Oldenbusch, um ebenfalls einen Blick in den Behälter zu werfen. Etwa die Hälfte des Inhalts hatte man aus dem Behälter geschaufelt und einfach auf den gepflasterten Boden geworfen. Inmitten der restlichen Glaswolle lag ein Mann. Er war mit Hose und kurzärmeligem Hemd bekleidet, der Schlips war fest um den Hals gezurrt. Er hatte ein ähnliches Alter wie Reimann, um die vierzig, schätzte Heller. Er schien groß zu sein, seine Arme wirkten muskulös, als hätte er Sport mit Gewichten betrieben. Man konnte meinen, er habe es sich in dem weichen Wattebett gemütlich gemacht, dachte Heller, wären da nicht die freien Hautflächen, gerötet und gereizt von Millionen mikroskopischen Nadelstichen, und die verstopften Ohren, Nasenlöcher und Augen, in denen die Glaswolle klebte, und vor allem der Mund, aus dem die Flocken quollen.

Heller wusste nicht, ob sich wirklich jemand die Mühe gemacht und nach Lebenszeichen an dem Mann gesucht hatte. Vielleicht hätte man ihn noch herausholen und retten können. Jetzt aber war er tot, daran gab es keinen Zweifel. Die Finger waren verkrampft und hatten Kratzspuren an den festen Pappwänden des Behälters hinterlassen. Im letzten Todeskampf hatte der Mann wohl noch versucht, sich mit den Fingern die Glasfasern aus dem Mund zu klauben, hatte sich den Hemdkragen zerrissen beim verzweifelten Versuch, Luft zu bekommen. Womöglich hatte er sich selbst dabei versehentlich mit dem Schlips stranguliert.

Heller nahm die Hand vom Behälterrand, rieb sich die Finger in der Handfläche, fühlte das Stechen und Jucken, fühlte es am Halskragen und an den Ärmelbünden. Nur um ganz sicher zu sein, langte er nach dem Handgelenk des Opfers, fühlte die Kälte und die beginnende Totenstarre. Der Mann war also spätestens in der Nacht gestorben, vielleicht schon im Laufe des vorherigen Tages.

»Ich muss hier baldmöglichst raus«, murmelte er. Kaum vorstellbar, dass man sich daran gewöhnen konnte. Bestimmt gab es Schutzkleidung, Handschuhe, Mundschutz, Brillen. Doch die Fasern waren allgegenwärtig flirrten durch die Luft, setzten sich an jedem Schweißtropfen fest, bohrten sich in die Hautporen.

»Stell dir nur vor, Max, du bekommst das Zeug in den Hals gestopft.« Oldenbusch schauderte und sprang von seinem Stuhl herunter.

Heller stieg vorsichtig hinunter, stützte sich dabei mit einer Hand auf Oldenbuschs Schulter ab.

»Der Mann muss zu Doktor Kassner.«

»Wer ist das?«, fragte Bech umgehend.

»Er arbeitet im pathologischen Institut des Krankenhauses Friedrichstadt unter Doktor Scheid und hat sich in den letzten Jahren als Rechtsmediziner einen Namen gemacht. Ich plädiere schon seit Jahren dafür, dass er ausschließlich für die Belange der Kriminalpolizei zuständig ist, leider vergeblich.«

»Müssen wir den Mann denn noch untersuchen lassen?«, fragte Bech. Heller zögerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Ich denke, wenn Sie im Institut auf die Priorität dieses Falles hinweisen, wird Kassner den Leichnam umgehend in Augenschein nehmen und bei Bedarf obduzieren. Dann haben wir einen gesicherten Bericht in wenigen Stunden.«

»Also gut«, meinte Bech, »holen wir ihn da raus.« Im nächsten Moment pfiff er laut und winkte zwei Beamte der kasernierten Volkspolizei herbei. Er gab ihnen Anweisungen, und Heller sah schweigend zu, wie sie sich, auf den Stühlen stehend, abmühten, den Leichnam aus dem Behälter zu heben. Zwar gelang es ihnen, den toten Körper zu bewegen, jedoch nicht, ihn über den Rand zu heben. Erschöpft gaben sie nach einigen Versuchen auf. Heller drehte sich zu Oldenbusch um, der entnervt die Augen verdrehte.

»Und wenn wir den Zuber einfach kippen?«, fragte einer der jungen Uniformierten. Bech war das egal. Heller wollte schon einschreiten, da hob Reimann die Hand. Er sah unglücklich und leidend aus, seine Finger zitterten. »Wollen wir ihn mit dem Kran herausheben?«, fragte er leise und zeigte dann auf einen Laufkran, dessen Schiene an einem der Querträger des Daches entlanglief. »Ich hole einen Hubkarren.«

Bech nickte, und Reimann ging mit hängenden Schultern los, um aus einer hinteren Ecke einen Hubwagen zu holen. Mit großer Mühe zerrte er den Wagen heran. Dessen Räder quietschten und ratterten über das Pflaster, die Hebelstange war leicht verbogen, doch die Hydraulik schien noch zu funktionieren. Oskar Krieger GmbH las Heller auf einer Plakette.

»Der ist ja uralt!«, bemerkte er, langte aber helfend nach dem Griff.

»Martins Vater hat ihn aus den Trümmern unserer alten Firma gezogen.«

»Martin?«, fragte Heller. Reimann nickte und deutete auf den Glaswollebehälter, in dem der Tote lag.

»Sie waren befreundet?«

»Im Prinzip waren wir wie Geschwister«, sagte Reimann und schob sich die Brille die Nase hoch.

»Wir sprechen noch«, bestimmte Heller und beobachtete Reimann, wie dieser die Gabel des Hubwagens zwischen die Stahlfüße unter dem Behälter schob und mit pumpenden Bewegungen der Deichsel versuchte, sie anzuheben.

»Ich schaffe das nicht«, sagte er nach wenigen Sekunden und gab auf. »Hab es mit dem Rücken, schon immer.«

Nun griffen die Polizisten zu und hoben den Behälter so weit an, dass man den Wagen bis unter die Kranschiene ziehen konnte. Reimann lief unterdessen zu dem Bedienelement und betätigte die Hebel, woraufhin die Laufkatze sich in Bewegung setzte. Über dem Behälter ließ er den Haken hinunter. Einer der Polizisten stieg in den Pappcontainer, machte ein Seil an dem Toten fest und hakte es ein.

»Hoch!«, rief er.

Heller hatte schon einige Male beobachtet, wie man aus den Trümmern der barocken Gebäude Dresdens Skulpturen geborgen hatte. Welche Mühe man sich machte, die steinernen Putten, Heiligen und Könige aus dem Schutt zu befreien, wie sie, manchmal grotesk verstümmelt, ohne Arme, Beine, Flügel oder Köpfe in die Luft schwebten, auf die Ladeflächen der Laster, mit denen sie weggebracht und irgendwo gelagert wurden, bis man es sich vielleicht irgendwann leisten konnte, die alten Gebäude wieder aufzubauen. Sofern es jemals dazu kam, denn die Regierenden gingen wenig zimperlich mit dem Erbe um. Sie sprengten lieber, um Platz zu schaffen, ließen zerfallen, was hätte gerettet werden können. Und genauso wie die barocken Figuren an den Flaschenzügen der Bauarbeiter, erhob sich nun Baumgarts Leichnam in die Höhe, grotesk verrenkt, starr. Reimann ließ die Laufkatze ein Stück zurückfahren und senkte den Haken dann ab, bis der Tote den Boden berührte und auf dem Rücken abgelegt wurde.

Heller bückte sich, zog sich einen Handschuh über und begann dem Toten das Gesicht abzuwischen Die Augen des Toten waren völlig verklebt von den Glasfasern, waren gerötet, zerstochen, so wie das ganze Gesicht. Heller entfernte so viele Fasern wir nur möglich. Auch die Haare hatte die Wolle verfilzt, die Ohren- und Nasenlöcher verstopft. Heller zögerte kurz und begann dann, die Glaswolle aus Baumgarts Mund zu entfernen. Der Kiefer des Toten war gerade so weit geöffnet, dass ein Finger hineinpasste. Reimann, der herangekommen war, stöhnte auf und wich langsam wieder zurück. Auch Bech hatte ein wenig von seinem Schneid verloren. Selbst die zwei Uniformierten, die den Toten gerade noch an Händen und Füßen gepackt hatten, wurden ganz still. Die Menge Wolle, die Heller aus der Mundhöhle des Toten herauszog, schien schier unerschöpflich zu sein.

»Taschenlampe!«, befahl Heller, und Oldenbusch hielt sie schon parat. Heller leuchtete in Baumgarts Mund. Oldenbusch beugte sich interessiert hinunter, und Heller machte ihm Platz.

»Das war kein Unfall, den hat jemand gestopft wie eine Mastgans«, flüsterte Oldenbusch. Doch in der Stille hatte selbst Reimann, der zehn Meter entfernt stand, die Worte verstanden und rannte jetzt würgend aus der Halle

Heller stieß Oldenbusch tadelnd gegen den Arm. Dass dem Mann solche Kommentare einfach nicht auszutreiben waren. Trotzdem verband ihn eine inzwischen recht lange Freundschaft mit Werner Oldenbusch. Allerdings nicht auf diese enge Weise, dafür war ihr Altersunterschied zu groß. Zehn, zwölf Jahre deutsche Geschichte hatte Heller erlebt, die Oldenbusch fehlten, was ihn manches nicht verstehen ließ. Zum Beispiel, warum sich Heller nach wie vor vehement gegen den Parteieintritt wehrte, selbst jetzt noch, da er bei Beförderungen zweimal übergangen worden war. Oldenbusch war längst zum Oberkommissar ernannt worden und stand damit dienstlich auf derselben Stufe wie Heller.

Jetzt hatte Oldenbusch etwas an der Leiche entdeckt, das auch Heller schon aufgefallen war. Die Ecken der Schneidezähne des Opfers waren abgebrochen. Heller richtete sich auf und verzog dabei das Gesicht, weil er zu viel Gewicht auf seinen rechten Fuß gelegt hatte.

»Hauptmann Bech, bringen Sie den Leichnam zu Kassner. Genosse Oldenbusch wird Sie begleiten, die Herren kennen sich gut. Ich bleibe hier, nehme Zeugenaussagen auf.«

»Wollen Sie mich loswerden?«, fragte Bech sehr direkt. Er war so groß wie Heller und sah ihm unverwandt und ohne zu blinzeln in die Augen.

Heller erkannte Ehrgeiz und Streitlust in ihnen, versteckt unter aufgesetzter Zuversicht.

»Ich fürchte nur, Ihr Beisein schüchtert die Leute hier ein«, antwortete er etwas lahm.

»Keine falsche Rücksicht«, mahnte Bech und ging, ohne weiter zu diskutieren. »Bringen Sie mal die Trage hierher!«, wies er einen der KVP
s noch an. »Dann raus auf den Laster mit ihm.«

Doch dann ging er noch einmal zu Heller zurück. »Reimann hat eine Liste sämtlicher Mitarbeiter. Versuchen Sie mit ihm herauszufinden, wer gestern hier war, wer gearbeitet hat und wer in den Streik getreten ist. Das ist viel, aber es ist machbar. Einige Männer der Belegschaft sind seit gestern in Haft und bleiben es auch. Ich lasse sie Ihnen zuführen. Mal sehen, ob sich jemand an etwas erinnern kann.«

Heller erwiderte nichts. Es blieb ihm sowieso keine andere Wahl, denn er musste die Alibis des gesamten Kaders prüfen.

»Und warum soll ich mit?«, fragte Oldenbusch leise, nachdem Bech sich einige Schritte entfernt hatte.

»Kassner soll nach den abgebrochenen Zahnstücken suchen. Ich will nur sicher sein, dass die Zähne nicht vorher schon kaputt waren. Wenn ihm jemand die Glaswolle in den Rachen gerammt hat, müssten die Bruchstücke im Hals stecken.« Heller hob den Kopf und sah sich um. »Niemand fasst irgendwelche Besenstiele an oder sonst irgendetwas. Dieser Steffens, ist der noch da?«

Bech, der am Tor stehen geblieben war, um auf Oldenbusch zu warten, meldete sich wieder zu Wort. »Alle, die in der Nacht und heute Morgen auf dem Gelände waren, um Baumgart zu suchen, sind im Verwaltungstrakt. Es gibt da einen Aufenthaltsraum. Auf dem Hof hinten haben sich inzwischen auch ein paar Leute versammelt. Ich weiß noch nicht, ob sie von der Belegschaft sind oder von dem Schreibmaschinenwerk nebenan. Vielleicht weder noch. Ich habe Verstärkung angefordert. Sie bleiben hier, Heller. Ich komme wieder.«





18. Juni 1953, früher Vormittag

Es schien eine gewisse Dissonanz zu herrschen zwischen den Verwaltungsangestellten in Zivil und den Arbeitern, die sich gemeinsam im großen Frühstücksraum aufhielten. Sie hatten sich getrennt voneinander hingesetzt. Doch auch unter den Arbeitern war die Stimmung gemischt. Mürrisch schienen die einen zu sein, aufgeregt die anderen, manche wirkten zurückhaltend. Es waren etwa dreißig Leute, auch Frauen unter ihnen. Einige rauchten. Andere aßen Stullen und tranken Muckefuck. Richtigen Kaffee hatte Heller nicht gerochen. Am Tisch der Verwaltungsleute befanden sich zwei Frauen, die leise, aber unaufhörlich weinten. In einem Punkt schienen sich alle einig zu sein: Alle bereuten es, hier zu sein.

Heller stand am Fenster und wartete auf Reimann. Vom ersten Obergeschoss blickte er hinunter auf den Lagerplatz, wo Wracks mehrerer ausgebrannter Fahrzeuge standen. Draußen hatte sich schon wieder eine ganze Anzahl Männer versammelt. Bestimmt mehr als es Angestellte in diesem Betrieb gab. Die Hände in den Taschen warteten sie, sprachen kaum, rauchten. Weder Transparente noch Schilder hatten sie dabei und wussten anscheinend nicht, ob sie arbeiten oder streiken sollten. Es fehlte ihnen ein Anführer. Ein Furchtloser, ein Held oder Märtyrer würden die einen sagen, ein Einpeitscher und Hetzer die anderen.

Immer schien sich alles zu wiederholen, dachte sich Heller.

Es juckte ihn, buchstäblich, im Hemdkragen, auf dem Rücken, an den Händen, zwischen den Fingern. Seine Augen brannten. Bestimmt war ein Teil davon nur Einbildung, doch er hatte die Fasern in der Luft fliegen sehen. Bestimmt war hier alles voll davon. Was für ein qualvoller Tod musste es gewesen sein, versunken in diesem Behälter mikroskopisch kleiner Glasnadeln, die Lunge voll davon, der Hals, die Augen. Man konnte Baumgart nur wünschen, dass er schon tot gewesen war oder wenigstens bewusstlos.

Heller rieb sich die Schultern im Jackett. Endlich erschien der Buchhalter, unter dem Arm einen Ordner. Einige der Arbeiter gaben bei Reimanns Anblick abschätzige Geräusche von sich. Reimann tat, als würde er das nicht bemerken.

»Wir können«, sagte er zu Heller.

»Gehen wir nach nebenan!«

Heller durchquerte den großen Raum und spürte die Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet. Zehn bewaffnete Uniformierte waren inzwischen auf dem Gelände, einer stand unten im Erdgeschoss an der Tür. Heller glaubte sich nicht in Gefahr. Er hatte absichtlich in diesem Raum gewartet, hatte sich als Kriminalpolizist vorgestellt, der den Tod des Betriebsleiters aufklären sollte, wollte ihnen zu verstehen geben, dass sie in einem Boot saßen.

Langsam durchquerten sie den langen Gang, vorbei an Brandflecken auf dem Boden, an eingetretenen Türen, durch die Heller verwüstete Zimmer sehen konnte, an umgeworfenen Schränken und überall verteiltem Papier. In einem Büro weiter hinten, außer Hörweite der Angestellten, setzten sie sich. Reimann an den Schreibtisch, Heller auf einen gepolsterten Stuhl seitlich davon.

»Ist das Ihr Büro?«, fragte Heller und betrachtete die Wimpel von SED
, FDGB
 und FDJ
, eine kleine Fahne der DDR
 und eine der UdSSR auf dem Schreibtisch, einige Fotos an der Wand: Pieck, Grotewohl, Stalin mit Trauerflor.

War Hitlers Tod vielen nicht einmal mehr ein Schulterzucken wert gewesen, so hatte Stalins Tod manchem entsetzt den Atem stocken lassen, bei anderen wiederum Hoffnungen geweckt. Sie sollten sich alle getäuscht haben. Denn hatte man bis dahin geglaubt, die Regierung der DDR
 agierte unter der Knute Stalins, war in den letzten Monaten offenkundig geworden, dass sie stellenweise eine noch viel härtere Gangart als die Sowjets an den Tag legte. Das eilige Zurückrudern in den letzten Tagen, in denen der Aufstand eskaliert war, schien vielen der reinste Hohn.

In diesem Zimmer war jedenfalls nicht gewütet worden, stellte Heller fest.

»Das ist Kruppas Büro«, sagte Reimann, »der ist Parteifunktionär.«

»Seit wann genau ist Herr Kruppa überfällig?«

»Gestern Nachmittag sah man ihn zum letzten Mal.« Reimann nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch, rieb sich die Nasenwurzel. »Darf ich …?«, fragte er und verstummte gleich wieder.

Heller wusste nicht, worauf diese Frage hinauslaufen sollte und schwieg.

»Darf ich offen reden?«, fragte Reimann leise.

»Jederzeit.«

»Es musste so weit kommen«, sagte Reimann fast flüsternd. »Ich frage mich, wie blind und taub man eigentlich sein kann. Wir selbst, Martin und ich, sprechen seit Jahren schon bei Parteisitzungen die Probleme der Arbeiter an, die Versorgungsnot, die Verteuerung der Lebensmittel. Niemand wollte das hören! Es wurden immer nur die neuen Beschlüsse nach unten weitergegeben. Von unseren Zulieferern wussten wir, dass die Transportunternehmen zwangsverstaatlicht wurden. Nicht offiziell, aber man verteuerte ihnen den Treibstoff oder wies ihnen zu wenig zu. Und nach den neuen Steuergesetzen blieb ihnen kaum noch Gewinn. Den Besitzer von Voss-Transporte haben sie sogar eingesperrt, wegen Veruntreuung und Bereicherung. Das sollte eine Abschreckung sein. Und uns sehen die Arbeiter an, als seien wir daran schuld!«

»Sie und Baumgart?«

»Ja, wir waren dann auch diejenigen, die den Leuten die Normerhöhungen beibringen mussten. Kruppa war da nicht sehr hilfreich.«

»Kruppa ist der Leiter der Betriebsparteiorganisation?«

»Ja, eigentlich ist er ja Ingenieur, aber mit der Parteiarbeit ist er vollkommen ausgelastet.«

»Wie stehen die Leute zu ihm?«

»Er ist nicht sehr beliebt. Sämtliche freiwillige Arbeitseinsätze sind von ihm initiiert. Es vergeht kaum eine Woche ohne Sitzungen oder Parteiveranstaltungen. Letztlich entscheidet er über Einstellung, Entlassung und Urlaub. Angeblich war er es, der beim Rat des Bezirkes vorgeschlagen hat, Lohnkürzungen vorzunehmen, weil die Normen wiederholt nicht erfüllt werden konnten. Zehn Prozent mussten wir den Leuten abziehen. Zweiunddreißig Mark. Sie können sich denken, dass die nicht gerade begeistert waren.«

»Wir müssen also mit einem zweiten Toten rechnen?« Heller sah Reimann unverwandt an.

Reimann setzte die Brille wieder auf. »Ich weiß es nicht. Auf dem Gelände kann er eigentlich nicht mehr sein. Wir haben alles abgesucht. Alles. Daheim ist er aber auch nicht. Möglich, dass er geflohen ist.«

»In den Westen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er versteckt sich vielleicht und wartet ab, wie sich die Lage entwickelt. Es war nicht ungefährlich gestern. Da waren einige dabei, denen hätte ich alles zugetraut.«

»Von Ihrer Belegschaft?«

»Nein, das waren Fremde …« Reimann sah zum Fenster, in ihm arbeitete es »… aber auch von unseren Leuten waren welche dabei.«

»Tat sich jemand besonders hervor?«

Reimann nickte, und ohne, dass Heller ihn dazu aufgefordert hatte, erhob er sich und brachte ihm ein Blatt, auf dem einige Namen standen. Dann setzte er sich wieder.

Heller las die Namen, legte den Zettel dann vor sich auf den Tisch und tat Notizbuch und Stift dazu. Er versuchte das unerträgliche Jucken zu ignorieren. Doch es wurde schlimmer mit jedem Mal, wenn er daran dachte.

»Herr Reimann, beginnen wir von vorn. Berichten Sie mir, was gestern hier auf dem Gelände geschah.«

Reimann zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ist das schnell erzählt. Zuerst lief der Betrieb ganz normal, wie jeden Morgen. Man spürte zwar, dass es in den Leuten gärte, aber das tat es schon lange. Einige wussten, dass es in Berlin und anderswo schon Streiks gegeben hatte. Aber zur Frühstückszeit erfuhr jemand, dass es im Sachsenwerk eine spontane Versammlung gegeben hatte. Von den Sachsenwerkern waren wohl einige als Delegierte in Berlin gewesen und hatten die Proteste dort gesehen. Gegen neun, halb zehn kam eine Gruppe Arbeiter aus der Schreibmaschine zu uns rüber. Mitten hinein in die Produktion und begannen zu diskutieren. Manche wollten zu den Sachsenwerkern rüber, man hatte gehört, sie wollten losmarschieren. Einigen war das zu weit, sie fürchteten, zu wenige zu sein, und hatten Sorge, die Sowjets würden sie unterwegs zusammenschießen. So versammelten sie sich hier, und es wurden immer mehr. Martin und ich saßen im Büro und überlegten, was zu tun sei.« Reimann hielt jetzt inne, aber Heller machte umgehend eine auffordernde Handbewegung, damit er weitersprach.

»Kruppa rief im Rathaus an und forderte bewaffnete Polizei. Er weigerte sich, mit den Leuten zu reden, auch als man ihn seitens der Partei dazu aufforderte. Also gingen wir hinüber, Martin und ich.« Reimann unterbrach wieder. Stockend sprach er weiter.

»Wir versuchten die Leute zu beruhigen. Wir sagten ihnen, dass wir auf ihrer Seite stünden, aber man ließ uns kaum zu Wort kommen. Ein paar von den Männern waren entschlossen zu handeln, und aus der Menge rief sogar jemand, man solle uns aufhängen. Wir gingen weg. Also … wir sind nicht geflohen, falls Sie das denken.« Reimann sah Heller an. »Wir haben uns einfach zurückgezogen, unsere beiden Sekretärinnen haben wir heimgeschickt. Kruppa war dann weg. Er kam erst viel später noch einmal, nachmittags. Ich weiß nicht, wo er gewesen ist, aber ich glaube, er hat sich versteckt gehalten.«

Heller sah Reimann wieder auffordernd an. »Und dann? Was geschah dann?«

»Die Stimmung heizte sich immer mehr auf, spätestens als vorn an der Hamburger zwei Laster der KVP
 hielten. Martins Auto wurde zertrümmert, mit Hämmern und Eisenstangen, Kruppas Wagen haben sie umgekippt. Dann gingen sie auf die Straße, den Polizisten entgegen, wollten mit denen reden. Das war wohl schon Mittag. Dann hieß es auf einmal, dass ein oder zwei große Demonstrationen auf dem Weg in die Stadt waren. Also sind die meisten los. Martin und ich sind gleich rüber in die Produktionshalle. Da hatten sie ein paar Maschinen zerschlagen, sonst aber nichts.«

Reimann fuhr sich über das Gesicht, als müsse er seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. »Nach ein, zwei Stunden kamen die Leute wieder. Und da waren noch mehr dabei, keine Ahnung, die hatten sich denen angeschlossen. Es hieß, jemand sei erschossen worden. Das stimmt wohl nicht, aber die Leute haben es geglaubt und waren wütend und haben uns hier belagert. Ein paar Scheiben wurden eingeworfen und sie drohten uns, das Haus anzuzünden. Sie waren auch drüben im Schreibmaschinenwerk. Kamen wieder zurück. Viele Jugendliche waren dabei. Manche noch Kinder, die haben sich da eine Gaudi daraus gemacht. Martin sagte am frühen Abend, er müsse heim, und ich habe ihn noch gefragt, wie er nach Hause kommen wolle, sein Auto war ja zerstört, aber er meinte, das werde schon irgendwie gehen. Ich wollte hierbleiben und nach dem Rechten schauen. Ich war ja nicht ganz allein.«

»Wann ging Baumgart?« Heller juckte es mittlerweile am ganzen Körper und es bedurfte seiner gesamten Beherrschung, um sich nicht überall zu kratzen. Wie sollte er das bis zum Abend aushalten, ohne sich die Kleider vom Leib zu reißen? Ob das den Leuten hier gar nichts mehr ausmachte? Entwickelte man eine Resistenz, wenn man jahrelang mit diesem Werkstoff arbeitete? Was geschah mit den Fasern in der Lunge, wenn man sie einatmete?

»Noch einmal, bitte«, bat er Reimann, der schon geantwortet hatte. Er musste sich konzentrieren.

»Gegen sechs am Abend.«

»Und das war das letzte Mal, dass Sie ihn gesehen haben?«

Reimann nickte.

»Und als er ging, wie war da die Lage?«

»Es war viel los auf dem Hof, da waren viele verschiedene Leute.«

»Was meinen Sie, ist geschehen?«

»Vielleicht wollte er durch die Halle abkürzen? Vom Haupttor ist es nicht weit zur Haltestelle. Mag sein, dass er in der Halle in einen Hinterhalt geriet. Oder jemand die Gelegenheit nutzte, als er demjenigen zufällig in die Hände lief.«

Heller nickte. »Und Kruppa, der war noch einmal da?«

»Ja, gegen fünf am Nachmittag stand er plötzlich in meinem Büro, wirkte abgehetzt. Er müsse weg, sagte er, seine Frau benötige Hilfe. Dann verschwand er, und auch ihn sah ich nicht mehr wieder.«

»Kruppa und Baumgart, standen die sich nahe?«

»Eher nicht, wie gesagt, Kruppa gab sich gerne ein wenig, als sei er der Betriebsdirektor. Dabei war es ja Martins Betrieb gewesen.«

»Darauf kommen wir noch zu sprechen. Haben Kruppa und Baumgart sich gestern noch einmal gesehen, als Kruppa hier war?«

»Ja, sie sprachen kurz, und Kruppa fragte, ob Martin mit ihm zusammen gehen wolle.« Reimann zögerte und sah auf.

Heller machte sich Notizen. »Sie gingen also nicht zusammen?«

»Nein, Martin ging eine Stunde später. Meinen Sie …?«

»Die Leute hier«, unterbrach ihn Heller und deutete auf den Zettel, »inwiefern haben die sich hervorgetan gestern? Hansel, Priwitz, Steinborn, Eichler, Moretz.«

»Sebastian Moretz ist einer unserer Vorabeiter. Ein sehr integrer Mann. In den letzten Monaten war es allerdings nicht einfach für ihn. Für seine senile Mutter sucht er bis jetzt erfolglos einen Platz in einem Feierabendheim. Der Schwager von Thomas Hansel hat eine kleine Umzugsfirma betrieben und floh mit einem fingierten Auftrag in den Westen, unter Mitnahme zweier Lastwagen. Hansel wurde unterstellt, er habe davon gewusst. Er saß zwei Wochen in Haft, wurde aus der Partei verstoßen und verlor alle Privilegien, seinen Anspruch auf einen Urlaubsplatz zum Beispiel, aber auch sein Theaterabonnement. Diese beiden, Moretz und Hansel, waren gestern maßgeblich an der Arbeitsniederlegung beteiligt. Man muss ihnen zugutehalten, dass sie das Gespräch suchten und immer wieder mäßigend auf die Menge einwirkten. Aber sie haben die Kontrolle verloren, und sie beteiligten sich später an dem Marsch. Priwitz, Steinborn und Eichler und auch die anderen auf der Liste, Hilbert, Marschner, waren diejenigen, die zu Widerstand und Gewalt aufriefen. Nachdem die Demonstrationen im Stadtzentrum aufgelöst worden waren, kamen sie allesamt wieder hierher. Sie hielten sich auf dem Werkhof auf, hatten sich bewaffnet, mit Stangen und Knüppeln, trugen Schilder und skandierten Forderungen. Als ich mich noch einmal hinüber wagte, warf jemand einen Stein und rief: ›Wir hängen dich auf, du rote Sau!‹ Ich glaub, das war Eichler.«

Reimann verstummte, und Heller sah, wie dessen Finger zitterten.

»Trauen Sie denn den Männern zu, diesen Worten Taten folgen zu lassen?« Reimanns Antwort konnte nur eine subjektive Meinung sein, doch die Männer waren beim MfS in Haft und Heller fürchtete entgegen Bechs Aussage, er würde sie nicht so schnell zu Gesicht bekommen.

»Ein paar von denen, auch Eichler, sind Soldaten gewesen. Die haben einiges mitgemacht im Krieg. Ich traue Ihnen durchaus zu, jemanden zu töten. Nicht in Mordabsicht. Ich meine, wenn es darauf ankommt. Verstehen Sie?«

Heller verstand. Und er wusste auch, dass sich ein Einzelner in und mit der Menge ungemein schnell in ein Ungeheuer verwandeln konnte und dann Dinge tat, die er sich selbst noch Stunden zuvor niemals zugetraut hätte.

»Meinen Sie denn, der Hass auf Sie, Baumgart und Kruppa saß so tief, dass die Männer bereit waren, über Leichen zu gehen?«, hakte er noch einmal nach. Reimann schien schwer angegriffen von den Ereignissen und vom Tod seines Chefs. Doch er bemühte sich sichtbar, sachlich zu bleiben.

»Aus dem Moment heraus vielleicht, im Affekt, vielleicht, wenn die Sowjets geschossen hätten. In Berlin sind die Proteste offenbar in ein Massaker gemündet …« Reimann schwieg augenblicklich und senkte schuldbewusst den Kopf. Es war klar, woher er diese angebliche Information hatte.

»Wann wurde ihr Betrieb verstaatlicht?«, wechselte Heller das Thema.

Reimann sah auf. »Vor drei Jahren, besser gesagt vor dreieinhalb. Daran war maßgeblich ich beteiligt.«

»Ach ja?« Heller sah erstaunt auf.

»Ich dachte, Sie wüssten das!«

»Bis vor wenigen Stunden wusste ich zugegebenermaßen nicht einmal, dass es einen VEB
 Rohrisolation gibt.« An seinen Händen bemerkte Heller kleine rote Punkte, wie der Beginn eines Hautauschlages.

»Baumgart und Sohn Isolierungen GmbH hieß die Firma. Martins Vater Waldemar war der Geschäftsführer. Er hatte die Firma neunzehnachtundzwanzig gegründet. Zuerst sollte Martins Bruder Rolf das Geschäft übernehmen, doch der fiel in Italien. Waldemar Baumgart wurde bei der Bombardierung verletzt, zwar überlebte er, doch er hatte sich nie richtig davon erholt. Dann starb auch noch seine Frau. Weil Martin in Gefangenschaft war, übergab er mir in den ersten zwei Jahren die Geschäfte. Er starb dann Anfang achtundvierzig. Ich wurde Geschäftsführer, doch ich merkte schnell, dass mir die Sache über den Kopf wuchs. Es gab Aufträge en masse, doch es herrschte Materialknappheit, die Löhne konnten kaum gezahlt werden, Facharbeiter gingen in den Westen. Deshalb bot ich schon früh an, die Firma in einen volkseigenen Betrieb umzuwandeln, auch um einer Konfiszierung durch die Russen vorzubeugen. Kurz vor der Übergabe kam Martin aus der Gefangenschaft. Ich kann Ihnen sagen, mir schlotterten die Knie, so sehr fürchtete ich mich, ihm davon zu erzählen. Aber er gratulierte mir zu dieser Entscheidung. Man bot ihm außerdem den Posten des Betriebsleiters an, so hatte sich grundsätzlich nichts geändert.«

»Sie kennen sich also schon sehr lange?«

»Wir sind praktisch wie Geschwister aufgewachsen. Die Grundstücke unserer Eltern lagen beieinander. Die waren schon lange miteinander befreundet. Unsere Väter haben im ersten Krieg zusammen die russische Front überlebt. Mein Vater hat Martins Vater einst das Leben gerettet.«

»Sie haben keine Geschwister?«

»Nein. Um die Gesundheit meiner Mutter war es leider nicht sehr gut bestellt. Es heißt, meine Geburt habe sie so geschwächt, dass sie eine weitere nicht überstanden hätte. Außerdem hatten sie genug Sorgen mit mir. Ich war ein sehr kränkliches Kind. Mutter bekam eine Nervenkrankheit, als ich acht war. Das ging so weit, dass sie in eine Klinik musste, also …« Reimann zögerte.

»In eine Nervenheilanstalt?«, fragte Heller.

Reimann nickte. »Mein Vater konnte das nicht ertragen, er begann zu trinken. Er starb neunundzwanzig. Martins Eltern nahmen sich meiner an. Sie waren meinem Vater bis zu seinem Ende dankbar, auch noch, als er unausstehlich geworden war. Martins Vater nahm mich einmal beiseite, da hatte ich die Reifeprüfung bestanden. Er sagte, ich dürfe meinem Vater nicht gram sein, an der Front seien Dinge geschehen, die man nicht vergessen könne. Und manch einer konnte damit nicht leben. Meine Mutter hatte Vater immer gut zureden können, doch ohne sie war er verloren. Mutter lebte noch lange, aber man konnte ihr nicht helfen. Ich besuchte sie oft, aber sie war ganz in ihrer eigenen Welt. Zweiundvierzig starb sie, an Herzversagen, hieß es.«

Heller hatte während Reimanns Bericht unentwegt mitgeschrieben. »Baumgart war im Krieg gewesen, Sie nicht?« Heller war versucht, sich die Augen zu reiben, doch er fürchtete, er würde das lästige Brennen dadurch nur verschlimmern.

»Meine Wirbelsäule ist krumm. Ich war schon immer von allem befreit. Von sportlicher Ertüchtigung. Vom Tanzunterricht. Vom Dienst an der Waffe. Man könnte sagen ein Krüppel.« Reimann lächelte kurz.

Heller betrachtete den schmächtigen Mann mit brennenden Augen. Das hatte er sich bestimmt anhören müssen, und nicht nur einmal. In den Schulen und beim Militär war man nie müde geworden, jeden Einzelnen auf seine körperlichen Unzulänglichkeiten hinzuweisen und deutlich zu machen, dass er eine Last darstellte, wenn er nicht den Normen entsprach. Als Heller spürte, dass ihm dieser Blick etwas zu lang geraten war, erhob er sich.

»Sie müssen mich für einen Moment entschuldigen. Ich fürchte, meine Augen vertragen diese Glaswolle nicht.« So hatte es sich angefühlt, wenn Stunden nach einem Gaseinsatz der Wind sich gedreht und die Reste des Chlors über das Schlachtfeld zurückgeweht waren.

»Waschen Sie sich das Gesicht und gehen Sie an die frische Luft«, riet der Buchhalter.

»Wie halten Sie das nur aus?«, fragte Heller.

»Man gewöhnt sich mit der Zeit daran. So wie man sich an alles gewöhnt.«

»Wollen Sie da jetzt raus?«, fragte der bewaffnete Polizist, als Heller durch die Tür zum Hof hinauswollte. »Da haben sich eine ganze Menge Leute versammelt.«

»Was machen sie?«

»Herumstehen, reden. Aber Sie wissen ja, es kann schnell gehen.« Der junge Mann zuckte fast entschuldigend mit den Achseln.

»Nun, wenn sie herumstehen und reden, dann scheint es mir nicht gefährlich zu sein.« Heller öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie.

Die Menge bestand aus etwa dreißig Angestellten, hauptsächlich Männern, aber auch drei Frauen, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Alle trugen sie Arbeitskleidung. Nun drehten sie sich nacheinander zu ihm um.

Heller nickte grüßend, zog sein Jackett aus, schüttelte es kräftig aus und legte es über eine Gitterbox. Dann knöpfte er sein Hemd auf, zog es ebenfalls aus und wiederholte die Prozedur. Das Unterhemd behielt er an, obwohl er es gern auch ausgeschüttelt hätte. Ihm war bewusst, dass man ihn anstarrte und dass man den Gürtelholster mit seiner Dienstwaffe sah.

»Eincremen hilft. Vaseline geht auch«, meinte jemand.

Heller sah auf, blickte jedoch nur in ausdruckslose Gesichter. Man wusste nichts anzufangen mit ihm. Er beschloss, die Sache in die Hand zu nehmen.

»Heller, mein Name, Oberkommissar der Kriminalpolizei«, wandte er sich an die Leute, immer noch nur im Unterhemd.

»Sie sind wegen dem Baumgart hier? Stimmt das, er ist tot?«, fragte einer der älteren Männer.

Es war Hellers Angewohnheit, zuerst nach dem Namen zu fragen, diesmal aber beließ er es dabei. »Ja. Ich will die Umstände seines Ablebens klären.«

»Werden wir dazu auch alle eingesperrt?«, fragte der Mann und es schwang eine leichte Aggression in seiner Stimme mit. Er kam einige Schritte näher. Er war ungefähr sechzig, stiernackig, die Hände schwielig und rau.

»Mit den Verhaftungen vom gestrigen Tag habe ich nichts zu tun!«, erklärte Heller bestimmt.

»Ach ja?«, fragte der Mann zynisch. »Aber es passt euch doch gut in den Kram, dass der Baumgart hinüber ist, oder?«

Heller ging dem Mann entgegen. »Wie heißen Sie und welche Funktion üben Sie aus in diesem Betrieb?«

»Stülpner ist mein Name, wie der Stülpner Karl, wissen Sie? Der Wilddieb.«

Heller ging nicht darauf ein. »Und Ihre Funktion?«

»Ich funktioniere nur als einfacher Arbeiter«, sagte der Mann mit einem schiefen Grinsen.

»Und in welcher Funktion treten Sie jetzt gerade auf?«

»Als Arbeiter. Ich habe mein Leben lang nichts anderes getan als zu arbeiten.« Stülpner kam Heller noch ein wenig näher.

»Lass doch mal, Atze!«, mahnte jemand aus den hinteren Reihen.

»Waren Sie gestern hier? Wann haben Sie Baumgart das letzte Mal gesehen?«

»Ich war den ganzen Tag hier und habe ihn mittags gesehen.«

»Waren gestern Leute auf dem Gelände, die nicht hierhergehörten?«

»’ne ganze Menge Leute, kannte ich alle nicht.«

»Nun gut.« Heller ahnte, dass da viel Arbeit auf ihn zukam. Oben im Haus warteten Leute, die befragt werden mussten. Das bedeutete, er würde sich einige Tage lang hier aufhalten müssen, da er nicht jeden Einzelnen ins Präsidium bestellen konnte. Er musste Karin fragen, ob sie ihm Creme besorgen konnte.

»Wir werden noch einmal in Ruhe sprechen.«





18. Juni 1953, mittags

Um die Mittagszeit endlich kamen Oldenbusch und Bech zurück. Heller, wieder im Hemd, aber ohne Jacke, hatte Kruppas Zimmer zur Verfügung gestellt bekommen und begonnen, die Leute aus dem Pausenraum zu befragen. Die Aussagen der Angestellten glichen sich. Diejenigen, die gestern zuerst zur Arbeit erschienen waren, waren gleich nach Beginn der Proteste heimgegangen, um allem Ärger aus dem Wege zu gehen. Die anderen waren erst zur Spätschicht erschienen oder gleich daheimgeblieben. An dem eigentlichen Streik und den Demonstrationen wollte keiner teilgenommen haben. Sie hatten genug Zeit gehabt, sich zu besprechen, sollten sie sich doch etwas vorzuwerfen haben. Den Demonstrationsmarsch in die Stadt als Alibi zu verwenden bedeutete, sich gleichzeitig der Gefahr auszusetzen, in die Hände der Staatssicherheit zu geraten. Auf dem Werkhof hatten sich erheblich mehr Menschen angesammelt als noch zwei Stunden zuvor. Immer mehr bewaffnete Polizei war angerückt. Sowjetische Panzer rollten in Richtung Zentrum und Lastwagen mit Ladeflächen voller Soldaten.

Noch hatte Heller nichts von Schießereien gehört, doch umsonst rückte die Armee nicht ein in die Stadt, das war klar. Er hatte Reimann erlaubt, den RIAS
 zu hören, und der berichtete, dass in Berlin sämtliche Proteste mit Waffengewalt unterdrückt werden würden und dass es zu einer Massenflucht in den Westsektor gekommen war. Die DDR
-Sicherheitsorgane fahndeten nach westlichen Agenten und verhafteten Verdächtige angeblich wahllos von der Straße weg. Jeder, der nicht an seinem Arbeitsplatz war, machte sich des Hochverrates verdächtig.

Bech betrat nach Oldenbusch das Büro, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den gepolsterten Stuhl. Oldenbusch bedachte Heller mit einem Blick, der besagte, dass alles Elend der Welt auf seinen, Oldenbuschs, Schultern laste und womit er das eigentlich verdient habe.

»Ihrem Doktor Kassner war die Sache eindeutig. Wir müssen von einem Lynchmord ausgehen«, begann Bech unverzüglich. »Baumgart muss zuerst verprügelt worden sein, bekam Tritte in den Unterleib, denn er hat Blutergüsse an Hüfte und Gesäß. Bei vollem Bewusstsein hat man ihn in den Behälter mit der Glaswolle geworfen und ihn regelrecht untergetaucht, so wie man jemanden im Wasser ertränkt. Seine Atemwege, die Nasennebenhöhlen, die Lunge, alles ist voller Glasfasern. Zusätzlich hat man ihm die Glaswolle mit einem stumpfen, länglichen Gegenstand in Hals und Speiseröhre gerammt. Das ist ja wohl eindeutig: Wir haben es mit einem faschistischen Mordanschlag zu tun. Es ist unsere Pflicht, die Täter, ihre Auftraggeber und ihre Helfer ausfindig zu machen und sie aufs Härteste zu bestrafen. Jedem feindlichen Agenten muss klar sein, dass sein Dasein in unserem Land aufs Höchste gefährdet ist, dass ihm Jahrzehnte im Zuchthaus drohen oder gar der Tod!«

Heller sah zu Oldenbusch, der nickte unmerklich. Kassner hatte also die Bruchstücke der Zähne gefunden.

»Einigen von uns«, proklamierte Bech weiter, »den wirklichen Tschekisten, so auch Ihrem Sohn, Heller, war Zaissers Gangart schon lange ein Dorn im Auge. Zu defensiv, zu weich, abwartend. Wir müssen zuschlagen, feindliche Stützpunkte ausheben, konterrevolutionäre Abenteurer, Agenten müssen entlarvt und ausgeschaltet werden.«

Der Begriff Tschekist war Heller nicht geläufig, aber er glaubte zu wissen, dass die Tscheka eine Art sowjetische Miliz gewesen war. »Wer ist Zaisser?«, fragte er, denn diesen Namen kannte er auch nicht.

»Der Chef des MfS«, erklärte Oldenbusch.

»Nicht mehr lange, sage ich Ihnen. Meine Herren«, Bech erhob sich, »wie gehen wir vor?«

Heller überlegte, während er schon sprach. Jemand wie Bech musste beschäftigt sein.

»Vernehmungen«, sagte er. »Jeder hier muss nach den Vorgängen befragt und die zeitlichen Angaben müssen verglichen werden. Baumgarts Umfeld muss erforscht werden. Wir brauchen nicht nur Täter, sondern auch Motive.«

»Ist das Motiv nicht offensichtlich?«, fragte Bech erstaunt.

»Sie sprechen von feindlichen Agenten, dann müssen wir hinterfragen, warum gerade Baumgart als Opfer ausgesucht wurde. Ist die Tat aber im Affekt geschehen, können wir nicht von einem gezielten feindlichen Angriff ausgehen. Letzteres wird es sowieso kaum möglich machen, einen einzelnen Täter zu finden.«

»Sie schlagen also vor?«, fragte Bech.

Heller sah wieder zu Oldenbusch, der bereits die Miene verzog, weil ihm Übles schwante. »Genosse Oldenbusch führt die Vernehmungen hier fort. Wir werden zu Frau Baumgart fahren und sie über den Tod ihres Mannes informieren. Danach werden wir die Frau von Kruppa aufsuchen, in der Hoffnung, im direkten Gespräch mit ihr mehr Informationen über einen eventuellen Aufenthaltsort ihres Mannes zu bekommen.«

Bech sah ihn an, als erwartete er noch etwas. Dann nickte er knapp. »Ich werde hier die Vernehmungen mit Ihrem Kollegen durchführen, Sie fahren allein. Ich werde vor Ort Bescheid geben.«

»Ist schon jemand bei Frau Kruppa? Steht sie unter speziellem Schutz?«, fragte Heller.

»Kann man so sagen«, sagte Bech, erhob sich, ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Doch anstatt eine Nummer zu wählen, sah er Heller ausdruckslos an. Heller brauchte einen Moment, um zu verstehen, dann stand er auf und nahm sein Jackett von der Stuhllehne. Auch Oldenbusch kapierte es und folgte Heller nach draußen.

»Der meint, die wird bewacht«, flüsterte er im Flur. »Die glauben, Kruppa ist abgehauen, und wollen verhindern, dass seine Frau ihm folgt.«

»Ich kann es mir schon denken, Werner. Hör zu, übernimm du die Vernehmung, Bech soll sich zurückhalten. Setzt die Leute nicht zu sehr unter Druck. Sie sollen nur erzählen.« Heller bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel. »Herr Reimann, Sie möchten mich sprechen?«

Reimann kam zögernd heran. »Ich wollte nicht lauschen, eigentlich wollte ich fragen, ob ich Ihnen Kaffee anrichten lassen soll. Deshalb stand ich gerade in der Tür und hörte sie sprechen. Ich will Ihnen nur sagen, dass ich Ingeborg heute Morgen angerufen habe, um ihr zu sagen, dass Martin gefunden wurde und tot ist.« Reimanns rechter Mundwinkel zuckte. »Ich konnte sie nicht im Ungewissen lassen.«

Heller schürzte einen Moment die Lippen. Es war ihm nicht recht, auch wenn es ihn um die schwere Aufgabe erleichterte, der Frau die schlimme Nachricht zu überbringen. »Nun gut, dann ist es so. Notieren Sie mir die Wohnadressen von Baumgart und Kruppa. Sie gehen Oberkommissar Oldenbusch bitte weiter zur Hand, falls Informationen benötigt werden.«

»Natürlich, ja.«

»Und sagen Sie, wer aus dem Rat des Bezirkes ist denn für diesen Betrieb zuständig?«

»Genosse Steiner und die Genossin Brandig«, antwortete Reimann. »Warum?«

»Das gehört zu meiner Arbeit.« Heller wandte sich zum Gehen, da erschien Bech an der Bürotür.

»Heller, kommen Sie noch mal!«, befahl er.

Heller folgte widerwillig der Aufforderung, wohlwissend, dass der Mann genauso gut hätte zu ihm kommen können. Aber Bech musste offenbar permanent seine Macht demonstrieren.

»Hören Sie, Heller. Genau dieses Verhalten und diese Vorgehensweise, die Sie hier gerade unter Beweis stellen, hat dazu geführt, dass faschistische Kräfte unser Volk unterwandern und ihr Gift versprühen können.« Er sprach leise, aber laut genug, dass es durch den Gang zu hören war. »Schwach ist das, zu zögerlich, zu rücksichtsvoll. Dies ist die Stunde der Entscheidung, Heller! Unsere Willenskraft steht auf dem Prüfstand. Der Sowjetbürger entsteht nicht von allein, sondern durch gemeinsames Handeln. Wir müssen an einem Strang ziehen, mit geballter Faust zuschlagen. Beweisen, dass wir überleben können, vor der gesamten Welt, gegen den Imperialismus mit seinen Verlockungen und seiner Gewalt. Aber nicht nur das. Dieser Fall wird auch zu einem Prüfstein für Sie, Heller. Sie sind noch nicht in der neuen Zeit angekommen. Beweisen Sie, dass Sie aus demselben Holz geschnitzt sind wie Ihr Sohn. Zumindest wie der eine Sohn. Ich denke, Sie haben mich verstanden, Herr Heller.«

Das war deutlich. Viel deutlicher ging es nicht. Heller sah dem Mann fest in die Augen. Er war nicht überrascht, er wusste, was er tat und welche Konsequenzen es hatte. Nicht nur deshalb sorgte er sich wegen des Aufstands, weil er fürchten musste, eine aufgebrachte Menge ließe ihre Wut an den Staatsbediensteten aus, sondern weil er wusste, dass nach einem Sturm das große Aufräumen begann.

»Sie haben sich klar ausgedrückt, Hauptmann Bech«, sagte Heller. Dann wandte er sich an Oldenbusch. »Die Tatwaffe dürfen wir nicht vergessen, ein stumpfer Gegenstand. Ich vermute, ein Besenstiel.«

»Ist schon sichergestellt«, antwortete Oldenbusch und händigte seinem Chef die Wagenschlüssel aus.

Heller stellte den hellgrauen IFA
 F9, der seit über zwei Jahren ihr Dienstwagen war, vor Baumgarts Grundstück ab und stieg aus. Am Kirschberg lautete die Adresse, und genauso idyllisch wie der Name klang, war auch die Gegend. Ruhig, dörflich, aber nicht weit weg vom Geschehen in der Stadt. Das Luftbad Dölzschen lag nur einen Steinwurf entfernt. Auf den großzügigen Grundstücken standen Einfamilienhäuser, vereinzelt auch größere Villen. Die Büsche und Bäume waren noch in voller Blüte und wurden von Bienen umschwärmt, Vögel zwitscherten. Wieder einmal musste Heller innerlich den Kopf schütteln. So nah lagen Freud und Leid beieinander. Keine fünf Minuten Autofahrt von hier tobte vor acht Jahren ein Inferno, fraß Häuser, Straßen und Menschen. Hier war alles heil geblieben, als hätte es niemals Krieg und Hunger gegeben.

Aber natürlich gab es hier Sorgen und Leid, kaum jemand, dessen Vater, Bruder oder Sohn nicht im Feld geblieben war, wie man sagte, um nicht aussprechen zu müssen, was es wirklich bedeutete.

Baumgarts Haus wirkte sehr groß. Heller konnte den Fachwerkgiebel erkennen, obwohl er direkt vor der hohen Zypressenhecke stand, die das Grundstück umschloss. Als er es betrat, kamen ihm zwei Frauen entgegen. Sie waren etwas jünger als er, mit Schürze und Kopftuch bekleidet, und trugen einen Blecheimer zwischen sich, der Scherben und Dreck enthielt.

»Frau Baumgart?«, fragte Heller und zeigte seinen Dienstausweis.

»Sie ist drinnen, hat sich gerade hingelegt«, antwortete eine der Frauen. Erst jetzt bemerkte Heller, was geschehen war. An der Vorderseite von Baumgarts Haus waren alle Fenster eingeworfen. VERRÄ
 hatte jemand mit weißer Farbe in metergroßen Lettern geschrieben und war dabei anscheinend unterbrochen worden.

»Wann ist das denn geschehen?«

»Letzte Nacht, es war längst schon dunkel. Eine Horde junger Leute zog die Straße hinauf. Randalierer waren das, sie wollten auf das Grundstück, aber da kam ein Streifenkraftwagen. Irgendjemand hatte die Polizei gerufen.«

»Und Sie sind …?« Davon hatte Reimann nichts gewusst? Hatte Frau Baumgart ihm dies am Telefon verschwiegen, als er sie über den Tod ihres Mannes informierte?

»Wir wohnen in der Nachbarschaft!«, antworteten die Frauen beinahe einstimmig.

»Und bei Ihnen wurden auch Fenster eingeworfen?«

»Nein, nur hier, nur bei den Baumgarts.«

»Eine Horde junger Leute hat sich gezielt dieses Grundstück ausgesucht? Es ging nur um die Baumgarts?«, hakte Heller nach.

»So scheint es.« Die Frau hob die Schultern. »Da hat es wohl jemand auf die Familie abgesehen.«

»Wohnen die Baumgarts schon immer hier?«

»Ja. Das Haus gehörte schon seinem Vater.«

»Welchen Anlass gibt es denn, dass man den Baumgarts Verrat vorwirft?« Heller deutete auf den unvollständigen Schriftzug.

Wieder hob die Frau die Schulter. Doch dieses Mal war klar, dass sie nicht antworten wollte. Die andere schwieg.

»Ist die Tür offen?«, fragte Heller.

»Ja, aber wie gesagt, gerade hat sie sich hingelegt.«

»Da kann ich leider keine Rücksicht drauf nehmen«

Es war kühl im Hausflur, doch durch die zerschlagenen Fenster wehte beständig warme Luft hinein. Heller sah rechts in den großen Raum, ein großer Salon. Die Gardinen bewegten sich träge. Es war niemand hier. Auf dem Sofa lag eine zerwühlte Tagesdecke.

»Frau Baumgart?«, rief Heller. »Kriminalpolizei!«

»Hier«, rief jemand schwach. Heller folgte der Stimme und ging langsam durch den Flur zu der großen hölzernen Treppe mit den getäfelten Wänden. Das Interieur wirkte düster und bedrückend.

»Frau Baumgart, wo finde ich Sie?« Heller lauschte und hörte dann die Frau würgen. Eine Tür war nur angelehnt, weshalb Heller die Frau durch den Spalt über eine Waschschüssel gebeugt sah. Ehe sie ihn bemerken konnte, wich er zurück. »Geben Sie Bescheid, wenn ich helfen kann.«

»Sie können nicht helfen«, ächzte die Frau. »Warten Sie noch kurz.«

Heller ging noch ein paar Schritte zurück, bis er fast wieder an der Eingangstür stand. Endlich kam die Frau aus dem Bad. Sie trug ein schlichtes Kleid aus dem Angebot der HO
-Warenhäuser. Ihr langes dunkles Haar hing nass über ihrer linken Schulter. Sie war eine schöne Frau, stellte Heller fest, ein wenig schmächtig vielleicht und blass.

»Oberkommissar Heller«, stellte er sich noch einmal richtig vor. Die Frau nickte nur und machte keine Anstalten, weiterzugehen. »Wollen wir uns irgendwo hinsetzen?«, fragte Heller.

Die Frau sah auf, als kehrte sie aus weiter Ferne zurück. »Ja, ach ja. Die Küche? Da sind die Fenster noch heil.«

Heller folgte ihr in eine große Küche, die für ihn wie eine Reise in die ferne Vergangenheit war, als er sich kurz nach dem Ersten Weltkrieg als Bote verdingte und den Bediensteten der Herrenhäuser mit dem Hundekarren bestellte Lebensmittel lieferte. Massive weiße Möbel, riesige gusseiserne Kochplatten auf dem Küchenherd, stählerne Schüsseln und Kellen, ein gefliester Boden, ein langer Tisch mit acht Stühlen. Es fehlten nur Koch und Bedienstete.

»Sie haben Kinder?«, fragte Heller, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Zwei, ich habe sie zur Schule gehen lassen. Sie wissen noch nichts.« Frau Baumgart stützte ihren Ellbogen auf und legte die Stirn in die Hand.

»Wollen Sie, dass ich es ihnen sage?«

»Nein, ich mach das. Sie sind gewohnt, dass ihr Vater längere Zeit nicht da ist. Aber ich will einen Zeitpunkt abwarten, der günstiger erscheint.«

Es gab keinen günstigen Zeitpunkt für so eine Nachricht, das wusste Heller nur zu gut. »Die Kinder haben den nächtlichen Überfall mitbekommen?«

Frau Baumgart sah ihn nicht an, sie hielt die Augen geschlossen. »Natürlich, das war ganz schrecklich, und ich war wütend auf Martin, weil er nicht zu Hause war.« Sie zögerte einen Moment. »Sagen Sie, wie ist es eigentlich passiert? War es ein Unfall?«

»Nein, es geschah in voller Absicht. Er wurde umgebracht.« Daran gab es nichts zu zweifeln. Das war weder ein Streich, der aus dem Ruder gelaufen war, noch eine unwillkürliche Handlung. Das war Mord, und es braucht eine gehörige Portion Wut dazu, auf diese Art und Weise zu töten. Heller wartete ab, ob seine Worte irgendeine Wirkung bei der Frau zeigten, doch sie blieb in ihrer Position sitzen und schwieg. Er beschloss, es direkt anzugehen.

»Haben Sie möglicherweise einen konkreten Verdacht?«

Frau Baumgart blieb eine Zeitlang still. Dann hob sie den Kopf, sah Heller in die Augen. »Sie sehen doch, was passiert. Das Volk ist zornig. An die da oben kommen sie nicht heran, deshalb nehmen sie, was sie kriegen können. Die unterscheiden da nicht. Wenn Sie denen in die Hände gefallen wären, dann hätte es Ihnen genauso gut geschehen können.«

Heller schwieg. Das Jucken an seinem Körper wollte einfach nicht verschwinden. Es hatte keinen Zweck, zu überlegen, was davon noch real war, ob es nicht nur in seinem Hirn entstand, dort, wo auch die irrationalen Ängste entstanden.

»Wissen Sie, ich habe es gewusst. Nicht nur geahnt, gewusst, verstehen Sie? Und ich bin mir sicher, ich werde die Nächste sein«, sagte Frau Baumgart.

Heller horchte auf. »Meinen Sie das ernst? Wie kommen Sie darauf?« Hatte sie nicht gerade selbst von der Willkür eines wütenden Mobs gesprochen?

Frau Baumgart starrte ihn an, durch ihn hindurch, und dachte lange nach. Dann schüttelte sie müde den Kopf, als habe sie vergessen, wie die Argumente lauteten. »Nein, nur so ein Gefühl.« Schon senkte sie wieder den Kopf, doch ein neuer Gedanke ereilte sie. »Da draußen, da steht ein Auto. Weiter oben auf der Straße. Haben Sie das gesehen? Seit dem frühen Morgen steht es da. Die beobachten mich! Warum? Was habe ich getan?«

Heller erhob sich von seinem Stuhl und trat ans Fenster.

»Sie müssen in den ersten Stock gehen, hier ist Ihnen die Hecke im Weg.«

Heller dachte kurz nach, doch es war ihm die Sache nicht wert, hinaufzugehen. »Haben Sie vor, in den Westen zu gehen?«, fragte er und drehte sich wieder zu der Frau um.

»Das würde ich Ihnen jetzt sicherlich sagen!« Frau Baumgart schnaubte abfällig.

»Hatte Ihr Mann es vor?«

»Hören Sie, was sollen denn diese Unterstellungen?«

»Hatte er es vor?«, hob Heller seine Stimme.

»Nein! Niemals!«

»Ich möchte von Ihnen wissen, mit wem Ihr Mann in Kontakt stand. Hatte er eine spezielle Beziehung zu Gerd Kruppa?«

»Er mochte ihn nicht besonders. Kruppa ist sehr anmaßend, gab sich gern als Direktor aus. Im Rathaus buhlte er schon lange um den Posten. Gleich nachdem Martin aus der Gefangenschaft kam und die Betriebsleitung übernahm, unterstellte er ihm Veruntreuung von Staatseigentum.«

»Sind die Männer darüber mal richtig in Streit geraten?«

»Das weiß ich nicht. Martin erzählt nicht viel von seiner Arbeit. Er sagt nur, dass alles den Bach runtergeht.«

»Inwiefern?«

»Dazu hat er sich nicht geäußert.«

Das glaubte Heller ihr nicht, doch er ging nicht weiter darauf ein. »Glauben Sie, gestern Nacht irgendjemanden erkannt zu haben? Waren das junge Männer aus der Nachbarschaft? Jemand aus dem Betrieb? Hatten sie einen Anführer?«

»Nein, ich habe niemanden erkannt. Ich habe mit den Kindern in der Besenkammer gehockt und war mir sicher, sie würden uns umbringen. Als dann die Polizisten ins Haus kamen und meinen Namen riefen, da hab ich mich totgestellt und den Kindern den Mund zugehalten. Ich habe denen nicht geglaubt. Ich dachte, sie wollten uns nur herauslocken.«

Heller nickte. Er wusste, wenn draußen die Sonne schien und die Vögel sangen, erschien einem so etwas absurd. Doch wenn nachts vor dem Haus der Mob randaliert und die Scheiben einwirft, dann wuchsen kleine Teufel zu bösen Ungeheuern.

»Ich möchte, dass Sie in sich gehen, dass Sie genau überlegen, was Ihr Mann Ihnen erzählt hat. Vielleicht ist ja doch etwas dabei. Vielleicht gibt es jemanden, der wirklich Grund hatte sehr wütend auf Ihren Mann zu sein. Rufen Sie mich an.«

»Einen gibt’s wohl«, sagte Frau Baumgart leise. »Dieser Moretz, ein Abteilungsleiter aus der Fertigung. Mit dem hatte Martin mal eine Auseinandersetzung. Und Eichler! Ja, der Eichler, auch einer von den alten. Der hat wie Moretz noch unter Martins Vater gearbeitet. Der hatte da eine gute Stellung. Der war hier, gleich nachdem Martin aus der Gefangenschaft gekommen war, und verlangte, dass Martin die Verstaatlichung rückgängig machen sollte. Aber das ging ja gar nicht, selbst wenn Martin das gewollt hätte. «

Eichler, den Namen hatte Heller sich gemerkt, der Reimann gedroht hatte: »Wir hängen dich auf, du rote Sau.«

»Hat Reimann diese Übergabe mit Ihnen besprochen?«

»Nun, er war damals hier, er sprach mit mir, aber er wollte nur einen Rat. Ich hatte für den Betrieb nie etwas zu entscheiden. Er meinte, früher oder später werde es sowieso geschehen, und so seien die Arbeitsplätze sicher und ihm werde Verantwortung abgenommen werden. Moretz wurde sehr zornig, als Martin versuchte, ihm die Lage zu erklären. Er wollte gar nicht hinhören. Aber deshalb bringt man doch keinen um, oder?«

»Darüber will ich nicht spekulieren.« Heller wandte sich zum Gehen.

Frau Baumgart erhob sich, verließ aber ihren Platz nicht und hielt sich mit den Händen an der Tischkante fest. »Sagen Sie …«, begann sie.

Heller wartete schweigend.

»War es denn schlimm für ihn? Was haben sie ihm angetan?«

Heller hatte damit gerechnet, dass diese Frage irgendwann gestellt werden würde. Er wusste, dass es für die Hinterbliebenen tröstlich war zu erfahren, dass der Tod schnell und schmerzlos gekommen war. Aber dieser Frau konnte man nichts vormachen. Sie wirkte, als sei sie es gewohnt zu bestimmen. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht nur passiv und verängstigt in der Besenkammer gesessen hatte. Möglich sogar, dass es in diesem Haus eine Waffe gab, eine Pistole oder gar ein Gewehr.

»Er hat sich bis zum Schluss zur Wehr gesetzt«, antwortete er schließlich. Frau Baumgart kniff die Lippen zusammen und schloss für einen Moment die Augen. »Natürlich hat er sich gewehrt«, flüsterte sie dann.

Heller betrachtete sie noch einige Augenblicke lang, dann verließ er die Küche.

Familie Kruppa wohnte in einer kleinen Wohnung in Briesnitz. Das Haus war neu erbaut, ein Block mit vier Eingängen. Acht Wohnungen gab es in jedem der Häuser, schlicht, in heller Lage, mit grüner Wiese vor dem Haus. Zwei kleine Kinder trieben auf dem Fußweg einen Kreisel mit Peitschen an. Ein Stück die Straße hinauf stand ein Auto. Ein Mann saß am Steuer.

Die Haustür war nicht verschlossen. Heller betrat das Haus, las auf den Etagen die Namensschilder und musste bis ins zweite Obergeschoss hinauf. Vor Kruppas Wohnungstür angelangt, schmerzte sein Knöchel so sehr, dass er kurz innehalten musste. So konnte es nicht weitergehen, wusste er. Ehe er klingelte, rieb er sich noch einmal über den Nacken. Dass er schwitzte, verstärkte den Juckreiz nur wieder.

Zuerst geschah nichts auf das Klingeln hin. Heller probierte es noch mal und klopfte dann rhythmisch an die Tür. Es war ein Versuch und funktionierte. Sofort näherten sich schnelle leichte Schritte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür öffnete sich.

»Ach, Gott sei Dank«, sagte Frau Kruppa, verstummte aber als sie den ihr fremden Mann sah. »Wer sind Sie?«, fragte sie zornig.

»Heller, Kripo.«

»Aha. Und? Was wollen Sie?«

Sie betonte das letzte Wort, als hätten schon einige Leute bei ihr vorgesprochen.

»Ich bin wegen Ihres Mannes hier. Ich nehme an, er ist noch nicht wiederaufgetaucht?« Ihm war nicht bewusst gewesen, wie jung Kruppa sein musste. Die Frau vor ihm schien gerade mal Mitte zwanzig zu sein. Sie war groß, schlank, aber kräftig, mit der Figur einer Leichtathletin. Ihr lockiges brünettes Haar hatte sie mit Haarklammern gebändigt.

»Nein, ist er nicht, und ich weiß auch nicht, wo er sein könnte. «

Heller hob entschuldigend die Hand.

»Warum schickt man mir ständig jemand anderen vorbei? Denken Sie, ich sehe nicht, dass ich beobachtet werde? Was soll denn geschehen sein in der letzten Stunde? Ich frage mich, womit wir so eine Behandlung verdient haben.«

»Frau Kruppa, Sie beruhigen sich jetzt. Ich bin nicht von der Staatssicherheit, ich bin Kriminalpolizist. Heute Morgen wurde Martin Baumgart tot aufgefunden. Er starb keines natürlichen Todes, und dass Ihr Mann verschwunden ist, sollte einigen Anlass zur Sorge geben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Frau Kruppa wütend. »Dass er ihn umgebracht hat?«

»Frau Kruppa, mäßigen Sie sich in der Lautstärke. Lassen Sie mich hinein, dann reden wir in Ruhe.«

»Sie kommen nicht in meine Wohnung!«, fuhr die Frau ihn an.

»Wir behaupten doch gar nicht, dass Ihr Mann Herrn Baumgart umgebracht hat …«

»Aber es wäre Ihnen recht, nicht wahr, das würde euch gut passen.« Die junge Frau schäumte vor Wut.

Heller machte einen Schritt auf sie zu.

»Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte sie.

»Ich fasse Sie nicht an, ich will nur mit Ihnen sprechen. Ich will helfen, Ihren Mann zu finden.«

»Den finden wir nicht und wissen Sie warum? Weil die ihn beseitigt haben, weil er denen nicht ins Geschäft passte. Eingesperrt haben sie ihn, und jetzt beobachten sie mich, horchen mich aus.«

»Wieso sollte er eingesperrt sein?«

»Er hat eben seinen Mund aufgemacht. Er hat ihnen gesagt, was falsch ist. Sie wollten das gar nicht hören, sie wollten ihn mundtot machen. Sie nennen ihn einen Querulanten, einen Revanchisten. Und tun Sie nur nicht so! Sie wissen doch Bescheid, das ist doch nur eine neue Methode, mich auszuhorchen. Aber ich weiß nichts, ich hab es schon hundertmal gesagt!«

»Frau Kruppa, ich kann Sie auch ins Präsidium bestellen lassen«, sagte Heller ruhig, aber bestimmt.

Jetzt machte die Frau einen Schritt aus der Tür und stand dicht vor Heller. »Genauso ist das, genau wie früher, was?«, zischte sie. »Nazimethoden sind das, einbestellen und verschwinden lassen, und niemand bemerkt es, alles ganz glatt und sauber.« Sie hob die Faust und hielt sie Heller direkt vor das Gesicht. »Das geht nicht mehr lang, das hat bald ein Ende und dann sind Sie dran. Sie und diese ganze Bande.«

Heller reichte es jetzt. Er war gekommen, um ihr zu helfen. Dass sie wütend war, Angst hatte, war verständlich, dass sie glaubte, verfolgt und beobachtet zu werden, war ihr nicht zu verübeln. Doch das musste er sich nicht gefallen lassen. Er fasste sie blitzschnell am Handgelenk und drückte ihre Faust aus seinem Gesicht.

»Hilfe!«, schrie sie plötzlich. »Hilfe!«

Heller ließ los.

»Hilfe, Hilfe. Hilft mir denn keiner!«, kreischte die Frau.

»Hören Sie auf damit!«, befahl Heller. Doch die Frau schrie weiter. Schon öffnete sich die Tür der Nebenwohnung. Von oben kam jemand die Treppe hinunter, und bald standen vier Nachbarn im Treppenhaus. Von unten näherten sich eilige Schritte.

»Was tun Sie denn da?«, fragte ein älterer Mann, wusste aber offensichtlich mit der Situation nicht umzugehen.

»Ich bin Polizist und tue meine Arbeit. Stehen Sie da nicht herum, gehen Sie in Ihre Wohnungen zurück!«, erwiderte Heller und konnte seinen Zorn kaum im Zaum halten, während die Hausbewohner sich verschüchtert zurückzogen. Was bezweckte die Frau mit ihrem unsinnigen Verhalten?

»Heller! Genosse Oberkommissar!«, rief jemand von unten.

»Hier!«

»Kommen Sie!«

Heller sah Frau Kruppa, die augenblicklich verstummt war, in die Augen. »Ich versuche Ihnen zu helfen, Ihren Mann zu finden. Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas Hilfreiches ein.«

»Heller!«, rief es erneut von unten.

»Verschwinden Sie«, zischte die Frau, »gehen Sie zu Ihren Freunden!«

Heller nahm sein Notizbuch, notierte seine Fernsprechnummer, riss die Seite heraus und hielt sie der Frau hin. Weil sie ihn nur ansah, ohne zu reagieren, wendete er sich schließlich wortlos ab. Auf dem Weg nach unten faltete er den Zettel und steckte ihn im Hausflur in Kruppas Briefkasten.

An der Haustür erwartete ihn ein unbekannter Mann. Er war sportlich gekleidet und vielleicht zwanzig Jahre jünger als Heller.

»Was haben Sie denn da oben angestellt?«, fragte er.

»Wer sind Sie?«, fragte Heller, ohne auf seine Frage einzugehen. Es war der Mann aus dem Auto.

»Das geht Sie nichts an.«

»Sie unterbrechen mich bei meinen Ermittlungen, zitieren mich her und wollen sich nicht einmal vorstellen?« Heller war verärgert.

»Sie stören unsere Arbeit, Heller. Die Wohnung wird observiert.«

Heller hatte die passende Antwort schon auf der Zunge, konnte auf Bech verweisen, doch er hielt sich zurück. Ihm war heiß, und obwohl er seine Jacke nicht trug, piesackten ihn die leidigen Glasfasernadeln. Ohne weiter auf den Mann einzugehen, lief er zurück zum Wagen.

Das Verhalten von Frau Kruppa war mehr als seltsam. Ebenso seltsam der gezielte Angriff auf das Haus der Baumgarts. Die Männer auf dem Werkhof kamen ihm nicht vor wie Menschen, die aus dem Affekt heraus so grausam morden würden. Doch er wusste, dass der Schein oft trog, dass ganz normale Menschen noch zu ganz anderen Dingen fähig waren. Dazu brauchte es nicht einmal immer Wut. Und er hatte die vom MfS inhaftierten Männer aus dem VEB
 RID
 noch nicht kennengelernt.

Heller sah auf die Uhr und startete den Motor. Ob er wollte oder nicht, er musste noch einmal zu diesem Betrieb mit seinem schrecklichen Werkstoff.

Dieser Tag war lange noch nicht vorbei.





18. Juni 1953, früher Abend

Ohne ein Wort reichten sich die Männer die Hand, Heller stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu. Oldenbusch fuhr an. Auch er rieb sich den Hals, seine Augen waren gerötet. Fing man nur einmal an zu reiben, konnte man kaum aufhören damit. Über die Stunden hinweg, die sie noch in dem Betrieb verbracht hatten, war es immer unerträglicher geworden.

Heller beschloss, obwohl heute Donnerstag war, würde er sich eine Wanne einlassen. Karin musste seine Kleidung waschen, komplett. An morgen wollte er noch gar nicht denken.

Nun aber stutzte er. Das Haus wirkte ruhig, die Fenster waren geschlossen. Keine Anni, die ihm entgegenlief. Bei ihrer Freundin Vera schien sie nicht zu sein. Trotz des schönen Wetters drangen keine Spielgeräusche vom Grundstück der Eigners. Heller holte seinen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Haustür.

»Karin?«, rief er, bekam aber keine Antwort.

Er stellte die Tasche ab und ging noch mit Schuhen in die Küche. Wenn etwas war, dann hatte Karin sicherlich eine Nachricht hinterlassen. Tatsächlich lag auf dem Tisch ein Zettel: Frau M. ist weg, sind auf der Suche, Richtung L.Brücke, 16.15 Uhr.


Zur Loschwitzer Brücke war Frau Marquart schon oft gelaufen. Sie suchte dort die alten Cafés, die es nicht mehr gab, und ihre Tante in Blasewitz, die vor Jahrzehnten schon gestorben war. Karin hatte den Zettel vor fast zwei Stunden geschrieben. Heller seufzte. Frau Marquart war schon oft weggelaufen, aber man konnte sie deshalb doch nicht in ihrem Zimmer einsperren. Zehn-, zwölfmal hatte man Karin schon angerufen, weil die alte Dame irgendwo aufgefunden worden war. Einmal hatten sie sie auf dem Weg in die Heide gefunden. Im frühen März, in der Abenddämmerung. Sie wäre wahrscheinlich erfroren in der Nacht, hätte man sie nicht entdeckt. Der Umgang mit ihr wurde immer anstrengender. Sie hatte sich verändert, war aggressiv und launisch geworden. Manchmal schlug sie sogar nach Karin und manchmal war sie dann wieder wie ein Kind. Heller hatte sich schon mehrmals vergeblich nach einem Platz für sie in einem Feierabendheim erkundigt.

Wenn das so weitergingen, dann musste Karin ihre Stelle aufgeben, um sich ganz der Frau zu widmen. Das war ihr aber nicht zuzumuten. Sie kümmerte sich schon genug um Frau Marquart, fütterte sie und wusch sie. Karin brauchte die Arbeit, sie musste etwas haben, das sie aus dem Haus brachte, ihr das Gefühl gab, mehr zu sein als Hausfrau und Mutter. Während des Krieges und auch vorher, als die Kinder noch klein waren, hatte sie ihre Rolle nie infrage gestellt, doch jetzt hatte sie eine ganz neue Form der Freiheit und Unabhängigkeit für sich entdeckt. Das durfte er ihr nicht nehmen.

Heller nahm den Zettel und ergänzte die Notiz. Suche Weißer Hirsch, 18 Uhr.


Mitten in der Nacht schreckte Heller hoch und war er mit einem Schlag hellwach. Nebenan hatte es ein lautes Poltern gegeben. Im nächsten Augenblick begann das Radio von Frau Marquart zu plärren. Gerade als Heller aufstehen wollte, verstummte es wieder. Heller wartete bis der Sekundenzeiger seiner Nachttischuhr einmal herumgelaufen war, dann legte er sich wieder hin. Da knarrte es nebenan, als würde jemand einen Schrank über den Fußboden schieben.

Die Schlafzimmertür öffnete sich. »Papa«, flüsterte Anni verschlafen.

»Ich komme schon, leg dich wieder hin.« Heller stand auf. Karin war auch wach geworden, winkte das Mädchen zu sich.

»Komm mal her, Anni.«

Anni lief zu Karins Bettseite, und erst jetzt bemerkte Heller, dass das Mädchen still weinte.

»Ich hab Angst, wenn die Frau Marquart so komische Sachen macht«, schniefte sie. Karin holte sie zu sich ins Bett. Das kam jetzt immer öfter vor, und Heller war das eigentlich nicht recht. Es hatte so lange gedauert, bis Anni ihre Ängste und Alpträume überwunden hatte und die Nächte durchschlief. Jetzt ging alles wieder von vorne los, und alles weil Frau Marquart sich so seltsam verhielt.

Den ganzen Abend, bis nach acht Uhr, hatte es gebraucht, sie zu finden. Sie war die Bautzner Straße hinuntergelaufen, in Richtung Stadt, eine kleine krumme Frau mit Gehstock und Schürzenkleid. Niemand hatte sie aufgehalten. In Höhe von Schloss Albrechtsberg, das mittlerweile Pionierpalast Walter Ulbricht hieß, hatte er sie eingeholt. Als er nach ihrem Arm gegriffen hatte, wollte sie mit dem Stock nach ihm schlagen.

Heller betrat das hell beleuchtete Zimmer der alten Frau.

»Was tun Sie denn da, Frau Marquart!«, schimpfte er, als er sah, dass sie die Kommode von der Wand weggerückt hatte.

»Der Ring ist dahintergefallen!«, rief Frau Marquart aufgeregt und sah ihn verwirrt an.

»Nein, Frau Marquart, da liegt kein Ring. Die sind alle in der Schachtel. Gehen Sie zu Bett, es ist nach eins in der Nacht!« Heller führte sie zu ihrem Bett. Umständlich setzte sie sich, und Heller half ihr, die Pantoffeln auszuziehen und sich hinzulegen. Von ihrer Matratze stieg beißender Geruch auf. Heller hielt den Atem an und legte der Frau die Decke über. Sie kann nichts dafür, ermahnte er sich in Gedanken, er durfte es ihr nicht übel nehmen. Doch auch das kostete Kraft.

»So geht das nicht weiter«, flüsterte Karin, als Heller wieder neben ihr im Bett lag und gerade dabei war, in den Schlaf zu sinken. Er schreckte auf, war sich aber nicht ganz sicher, ob er sie in dieser kurzen Phase zwischen Wachen und Schlafen wirklich hatte sprechen hören. Er drehte den Kopf zu ihr und sah ihre offenen Augen.

»Wie lange soll das noch so gehen, Max?«

»Vergiss nicht, sie war immer gut zu uns, sie hat uns aufgenommen, als gehörten wir zu ihrer Familie«, murmelte Heller.

Karin richtete sich halb auf. »Ich weiß das, Max!«, erwiderte sie ungehalten, zornig fast. »Aber der Zustand ist einfach nicht mehr tragbar. Und es wird noch schlimmer werden. Wir müssen eine Lösung finden. Jemand muss uns doch helfen. Wenn wir den Sozialismus aufbauen sollen, muss uns jemand diese Last abnehmen. Ich wasche fast jeden Tag ihre Bettwäsche. Sie weigert sich Windeln anzulegen. Sie isst nicht und wacht in der Nacht auf, weil sie Hunger hat. Sie stellt den Gasherd an, vergisst aber, ihn anzuzünden. Max, das kann noch Jahre so gehen. Anni hat Angst vor ihr. Zweimal schon stand Frau Marquart in der Nacht in ihrem Zimmer.«

»Und wenn wir Klaus fragen?« Heller war jetzt wieder hellwach.

»Klaus? Wie soll er uns denn helfen?«

»Seine Erika könnte doch wenigstens tagsüber hierherkommen.« Es war die Hilflosigkeit, die aus ihm sprach. Sie kannten Klaus’ Verlobte erst seit drei Monaten, eine schüchterne kleine Frau, mit langen dunklen Haaren, hübsch, mit mädchenhafter Figur, doch irgendwie blass, als sei sie erst nach langer Krankheit genesen. Und obwohl sie ihr das Du angeboten hatten, siezte sie die Hellers beharrlich bei den seltenen Treffen. Im Grunde war sie ihnen immer noch sehr fremd. Klaus selbst schien sich der Beziehung nicht sicher zu sein. Er war beinahe abweisend zu Erika, kühl und ungelenk.

»Du weißt selbst, dass wir das nicht von ihr verlangen können. Das arme Kind«, sagte Karin. »Sie wagt es so schon kaum, den Mund aufzumachen. Außerdem brauchen wir eine dauerhafte Lösung.«

»Ich werde mich umhören«, sagte Heller leise.

»Das tust du seit Monaten.«

Heller starrte an die Zimmerdecke. Plätze in Heimen schien es zu geben, doch ihm fehlten Beziehungen und die entsprechende Stellung. Karin wusste das. Sie sprach es nicht aus, aber sie wusste es.





19. Juni 1953, früher Morgen

»Ins Büro?«, fragte Oldenbusch, als Heller zu ihm am Morgen ins Auto stieg. Karin wollte heute noch daheimbleiben. Anni aber sollte mit Vera zur Schule gehen. Das passte Heller nicht, die Ruhe, die Normalität schienen trügerisch. Heller glaubte nicht, dass die Unruhen nur ein Strohfeuer gewesen waren. Und seine nächtlichen Gedanken wollten ihn einfach nicht loslassen.

»Wie waren wir mit Bech verblieben?«, fragte er.

»Er wollte erst später in die Hamburger Straße kommen.«

»Stimmt, ja.« Heller hatte Bech gedrängt, ihn endlich die Inhaftierten vom Mittwoch verhören zu lassen. »Dann ins Büro. Du musst mich jetzt übrigens nicht jeden Tag holen und bringen. Der Umweg kostet dich doch mindestens eine Stunde!«

Oldenbusch schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ist mir lieber zurzeit.«

»Glaubst du …«

»Weißt du schon …«

Beide Männer hatten gleichzeitig begonnen zu sprechen.

»Du zuerst«, bestimmte Heller.

»Gestern hat es doch noch eine Schießerei gegeben. Auf dem Theaterplatz. Keine Toten, aber Verletzte. Und im HO
-Laden von meiner Frau wurden die Scheiben eingeworfen und es wurde geplündert. Ganz junge Leute waren das, sagte sie.«

»Sie war dabei?«, fragte Heller besorgt.

»Ja, aber es geht ihr gut.«

»Lange wird es nicht mehr dauern, bis das Kind kommt, oder?«

»Ungefähr zwei Wochen noch.«

Heller betrachtete Oldenbuschs nun doch sorgenvollen Blick. Auch das war nicht gerecht. Nach so vielen Jahren hatte er endlich sein Glück gefunden, seine Familie, hatte seine Cornelia geheiratet, ihre beiden Kinder adoptiert und war in ihr Häuschen in Cotta gezogen.

»Keine schöne Zeit, ein Kind zu bekommen, nicht wahr«, sprach Oldenbusch Hellers Gedanken aus.

»Es gab schon weit schlimmere Zeiten«, relativierte Heller und fühlte sich ertappt.

»Da magst du allerdings recht haben.«

Alles war relativ, wusste Heller. Hier und jetzt lebte man und musste sich arrangieren. Er schwieg. Vorerst gab es nichts mehr zu sagen. Und selbst wenn, hätten sie geschwiegen.

Auf fast jeder Kreuzung, die sie passierten, standen Posten der Kasernierten Volkspolizei, auf jedem Platz Panzer der Sowjets.

»Was ist denn mit der da los?« Oldenbusch trat auf die Bremse. Vor der ausgebrannten Ruine des ehemaligen Polizeipräsidiums, in dessen Keller sich ihr Büro befand, warteten Hunderte uniformierte Polizisten auf ihre Befehle. Einsatzfahrzeuge standen abfahrbereit. Quer über den Pirnaischen Platz rasselten Panzer der Sowjetarmee in Richtung Rathaus. Auf dem Gehweg, zwischen den wartenden Uniformierten, lief eine Frau direkt auf ihren Wagen zu, gerade, als Oldenbusch auf den bewachten Parkplatz abbiegen wollte. Sie machte keine Anstalten, auszuweichen, fast sah es aus, als wollte sie sich vor das Auto werfen. Die Frau trug einen leichten Mantel und Hut und eine Handtasche über dem Arm. Sie hatte ein gepflegtes Äußeres, aber sie schien wirr und fest entschlossen, das Auto zum Stehen zu bringen.

Schon lösten sich einige Polizisten aus einer größeren Gruppe und ergriffen die Frau. Sie wollte sich losreißen. Aber zwei Männer hielten sie fest unter den Armen und zerrten sie zurück, damit Oldenbusch einfahren konnte. Doch kaum hatten sie die Frau losgelassen, lief sie wieder zurück und klopfte mit der flachen Hand an Hellers Beifahrerfenster. Heller sah ihr verzweifeltes, verweintes und erschöpftes Gesicht durch die Scheibe. Schon wurde sie wieder von den Polizisten gepackt.

»Halt an, Werner!«, sagte Heller.

Oldenbusch stoppte.

»Lassen Sie mal!«, befahl Heller den Polizisten und war rasch ausgestiegen.

»Die läuft hier schon seit Stunden herum und macht Radau«, erklärte einer der Männer.

»Bitte!«, flehte die Frau. »Bitte, Sie müssen helfen.« Nun wollte sie sogar auf die Knie sinken und hatte sich in Hellers Jackett verkrallt.

Heller fasste sie an den Unterarmen. »Hören Sie auf damit!« Aber die Frau konnte sich nicht beruhigen, sie schien kaum noch Luft zu bekommen.

»Genug jetzt, hören Sie!«, mahnte Heller.

»Mein Junge, der ist weg, die ganze Nacht schon! Niemand will mir sagen, wo er ist, niemand. Ich war schon überall. Die ganze Nacht schon laufe ich kreuz und quer durch die Stadt.« Die letzten Worte verloren sich fast, die Frau sackte in sich zusammen.

»Holt mal jemand Wasser, schnell!«, rief Heller. Oldenbusch half ihm, die Frau auf dem Beifahrersitz zu platzieren, und fächelte ihr mit der Hand Luft zu.

Heller beugte sich zu ihr hinunter. »Was ist denn mit dem Jungen? Seit wann ist er weg?«

Wie alt mochte das Kind wohl sein, überlegte er. Die Frau war vielleicht vierzig oder etwas älter.

»Gestern Mittag schon war er verschwunden. Sie sagen, er wurde verhaftet. Er war verletzt! Er hat geblutet, haben sie gesagt!«

»Wer hat das gesagt?«, hakte Heller nach. Verhaftet? Das hieß, der Junge war kein Kind mehr.

»Seine Kameraden. Sie sagten, ein Russe hat auf ihn geschossen.« Sie war der Ohnmacht nahe und kaum noch fähig, zu sprechen.

»Holen Sie Luft, gleich bringt jemand Wasser.«

»Überall war ich. Auf der Bautzner, drüben im Präsidium, beim Zuchthaus. Auch in den Krankenhäusern. Niemand spricht mit mir, niemand sagt mir, wo er ist.« Sie riss die Augen auf. »Ist er tot?«, schrie sie plötzlich und wollte aus dem Auto springen. Oldenbusch hielt sie zurück. »Ist er tot? Sagen Sie es! Ist er tot, nein, bitte, nicht auch noch er, bitte!« Wieder klammerte sie sich an Hellers Jacke, wie eine Ertrinkende.

Heller machte ihre Hände los und nahm sein Notizbuch heraus. »Nennen Sie mir Ihren Namen und den Ihres Jungen. Und die Namen derer, die ihn zuletzt sahen! Dann will ich sehen, was ich ausrichten kann.«

»Schuster, Horst Schuster heißt mein Junge. Dachdeckerlehrling ist er. Er ist losgezogen, obwohl ich’s ihm verboten hab. Sein Freund ist der Bodo, auch Dachdecker, den Familiennamen kenn ich nicht.«

Heller notierte sich alles, schrieb dann seine Telefonnummer auf und riss die Seite heraus, um sie der Frau zu geben. »Sie gehen jetzt. Heute Nachmittag rufen Sie mich an.«

Die Frau nickte, nahm ein Tuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Augen. Oldenbusch half ihr aus dem Auto. »Bitte«, begann sie noch einmal und griff nach Hellers Hand. »Ich kann nicht auch noch ihn verlieren. Mein Mann ist schon im Feld geblieben und mein Bruder.«

»Ich sehe, was ich tun kann. Wenn ich etwas erfahren habe, sage ich es Ihnen oder hinterlasse eine Nachricht.«

»Doktor Kassner!«, staunte Heller, als er sein Büro betrat. Der Pathologe erhob sich und reichte Heller und Oldenbusch die Hand. »Warten Sie schon lang?«

Es war ungewöhnlich, dass der Arzt ihn in seinem Büro aufsuchte. Sie sahen sich selten persönlich, meistens las Heller nur die Berichte des Mediziners. Das Haar des Doktors war an den Schläfen grau geworden, sein schmales gepflegtes Bärtchen hatte er entfernt. Er war kürzlich Vater geworden, wusste Heller. Er hatte wieder geheiratet, sieben Jahre nachdem er Frau und Kind in der Bombennacht verloren hatte.

Kassner winkte mit knapper Geste ab und setzte sich, nachdem Heller sich ebenfalls hingesetzt hatte. Heller sah ihn auffordernd an, doch der Pathologe zögerte.

»Sie können frei sprechen«, erklärte Heller. Ihm war klar, dass Kassner sich wegen Oldenbusch zurückhielt.

Kassners Blick blieb skeptisch, doch er straffte sich. »Sie haben meinen Bericht im Falle Baumgart bekommen?«, fragte er.

»Natürlich.«

Kassner hob die Augenbrauen, als sei das in seinen Augen nicht so selbstverständlich. »Sie arbeiten in diesem Falle für das MfS?«

»Bech ist uns zugeteilt worden«, erwiderte Heller unverbindlich, »oder wir ihm.«

»Ah.« Kassner hob das Kinn leicht an. »Sie haben gelesen, dass Baumgart schwer misshandelt wurde?«

»Auch das habe ich gelesen. Hämatome und Quetschungen im Bereich des Unterleibes, im Gesicht und an den Armen.«

Kassner nickte. »Bech schien geradezu erpicht darauf, zu hören, dass ein wilder Mob, ›Rowdys‹, wie er sie nannte, den Mann gefoltert und ermordet hat. Wobei zu unterscheiden wäre, ob es sich wirklich um Mord oder um Totschlag handelt. Ich fürchte nur, es wird niemand einen Unterschied machen wollen.«

»Aber allein deshalb sind Sie nicht hier, oder?«

Kassner nickte. »Gut erkannt. Mich ließ das gestern nicht mehr los. Deshalb habe ich begonnen, in älteren Unterlagen zu suchen. Denn irgendwie kamen mir der Name Baumgart und der VEB
 RID
 bekannt vor. Einundfünfzig hat es eine Untersuchung gegeben von zwei führenden Internisten meines Krankenhauses. Es ging dabei um die Auswirkungen der Glasfasern auf die Gesundheit der Arbeiter. Es war zuvor zu wiederholten Krankheitsfällen gekommen, deren Ursache man auf eine Beeinträchtigung der Lunge zurückführen konnte. Ich fand aber nur ein einziges internes Schreiben, das sich indirekt auf diese Untersuchung bezog. Sonst nichts. Ich entsinne mich jedoch, dass ein Befund erstellt wurde, in dem ein Zusammenhang zwischen den frei fliegenden Glasfasern und den Atemwegserkrankungen der Arbeiter festgestellt wurde. Es gab auch einen Abschlussbericht.«

»Welche Konsequenzen zog er nach sich?«

»Gar keine«, antwortete Kassner schnell. »Das war es, was ich Ihnen mitteilen wollte.« Er erhob sich.

»Wer die Untersuchung veranlasst hat, ist nicht nachzuvollziehen?«

»Nein, und auch nicht, warum sämtliche Unterlagen verschwunden sind. Zumindest im Archiv des Krankenhauses.«

»Und die beiden Internisten?«

»Gingen den Weg alles Irdischen.«

»Sie sind tot?«

»Nein, sie gingen in den Westen.« Kassner lächelte traurig. »Ich frage mich oft, ob ich Ansehen und Stellung nur habe, weil alle Experten fortgegangen sind.«

Heller nickte. Genauso gut konnte er sich fragen, welche Posten er innehalten würde, wenn er sich der Partei angeschlossen hätte. »Darf ich Sie noch privat um einen Rat bitten?«

»Horst Schuster wurde in der Chirurgie des Friedrichstädter Krankenhauses behandelt«, verkündete Oldenbusch das Ergebnis seiner halbstündigen Telefonrecherche. »Er hatte einen Schulterdurchschuss. Man hat ihm die Wunden genäht, dann wurde er in die Krankenabteilung des Untersuchungsgefängnisses verlegt.«

Wenigstens ist er nicht tot, dachte Heller. »Hinterlassen wir ihr eine Nachricht bei der Vermittlungsstelle, falls wir nicht im Büro sind.«

Oldenbusch nickte zwar, schien aber Bedenken zu haben. »Willst du der Frau wirklich sagen, wo ihr Junge ist? Genügt ihr nicht die Aussage, dass er lebt?«

»Hat man dir gesagt, dass sein Aufenthaltsort geheim gehalten werden soll?«

»Wessen Aufenthaltsort?«, fragte jemand plötzlich an der Tür. Bech war gekommen, hatte lautlos den Flur durchquert und womöglich schon länger hinter der Tür gestanden.

»Horst Schuster, ein Lehrling, der gestern Abend angeschossen wurde. Seine Mutter war in Sorge, weil ihr niemand sagen wollte, wo er ist«, erklärte Heller ohne Umschweife.

»Faschisten!«, entfuhr es Bech. »Alles Faschisten. Was für eine Erziehung muss sie ihm mitgegeben haben, dass er sich mit diesen faschistischen Verbrechern verbündet, randaliert, zur Konterrevolution aufhetzt? Sie selbst müsste verhaftet werden. Ausmerzen muss man diese Elemente. Faschisten und Sozialdemokraten!«

Heller blieb äußerlich ruhig und betrachtete Bech mit ausdrucksloser Miene. Er wusste noch immer nicht, ob der Mann nur spielte oder seine Inbrunst echt war.

»Diese Frau, woher wusste sie denn, dass ihr Junge bei uns ist?«

Heller überlegte einen Moment. Bech war ein Fachmann auf seinem Gebiet. Erkannte Zusammenhänge schnell, wusste die richtigen Fragen zu stellen. Er hätte ein guter Kriminalpolizist sein können. »Sie wusste es von einem seiner Kameraden.«

Bech hob den Zeigefinger und zielte mit ihm auf Heller wie mit einer Pistole. »Da trifft es sich ganz prima, dass die Männer von Baumgarts Betrieb auch im Untersuchungsgefängnis warten. Fahren wir hin und vernehmen sie alle. Die Männer und den Jungen.«

»Sollten wir uns nicht auf den Mordfall konzentrieren?«, fragte Heller.

Bech schüttelte den Kopf. »Hier greift doch eines ins andere. Ein organisierter Putschversuch gleichzeitig in so vielen Städten. Wir werden die Drahtzieher schon noch finden. Es schadet nicht, den Jungen zu fragen, oder, Heller? Hab gehört, Sie hatten gestern Schwierigkeiten mit der resoluten Frau Kruppa? Müsste sie nicht interessiert sein am Aufenthaltsort ihres Mannes?«

Heller erwiderte nichts. Bech erwartete offenbar auch keine Antwort. Sein Auftreten erinnerte Heller an die Kameraden im Ersten Weltkrieg, die kaum erwarten konnten, endlich zu kämpfen, und sich Heldentaten ausmalten. Als wäre ein Leben ohne Kampf nicht wert zu leben. Dagegen kam man kaum an.

»Dieser Frau Schuster übrigens sagen Sie gar nichts«, bestimmte Bech weiter. »Mir ist vollkommen schnuppe, wie verzweifelt die Frau ist. Da hätte sie sich mal beizeiten besser kümmern und ihren Jungen zu einem sozialistischen Menschen erziehen sollen.«

Bleich, erschöpft, ausgelaugt und völlig verängstigt lag der junge Horst Schuster in dem Sechsbettzimmer auf der Krankenstation. Seine lockigen Haare fielen ihm in die Stirn. Von Bartwuchs war noch nichts zu sehen. Zart, fast mädchenhaft waren seine Züge. Er war ans Bett gefesselt worden, auch wenn die Fluchtwahrscheinlichkeit doch sehr gering schien, so schwach, wie er war. Außerdem war der Raum genauso gesichert wie die normalen Zellen.

Alle Betten waren belegt. In einem Bett hustete ein älterer Mann, die vier anderen Männer schliefen oder gaben es zumindest vor.

Bech hatte sich ausgebeten, den Jungen zuerst zu verhören. Heller widersprach nicht, auch wenn er es für nötiger hielt, die inhaftierten Männer aus dem Betrieb zuerst zu vernehmen.

»Wie ist dein Name, Junge? Wie alt bist du?«, fuhr Bech den Dachdeckerlehrling an.

Der schob sich ängstlich in seinem Bett hoch und verzerrte sein Gesicht vor Schmerzen. »Schuster Horst, siebzehn Jahre.«

»Du lernst Dachdecker?«

»Jawohl!«

»Dein Vater ist gefallen?«

»Jawohl, da war ich acht Jahre alt.«

Heller, der sich mit Oldenbusch etwas abseits gestellt hatte, trat jetzt näher an das Bett und stand Bech gegenüber. Er warf dem Mann einen fragenden Blick zu, den der MfS-Hauptmann ignorierte.

»Weißt du, weshalb dein Vater starb?«

»Er fiel in einer Schlacht …«

»Er starb«, unterbrach Bech den Jungen sofort, »weil Faschisten die Sowjetunion überfielen, weil diese unmenschlichen Verbrecher mit aller Macht versuchten, den Sozialismus auszurotten, weil sie morden wollten, plündern, weil sie den Fortschritt aufhalten wollten. Weil sie ihre Pfründe wahren wollten. Weil ein Arbeiter- und Bauernstaat ihnen die Lebensgrundlage entzog, die sich aus der Ausbeutung des Arbeiters speiste. Fünfundzwanzig Millionen unserer Brüder und Schwestern starben, um uns von dieser Pest zu befreien. Um uns das Geschenk des Sozialismus zu machen. Und wie dankst du es ihnen? Wie dankst du es den deutschen Helden, die sich opferten, die im Untergrund kämpften gegen die Nazis oder an der Front gegen die eigenen Landsleute, die sich haben aufhetzen lassen von Männern, die auch deinen Vater ermordeten?«

Der Junge wusste mit Bechs pathetischen Worten nichts anzufangen. Entgeistert sah er hin und her, von Bech zu Heller, zurück zu Bech. Alles Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen.

»Du dankst es, indem du dich einer faschistischen Meute anschließt?«, polterte Bech weiter.

»Ich … ich hab gar nichts gemacht!«, stammelte der Junge aufgeregt und sah Hilfe suchend zu Heller.

»Wie bitte, du hast nichts gemacht? Du warst doch auf dem Theaterplatz gestern Abend? Du hast doch Steine geworfen? Du hast gebrüllt ›Otto Grotewohl soll aufgehängt werden‹?«

»Nein, wir haben doch nur … wir wollten doch nur, dass es gerechter wird …«

»Gerecht? Ist es gerecht, dass mein Vater im KZ
 war? Ist es gerecht, dass Hitler die Sowjetunion überfiel? Ist es gerecht, dass Millionen Arbeiter ausgebeutet wurden und Millionen Deutsche starben für Hitlers Größenwahn? Wer hat euch angeführt gestern?«

»Angeführt? Niemand!« Der Junge schob sich noch weiter nach oben.

»Niemand, ja? Das kannst du dem Richter erzählen!«

»Dem Richter?« Ungläubig blickte der Junge Bech an.

Der beugte sich jetzt zu ihm hinunter. »Was, glaubst du, geschieht mit Rowdys wie dir, mit Aufrührern, Konterrevolutionären? Ins Zuchthaus kommt ihr!«

»Ins Zuchthaus?« Im Gesicht des Jungen spiegelte sich das pure Entsetzen.

»Wer war euer Anführer? Wer hat euch befohlen, Pflastersteine auszugraben, die Polizei anzugreifen? Wer hat das Banner gemalt, das vom Kirchturm heruntergelassen wurde? Los, rede!«

»Ich weiß es nicht, wirklich nicht.«

»Was hast du getan? Warum wurdest du angeschossen?«

»Einfach so, plötzlich schossen sie. Alle rannten durcheinander, dann bekam ich einen Schlag und erwachte erst wieder im Krankenhaus.«

»Willst du etwa behaupten, unsere Freunde von der heldenhaften Sowjetarmee hätten einfach so auf Unschuldige geschossen? Ist es das, was du sagen willst?«

»Ja … nein …. ich hab doch nichts gemacht!«

Bech beugte sich noch weiter hinunter »Weißt du, was solchen wie dir droht? Acht Jahre Zuchthaus, mindestens, wegen Hetze, Sabotage, Diversion, Angriff auf die Sicherheitsorgane. Schlimmstenfalls kommst du nach Sibirien!«

»Was?«, keuchte der Junge entsetzt.

Jetzt war es Heller genug. »Genosse Hauptmann«, sagte er, doch Bech fegte sein leises Aufbegehren mit einer ruppigen Handbewegung beiseite. Er setzte sich auf die Bettkante und gab sich plötzlich vertraulich.

»Ich will dir helfen, Junge, damit deiner armen Mutter nicht noch mehr Leid geschieht. Oder willst du, dass sie auch dich noch verliert?«

Horst schüttelte den Kopf, und obwohl er lange dagegen angekämpft hat, liefen ihm nun die Tränen über das Gesicht. Heller ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und betrachtete die Männer in den Nachbarbetten, die sich noch immer schlafend stellten und hofften, verschont zu bleiben.

»Junge, wer hat euch angeführt, wer war bei dir? Kanntest du wen? War es dein Polier, ein Meister?«

Horst schüttelte heftig den Kopf.

»Du bist doch nicht allein dorthin gegangen, oder? Wer hat dir denn solche Flausen in den Kopf gesetzt? Mensch, du bist doch sonst ein guter Junge, oder?« Bech ließ jetzt einen väterlichen Ton mitschwingen.

Nun nickte der Junge und konnte seiner Tränen kaum noch Herr werden. »Wir wollten doch nur sehen, was dort los ist«, presste er hervor.

»Siehst du, und wer war es nun, der dich angestiftet hat mitzukommen?« Der Junge schloss die Augen in seiner Qual. Er wusste, dass er keinen Namen nennen durfte, ahnte aber, dass ihm das genauso wenig nützte, als wenn er schwieg.

Bech seufzte, als bereitete ihm das alles die größte Mühe. »Der Bodo war’s, hab ich recht?«

Horst riss erstaunt die Augen auf, und Heller war sich sicher, diesen Namen Bech gegenüber nicht erwähnt zu haben.

»Siehst du, Junge, nichts bleibt geheim. Unsere Augen sind überall. Und jetzt wirst du uns sagen, wie der Bodo mit Nachnamen heißt und wo er wohnt!«

»Ihre vorwurfsvollen Blicke können Sie sich sparen, Herr Oberkommissar!«, bemerkte Bech trocken, nachdem sie wieder auf dem Gang standen und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Haben Sie nicht bemerkt, wie die anderen sich totgestellt haben? Eine einzige Bande ist das!«

Heller warf einen Blick auf die beiden Wärter, die sich etwas abseits im Gang aufhielten. »Sie spielen mit der Hoffnung des Jungen. Der ist ja noch fast ein Kind!«, sagte Heller halblaut. Er spürte einen leichten Druck im Rücken. Es war Oldenbusch, der ihn im Vorbeigehen leicht berührt hatte.

»Ich kann mich nicht entsinnen, ihm etwas versprochen zu haben. Wir müssen die Organisatoren dieser Provokation entlarven, mit allen Mitteln. Den Westen bloßstellen vor aller Welt. Diese imperialistischen Kriegstreiber. Da haben Mondgucker und Pazifisten wie Sie nichts zu suchen.«

Bech war jetzt ganz dicht an Heller herangetreten. Ein Affront. »Dies ist nicht nur eine Prüfung unserer Stärke. Dies ist auch eine Prüfung für Sie, Heller.«

Heller wich nicht vor Bech zurück. Dessen Auftreten machte ihm keine Angst. Was ihn ängstigte war vielmehr, dass sein Sohn Klaus dasselbe Vokabular benutzte, dass er womöglich genauso auftrat, die gleichen Methoden anwendete oder noch darüber hinausging. Jahrelang hatte er sich bemüht auf seinen Sohn einzuwirken, immer in der Hoffnung, Klaus würde irgendwann einlenken. Immer auch in der Illusion, es sei alles nicht so schlimm. Aber es war schlimm. Jetzt zeigte sich das wahre Gesicht dieses Ministeriums, das doch nichts anderes war als eine geheime Polizei. Und wenn solche Menschen wie Bech in leitende Positionen kamen, dann konnte es geschehen, dass sie sich bald ganz verloren. Auch Klaus und er hatten sich schon unendlich weit voneinander entfernt.

»Wollen wir nicht unsere Arbeit fortsetzen?«, versuchte Oldenbusch zu moderieren.

Weder Heller noch Bech reagierten darauf und sahen sich weiter unverwandt in die Augen. Nach einigen Sekunden wich Bech ein wenig zurück.

»Sie haben recht, Genosse Oldenbusch.« Dann winkte er einen Wärter heran. »Sie da, bringen Sie Moretz in den Vernehmungsraum.«

Moretz’ Haar war kurz geschoren. Er wirkte übernächtigt, war unrasiert und durch den starken Bartwuchs sah sein Gesicht aus, als sei es mit schwarzem Ruß beschmiert. Gefesselt wie ein Schwerverbrecher wurde er in den Raum geführt. An seinem Hals und den Handgelenken bemerkte Heller leicht geschwollene Stellen, wie von Mückenstichen oder Brennnesseln. Moretz wurde auf einen Stuhl gesetzt.

»Kommt das von den Glasfasern?«, fragte Heller und deutete auf Moretz’ Hals.

Der Mann sah ihn finster an. In seinen Augen glühte der Hass. Offenbar hatte sich Bech denjenigen herausgesucht, bei dem der größte Widerstand zu erwarten war. Es erschien Heller wie Hohn, dass der Hauptmann nun ihm das Verhör überließ, als müsste er sich nach der Standpauke nun auch noch wie ein Lehrling beweisen.

Oldenbusch bediente das neuartige Tonbandgerät, das vom MfS zu Verfügung gestellt worden war. Heller war das Gerät suspekt. Was konnte es, was Stift und Papier nicht zu leisten vermochten? Und wie würde es wohl sein, sich selbst sprechen zu hören?

Er nickte Oldenbusch zu, der drehte den Regelknopf auf Aufnahme und presste den roten Vorlaufschalter mit Nachdruck herunter. Die beiden Tonbandspulen begannen sich zu drehen.

»Schildern Sie Ihre Stellung und die Art der Arbeit, die Sie ausführen in Ihrem Betrieb«, begann Heller die Befragung und bemühte sich, seine Worte betont und klar auszusprechen, was in seinen Ohren gestelzt und unnatürlich klang.

»Ich bin Arbeiter und bediene eine Maschine, mit der die Glaswolle in die vorgefertigten Hülsen gepresst wird.« Moretz antwortete spürbar unwillig. Auch er betrachtete das Gerät skeptisch, als stellte es eine zusätzliche Gefahr für ihn dar.

»Sie arbeiten schon lange im Betrieb?«

»Seit zweiunddreißig.«

»Sie kennen also die Familie Baumgart gut, auch den Vater von Martin Baumgart?«

Moretz nickte nur.

»Antworten Sie bitte laut und deutlich!«, mischte Bech sich für einen Moment ein.

»Ja, ich kenne die Baumgarts gut!«, knurrte Moretz.

»Schildern Sie mir die Vorgänge am siebzehnten Juni«, fuhr Heller fort.

»Ich begann meine Schicht wie immer in der Früh, um sechs. Nach der Frühstückspause, wir wollten gerade zurück an die Maschinen, hörten wir schon, dass etwas im Gange war bei den Sachsenwerkern.«

»Wer sagte das? Woher kam denn die Information?«, mischte Bech sich erneut ein. Heller lehnte sich zurück.

»Ich weiß nicht mehr, wer das sagte«, antwortete Moretz, ohne Bech anzusehen.

»Arbeitet nicht Erich Steinborns Bruder im Sachsenwerk?«, fragte Bech weiter.

»Keine Ahnung.« Moretz schenkte Bech nun doch einen Blick, der noch finsterer war, fast mordlustig. Bech hob die Augenbrauen und überließ mit gönnerhafter Geste Heller wieder das Feld.

»Was geschah weiter?«, blieb Heller nichts anderes übrig zu fragen.

»Wir beschlossen, vorerst nicht weiterzuarbeiten, wir wollten abwarten, wie es weiterging. Irgendwann kam jemand von der Schreibmaschine rüber und meinte, sie würden streiken, ob wir uns anschließen wollten. Wir stimmten zu.«

»Wer entschied darüber?«, fragte Heller schnell, um Bech zuvorzukommen.

»Keine Ahnung, wir machten es einfach. Irgendwann kam Reimann rüber und erzählte uns was vom Sozialismus. Wir forderten ihn auf, zu gehen. «

»Wie …« Weiter kam Heller nicht.

»Jemand rief, er solle aufgehängt werden?«, riss Bech das Gespräch schon wieder an sich.

Moretz dachte einen Moment nach. »Kann sein.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht!«

»War es Dieter Eichler?«

»Keine Ahnung. Das war doch nicht so gemeint, das ruft man halt so, wenn man wütend ist.«

»Ach ja? Und man zerstört Maschinen? Zündet Fahrzeuge an? Vergewaltigt Frauen?«

Heller sah Bech in größter Verwunderung an.

»Das ist doch alles gar nicht wahr!«, knurrte Moretz.

»Das waren also nicht Sie und Ihre Leute?«, fragte Bech höhnisch.

»Wir haben diskutiert. Als Baumgart kam, haben wir ihn weggejagt.«

»Verprügelt haben Sie ihn!«, rief Bech.

»Gestoßen, höchstens.«

Bech schüttelte den Kopf.

»Verräter haben Sie ihn genannt, einer wie er müsse erschossen werden, haben Sie gerufen!«

Moretz schüttelte den Kopf, sagte aber nichts zu seiner Verteidigung.

»Warum ist er ein Verräter? Müsste er nicht viel mehr ein Vorbild sein? Er hat Ihnen seinen Betrieb geschenkt!« Bech tat naiv.

»Mir?«, fuhr Moretz auf.

»Auch Ihnen gehört der Betrieb, und wenn Sie ihn sabotieren, dann sabotieren Sie sich selbst!«

»Ich erzähl Ihnen mal was«, blaffte Moretz den Stasioffizier an. »Früher, da ging es mir gut. Da war ich wer, Vorarbeiter. Ich habe gut verdient und der alte Baumgart, der wusste, was er an mir hatte. Der hat sogar dafür gesorgt, dass ich nicht in den Krieg musste, weil ich unentbehrlich war. Nach den Bombenangriffen, da bin ich mit ihm los, zu retten, was zu retten war. Ohne mich wäre die Firma kaputt gewesen. Ich habe Leute organisiert, die die Maschinen aus dem Dreck gezerrt haben. Und jetzt? Jetzt arbeite ich für einen Hungerlohn. Dabei wird es immer mehr Arbeit. Letzten Monat wurde der Lohn nur zur Hälfte ausgezahlt, weil wir die Norm nicht haben halten können. Vor einem Jahr habe ich einen Verbesserungsvorschlag eingereicht. Man hätte eine Maschine umbauen können, die hab ich entworfen. Das wurde abgelehnt. Und ein Haus hatte ich, das musste ich abgeben. Das Dach ging kaputt und ich konnte mir die Reparatur nicht leisten. Ich hab es dem Staat schenken müssen, und jetzt lebe ich in meinem eigenen Haus zur Miete und das Dach ist immer noch kaputt! Und Sie erzählen mir, ich würde mich selbst sabotieren!« Moretz keuchte im Zorn und wäre wohl am liebsten über den Tisch gesprungen, hätte man nicht seine Hände und Füße gefesselt.

Bech hatte der wutentbrannten Rede Moretz’ emotionslos zugehört. Heller beobachtete beide und schwieg. Er konnte nur hoffen, Bech erschöpfte sich irgendwann in seinen Reden, so dass er mit seiner richtigen Arbeit fortfahren konnte.

»Von zweiunddreißig bis vierunddreißig waren Sie bei der SA
?«, fragte Bech nun kalt. »Ist das richtig? Dann traten Sie aus und wurden Mitglied der NSDAP
?«

Moretz öffnete den Mund. Augenblicklich war seine Wut verpufft. Die Angriffslust wich aus seinen Augen. Nur der Hass blieb.

»Das war eben damals so«, sagte er. »Jeder war dabei, man dachte halt, es sei was Gutes.«

»Mein Vater war nicht dabei und viele andere auch nicht. Ist es wahr, dass Sie Zwangsarbeiter beschäftigten, Kriegsgefangene, Russen?«

»Ich doch nicht, das war Baumgart. Ich war deren Vorarbeiter. Und die meisten waren Ostarbeiter, freiwillig.«

»Baumgart war ein Nazi, Judenhasser, Russenfeind. Das wussten Sie?«

»Das war doch jeder damals!«

»Stimmt es, dass die Zwangsarbeiter nur mangelhaft ernährt wurden und in engen, ungeheizten Baracken schliefen.«

»Aber da kann ich doch nichts dafür. Ich hab die immer gut behandelt!«

»Vier sind gestorben. Vier, von denen wir wissen!«

Was Bech alles wusste, verblüffte Heller ebenso wie Moretz, der nun ganz still geworden war.

»Ist es wahr, dass Sie einen Mann halbtot schlugen, weil er versehentlich eine Maschine zerstört hat?«

Moretz begann heftig seinen Kopf zu schütteln. »Das stimmt nicht!«

»Bert Hansel erzählte uns davon!«

»Was? Der Bert? Der war doch da gerade erst zu uns gekommen!«

»Na und? Warum sollte er sich das nicht merken? Er hat uns erzählt, Sie hätten den Mann mit einem Besenstiel tot gedroschen.«

Moretz’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das hat der Bert nicht gesagt!«

Bech blieb stumm.

»Einmal nur hab ich zugehauen, weil ich den Besen gerade zur Hand hatte.«

»Das ist Mord an einem Kriegsgefangenen. Unsere Freunde suchen nach solchen Leuten wie Ihnen! Vielleicht denken Sie darüber nach, ob Sie nicht noch weitere hilfreiche Informationen zurückhalten bezüglich des vorgestrigen Tages. Wer kam vom VEB
 Schreibmaschine? Wer sprach zuerst von Streik? Wer ist der Anführer gewesen? Wer kam auf die Idee, die Hallen zu stürmen und das Verwaltungsgebäude? Wer hat sich über Frau Lindner hergemacht? Wer hat Baumgart umgebracht?«

Moretz schluckte schwer. »Da waren Fremde auf den Hof gekommen, am Abend, als wir von der Demonstration zurück waren. Eine ganze Gruppe. Die hatten wir noch nie gesehen!«

»Ach, so ist das also!«, höhnte Bech. »Fremde?« Er warf Heller einen belustigten Blick zu, als wären sie beste Freunde, dabei hatte Heller die Arme verschränkt und fragte sich, was er und Werner hier überhaupt sollten.

»Ja, junge Leute.«

»Junge Leute also. Was haben sie denn gemacht?«

»Die haben randaliert, die Autos angezündet. Sind in die Gebäude eingedrungen. Die haben auch Reimann angegriffen und Baumgart.«

»Und Sie konnten das nicht verhindern? Oder wollten Sie das nicht verhindern, oder haben Sie diese jungen Männer sogar angestiftet dazu?«

Moretz schüttelte schwach den Kopf. Er schien jetzt zu ahnen, in welcher aussichtslosen Situation er sich befand.

»Könnten Sie die Leute identifizieren? Ihre Anführer?«

»Möglicherweise«, murmelte Moretz. »Es war doch alles sehr chaotisch.« Er verzog das Gesicht.

Heller räusperte sich. »Blieben diese Jugendlichen lange da? Wie viele waren es?«

Beinahe dankbar, dass Heller nun wieder mit ihm sprach, gab sich Moretz jetzt kooperativer. »Es könnten zwanzig gewesen sein, vielleicht auch mehr. Einige trugen Arbeitsanzüge. Studenten waren bestimmt auch dabei und Schüler.«

»Wann haben Sie Baumgart und Kruppa zuletzt gesehen?«

»Baumgart am Nachmittag. Er war im Betrieb geblieben und telefonierte, bis jemand die Kabel rausriss. Reimann war auch da und versuchte immer, zu beschwichtigen. Deshalb bezog er Prügel von ein paar Jungen. Er schloss sich später in einem Zimmer ein, zusammen mit Baumgart. Sie haben angeblich einen Schrank vor die Tür geschoben. Ein paar von den Jungen wollten das Haus anzünden, aber dann überlegten sie es sich anders und verschwanden.«

»Und Kruppa?«, fragte Heller nach.

Nun entfuhr Moretz ein abfälliges Zischen. »Der ist in dem Moment abgehauen, als wir beschlossen, nicht wieder an die Maschinen zu gehen.«

Bech wollte gerade ansetzen zu sprechen, da klopfte es und die Tür öffnete sich. Ein Wärter trat in den Raum. Er grüßte militärisch.

»Genosse Appelt lässt nach Oberkommissar Heller rufen.«

Heller sah zu Bech.

»Na, was schauen Sie so?«, sagte dieser jovial. »Gehen Sie nur, wir bekommen das hier auch ohne Sie hin.«

Heller erhob sich, dabei begegnete er Oldenbuschs Blick für einen Moment. Heller sah deutlich, wie dessen Kiefer mahlten. In Oldenbusch arbeitete es. Heller wusste, Werner hielt einiges aus, doch die permanenten Unverschämtheiten und Affronts des Hauptmanns zehrten an den Nerven. Heller senkte die Lider und hoffte inständig, Oldenbusch würde sich nicht zu einer Bemerkung hinreißen lassen.
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Während der Fahrt, die ihn wieder zu der ruhigen Gegend am Kirschberg führte, gelang es Heller nicht, sich zu beruhigen. Nicht einmal zehn Jahre hatte es gebraucht, da musste er es sich schon wieder gefallen lassen, dass jemand mit ihm auf diese Art und Weise umsprang, wie es Leute taten, die nicht durch ihre Qualifikation, sondern durch ihr Parteibuch glänzten. In all den Jahren nach Ende der Naziherrschaft hatte man es ihn immer wieder spüren lassen, dass er nicht in die SED
 eintreten wollte. Doch noch nie war jemand auf eine so unverschämte Art und Weise mit ihm umgegangen. Da half es auch nicht, dass sein neuer Vorgesetzter Appelt ihn um Geduld mit Bech bat. Das war wieder nur Gerede. Wie viel Geduld sollte man eigentlich aufbringen, wenn man sein ganzes Leben lang erklären musste, dass man nur seine Arbeit machte, ohne sich politisch einverleiben zu lassen? Und mit jedem weiteren Tag der Schmähungen, der direkten und indirekten Vorwürfe, mit jeder Geste, jedem Wort, jeder Erniedrigung konnte er mehr und mehr diejenigen verstehen, die alles stehen und liegen ließen und in den Westen gingen.

Heller wollte den Gedanken wegwischen. Noch war es keine Option. Aber schon einmal waren sie geblieben, weil sie geglaubt hatten, es würde alles nicht so schlimm werden. Er glaubte mittlerweile nicht mehr an einen Krieg zwischen den Großmächten, da waren die Fronten vollkommen verhärtet. Wenn etwas geschehen würde, dann hier, dann würden sich die Leute hier gegenseitig bekämpfen. Aber dann würde es nicht so glimpflich ausgehen wie neunzehnachtzehn.

Darüber wollte Heller auch nicht nachdenken, daher war es ihm ganz recht, dass er jetzt die Villa der Baumgarts erreicht hatte. Der Gehweg war nass, die Straße vor dem Grundstück ebenso, und die Giebelwand war rußgeschwärzt.

Heller parkte den Wagen und stieg aus. Es war vollkommen still. Kein Polizist, kein Feuerwehrmann. Kaum zu glauben, nachdem das Haus doch schon ein zweites Mal angegriffen worden war. Er betrat das Grundstück und betrachtete den Brandfleck. Es sah aus, als habe jemand einen Molotowcocktail an die Hauswand geworfen. Viel war nicht passiert, doch in den Köpfen der Bewohner würde der Schaden schlimm genug sein. Die Gardinen hingen teilweise aus den zerschlagenen Fenstern, schwer und nass vom Löschwasser.

»Frau Baumgart?«, kündigte er sein Kommen an, bekam aber keine Antwort.

Er öffnete die Haustür.

»Frau Baumgart?« Er hörte ein Geräusch, wie ein Seufzen. Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer bestätigte seine Vermutung. Löschwasser stand in Pfützen auf dem Parkett. Blieb das noch lange so, würde der gesamte Boden quellen und verdorben sein. Heller ging hinüber in die Küche.

»Frau Baumgart?« Er würde nicht noch einmal rufen, nahm er sich vor. Die Frau war da. Entweder sie zeigte sich jetzt oder er würde sie finden. Doch zuerst hatte er sich etwas anderes vorgenommen. In einer Abstellkammer fand er Schrubber, Lappen und Eimer und begann, damit das Wasser im Wohnzimmer aufzuwischen.

Er stellte sich etwas umständlich an, weil er sich weder knien noch bücken wollte. Nach einer Weile begann sein Rücken zu schmerzen. Doch auf seltsame Art war diese Arbeit befriedigend und gab ihm das Gefühl, etwas Gutes zu tun.

»Was machen Sie denn da?«, fragte eine Frauenstimme in seinem Rücken. Heller sah sich nach ihr um. Frau Baumgart lehnte im Türrahmen, schien aber zu schwach, um wirklich erstaunt zu sein.

»Ich bin gleich fertig.« Heller wischte ein letztes Mal, schob einen Stuhl beiseite, wrang den Lappen aus und hängte ihn aus dem Fenster. Den vollen Eimer ließ er stehen. »Gehen wir in die Küche.«

»Ich muss mich hinlegen«, sagte die Frau leise.

»Die Couch ist nass. Haben Sie hier noch etwas anderes zum Hinlegen?«

Frau Baumgart ließ erschöpft den Kopf sinken und deutete nach oben. Heller verstand und wollte ihr unter den Arm greifen, doch hastig entzog sie sich ihm. »Gehen wir doch in die Küche«, murmelte sie.

»Wie geht es den Kindern?«

»Sind bei den Großeltern.«

Gemeinsam betraten sie die Küche. Frau Baumgart schlurfte zum Tisch, und als sie sich setzte, verzog sie leicht das Gesicht.

Heller setzte sich nicht direkt neben sie, sondern ließ zwei Stühle Abstand.

»Sind das dieselben Leute gewesen?«, fragte er.

Frau Baumgart hob die Schultern.

»Haben die dieselben Parolen geschrien? Wie viele waren es?«

»Ich weiß nicht. Zehn, zwanzig.«

»Und Sie können nicht sagen, ob es dieselben waren?«

Frau Baumgart ließ sich auf die Tischplatte sinken und legte ihren Kopf auf den linken Arm, als wollte sie so einschlafen. »Ich weiß es nicht«, hauchte sie.

»Sie brauchen einen Arzt, Frau Baumgart.«

»Nein, ich will nicht, kein Arzt!« Frau Baumgart hob kurz den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken.

»Frau Baumgart, das geschah nicht von ungefähr. Gibt es wirklich nichts, was Sie mir erzählen sollten? Hat es etwas mit der Untersuchung zu tun?«

»Die Buchhaltungsprüfung?«, fragte die Frau mit schwerer Zunge und richtete sich mühsam wieder auf.

»Nein, die Untersuchung über die schädlichen Auswirkungen der Fasern.«

Frau Baumgart winkte ab. Dann schien es, als würde sie im nächsten Moment vom Stuhl kippen. Heller sprang geistesgegenwärtig auf, um sie zu halten. Doch wie elektrisiert riss sie sich los.

»Nicht!«, keuchte sie, stand auf und taumelte nach hinten. Nur der Stuhl hinter ihr verhinderte, dass sie der Länge nach hinfiel. Heller wollte helfen, aber wagte nicht, sie anzufassen. Mit aller Mühe gelang es der Frau, auf den Füßen zu bleiben. Dann presste sie sich beide Hände flach auf den Unterleib, krümmte sich.

»Die waren im Haus«, erkannte Heller. »Die haben sich an Ihnen vergangen, Frau Baumgart. Hab ich recht?«

Frau Baumgart wehrte Hellers Frage mit einem Kopfschütteln ab. Aber Heller wusste, er hatte recht. Wie viele waren es, wollte Heller wissen. Wie sahen sie aus? Doch er musste einsehen, dass er die Frau zu diesem Zeitpunkt nicht weiter befragen konnte.

»Lassen Sie sich helfen, wir gehen zum Wagen. Sie müssen zu einem Arzt, ich bringe Sie!«

»Nein!«, schrie Frau Baumgart. Sie taumelte, drohte erneut zu stürzen. Als Heller instinktiv nach ihr griff, drehte sie sich zur Seite und prallte gegen die Anrichte. Dabei langte sie nach einem der Messer.

»Niemand fasst mich an!«, stöhnte sie und richtete das Messer auf Heller.

Heller hob beschwichtigend die Hände und trat zurück.

»Frau Baumgart, ich kann Sie verstehen. Aber ich bin keiner von denen«, sagte er leise. »Ich will Ihnen helfen. Sie müssen untersucht werden. Dem muss ein Ende gemacht werden. Was soll denn noch alles geschehen?«

Die Frau besann sich und legte das Messer so knapp an der Tischkante ab, dass es klirrend auf die Fliesen fiel. Trotzdem bewegte sie sich nicht. Auch Heller verharrte in seiner Position.

Stockend begann Frau Baumgart zu reden. »Wir schliefen beinahe schon, oben, da hörte ich, auf der Straße Männer reden. Ich bin zum Fenster, um nachzusehen, doch da waren sie schon im Haus. Ich ging ihnen entgegen.«

»Riefen Sie nicht gleich um Hilfe?«

»Ich dachte, es sei der Eddi.«

»Eduard Reimann?«

Frau Baumgart nickte. »Der Eddi, der ist wie ein Bruder zu Martin und auch zu mir. Der gehört zur Familie.« Sie schaute Heller an. »Rufen Sie den, ja? Der soll mich zum Arzt bringen. Machen Sie das? Das Telefon ist im Flur.«

Heller nickte. »Sie rechneten also mit Herrn Reimann?«

»Ich dachte, er sei es, weil er mir helfen wollte. Er war am Abend da gewesen und musste noch einmal weg. Ein Mann von der Geheimpolizei war dabei. Ich dachte, er sei noch einmal wiedergekommen.«

»Aber er war es nicht.«

»Nein, als ich das erkannte, war es zu spät. Es waren mindestens zehn. Sie überfielen mich noch auf der Treppe. Dann zerrten sie mich auf den Flurboden.« Frau Baumgart verstummte und schloss die Augen. Sie beugte sich nach vorn und tastete suchend herum, bis Heller verstand und ihr einen Stuhl zuschob. Dabei achtete er darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Sie zog den Stuhl heran und setzte sich, wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Es war nicht das erste Mal.«

Heller fragte nicht näher nach. Er vermutete jedoch, dass sie von Kriegszeiten sprach. Seltsam, dass die Frau ihre Augen nicht mehr öffnete. Nun tastete sie nach der Tischkante, berührte sie mit den Fingerspitzen. Mühsam rutschte sie mit dem Stuhl an den Tisch heran, legte erneut ihren Oberkörper ab und bettete ihren Kopf wieder auf die Arme.

»Wissen Sie«, flüsterte sie, »damals habe ich auch die Augen geschlossen. Ich wollte das alles nicht mehr sehen. Ich glaubte, Martin sei tot. Die Fabrik war zerstört, meine Eltern ausgebombt und obdachlos. Martins Mutter war tot, sein Vater krank vor Sorge. Es hat Monate gebraucht, bis ich die Augen wieder öffnen konnte.«

Heller schwieg.

»Ich habe die Sonne vermisst, die Wolken, die Blumen, aber ich dachte, wenn ich meine Augen geschlossen halte, muss ich auch das ganze Elend nicht mit ansehen«, fuhr sie fort.

»Aber jetzt müssen Sie die Augen öffnen, Frau Baumgart. Sie haben Kinder, die brauchen ihre Mutter, gerade wegen all dem Elend!«

Frau Baumgart schüttelte den Kopf und ließ die Augen geschlossen. »Und ich? Wer kümmert sich um mich? Immer ist alles andere wichtiger.«

Heller stand auf. »Ich gehe jetzt telefonieren.«

»Ja, der Eddi soll kommen.«

Reimann kam eine halbe Stunde später mit einem kleinen Lastwagen, dessen Tür mit dem Namen des Betriebes beschriftet war.

»Ist denn alles ruhig?«, fragte Heller ihn. Er hatte Reimann schon auf der Straße in Empfang genommen.

»Es wird aufgeräumt, die ersten Maschinen laufen wieder.«

»Sagen Sie, Bech behauptete, am Siebzehnten sei Frau Lindner aus der Buchhaltung vergewaltigt worden. Darüber wurde ich nicht in Kenntnis gesetzt. Frau Lindner war gestern da. Es machte mir nicht den Anschein, als hätte sie etwas Derartiges auszustehen gehabt. Wissen Sie etwas davon?«

Reimann sah einen Moment ins Leere. »Es herrschte Chaos. Als die Leute durch das Haus stürmten, da dachten wir, unser letztes Stündchen habe geschlagen. Ich war mit Martin in Kruppas Büro eingeschlossen. Wir dachten, sie holen einen nach dem anderen. Was mit Frau Lindner war, weiß ich nicht. Sie war dann auch weg.«

Heller war sich nicht sicher, ob Reimann die ganze Wahrheit sagte oder nur zwischen dem lavierte, was er wusste und was Bech ihm befohlen hatte, zu sagen. Heller selbst glaubte nicht an eine Vergewaltigung. Er hatte vielmehr den Eindruck, dass der MfS-Hauptmann die Sache erfunden hatte, um die Inhaftierten noch mehr unter Druck zu setzen.

»Und Sie waren eingesperrt? Vorhin hatte ich eine Aussage, die besagte, Sie hätten sich verbarrikadiert!«

»Wir haben uns verbarrikadiert, aber erst nachdem wir im Büro eingesperrt worden waren! Deshalb war die Bürotür auch aufgebrochen, wir mussten uns befreien, nachdem die Rowdys abgezogen waren.«

»Sie behaupten also, eine ganze Bande Fremder, hauptsächlich Schüler und Lehrlinge, habe den Betrieb überrannt?«

Reimann seufzte und hob die Schultern, um sie dann ratlos wieder nach unten sacken zu lassen.

»Wie gesagt, wir waren einige Zeit eingesperrt, haben nicht einmal gewagt, aus dem Fenster zu sehen. Wir sahen die Rauchwolken der brennenden Fahrzeuge und Behälter. Wir rechneten damit, dass jeden Moment die Scheibe eingeworfen und ein Brandsatz hineingeschleudert werden würde.«

Heller beließ es dabei. Auch Reimann hatte gelitten, war verprügelt worden. Das war eine Erfahrung, die man erst einmal verdauen musste. Ausgeliefert zu sein, damit rechnen zu müssen zu sterben, das konnte einen ein ganzes Leben lang verfolgen. Als brauchte es hierfür eine Bestätigung, begann der latente Schmerz in Hellers Knöchel sich auszubreiten und stieg hinauf bis in seinen rechten Hüftknochen. Heller verzog das Gesicht.

»Gehen Sie hinein, Herr Reimann. Frau Baumgart braucht Sie. Sie muss dringend zu einem Gynäkologen. Fahren Sie sie ins Friedrichstädter Krankenhaus, ich habe Bescheid geben lassen. Später komme ich in Ihren Betrieb. Ich will etwas über die Steuerprüfung und die Untersuchung von einundfünfzig wissen.«

»Ach das«, stöhnte Reimann.

Heller startete den Motor des Dienstwagens. Er fuhr gern Auto, überließ es dann aber doch immer wieder Oldenbusch, dem noch mehr daran gelegen war. Oldenbusch war es auch, dem der gute Zustand des Fahrzeugs zu verdanken war. Er reparierte viel selbst, putzte und pflegte den Wagen, als sei es sein eigener. Nachdem Karin und Heller länger darüber nachgedacht hatten, waren sie übereingekommen, sich privat einen Wagen zuzulegen. Aber es war einfach unmöglich, einen zu bekommen, nicht nur wegen des hohen Preises, es waren auch kaum Ersatzteile vorhanden. Außerdem standen kaum erwerbbare Fahrzeuge zur Verfügung. Auch hier war Hellers fehlender Parteiausweis das größte Hindernis. Letztlich lief für Heller alles auf zwei Optionen hinaus. Entweder er trat in die Partei ein oder er ging in den Westen. Beides behagte ihm nicht. Zwar gab es in Dresden nicht mehr viel, an dem er hing. Die Stadt war zerstört, seine Freunde waren tot, in seinem Beruf kam er nicht mehr voran. Mit Niesbach hatte er nun offenbar auch den letzten Rückhalt im Präsidium verloren. Oldenbusch und Salbach kamen ganz gut ohne ihn zurecht, und würde man ihn bei der nächsten Beförderung noch einmal übergehen, würde Oldenbusch einen Rang über ihm und Salbach gleichgestellt sein. Geld hatten Karin und er ausreichend, gar keine Frage, aber sie konnten es nicht ausgeben. Es gab einfach nichts zu kaufen. Anni würde den Wechsel in den Westen verkraften. Sie war noch jung. Frau Marquart war ein Problem. Sie konnten die alte Frau nicht ihrem Schicksal überlassen, nach all dem, was sie für sie getan hatte. Und Klaus? Was wäre dann mit Klaus?

Heller wischte die Gedanken beiseite. Es würde ihm wie eine Niederlage vorkommen, müsste er in seinem fortgeschrittenen Alter seine Heimat verlassen. Er hatte doch bis jetzt allem widerstanden. Selbst den Nazis. Nein, dachte sich Heller, auch diese Phase würde vorübergehen, irgendwie, irgendwann. Leute wie Bech kamen und verschwanden wieder.

Heller sah auf die Uhr. Dann holte er sein Notizbuch heraus, um den Eintrag zu lesen, den er aus dem Gedächtnis gemacht hatte, weil er nicht hatte mitschreiben können, als Horst Schuster die Adresse seines Freundes nannte.

Die betreffende Straße befand sich zwar in Trachau, nicht weit von seinem alten Viertel Pieschen entfernt, in dem er aufgewachsen war, doch nach der Junkersstraße musste er auf der Karte suchen. Es war ein weiter Weg und würde ihn hin und zurück mehr als eine Stunde kosten. Und das alles, um etwas zu tun, das er nicht durfte. Er musste hoffen, dass Bech keine Erklärung dafür verlangte. Und vielleicht half ihm die Fahrt, darüber nachzudenken, wie dieser wiederholte Überfall auf Baumgarts Haus zu erklären war. Würde er in einer normalen Zeit und unter normalen Gegebenheiten leben, hätte er längst nach den Ergebnissen des Gesundheitsgutachtens und der Buchhaltungsprüfung verlangt. So aber musste er sich vorsichtig an die Sache herantasten. Nicht allein aus Sorge um sein eigenes Leben, sondern um die Leben derer, von denen er Informationen bekam.

Familie Ziegler wohnte in einem Reihenhäuschen, das Anfang der Dreißigerjahre, nach der Wahl Hitlers, der wirtschaftliche Aufschwung mit sich gebracht hatte und das teuer bezahlt werden musste. Die kleinen Gärten vor den Häusern waren über die Maßen gepflegt und sauber, die zweigeschossigen Häuser selbst nicht sehr breit. Sie hatten alle eine Innentoilette wusste Heller, eine kleine Küche, Wohn-, Schlaf- und Kinderzimmer. Auch hier hatte der Krieg keine größeren Schäden hinterlassen.

Heller ging durch das Gartentor, war bereits nach drei Schritten an der Treppe angelangt und stieg die vier Stufen zum überdachten Eingang hinauf. Er klingelte. Hinter der Tür näherten sich zögernde Schritte. Heller klopfte.

»Kriminalpolizei!«, sagte er, um nicht gefragt werden zu müssen.

Das Türschloss klackte und die Tür wurde geöffnet. Eine Frau mittleren Alters lugte durch den Spalt, hielt die Tür dabei aber fast geschlossen.

»Ja?«

Heller zeigte seinen Ausweis vor. »Wohnt hier ein Bodo Ziegler?«

»Ja«, antwortete die kleine blonde Frau, die sicherlich Bodos Mutter war.

»Ist er da? Ich muss ihn sprechen!«

»Nein, er ist heute Morgen weggegangen, zur Arbeit.«

»Er ist nicht in seinem Betrieb, das wurde schon überprüft. Wollen Sie mich bitte hineinlassen!«, sagte Heller energisch.

Nur zögerlich öffnete die Frau die Tür ein Stück weiter. Im nächsten Moment entstand ein Luftzug und weiter hinten im Haus schlug eine Tür krachend zu. Heller schnaubte wütend, drückte die Haustür auf und schob die Frau unwirsch beiseite. Mit großen Schritten durchquerte er den Flur, ignorierte seinen schmerzenden Knöchel und riss die zugeschlagene Wohnzimmertür auf. Die Terrassentür stand offen, wild blähten die Gardinen sich auf. Heller humpelte durch das Zimmer und sah auf der Terrasse gerade noch den jungen Mann, der sich über den Bretterzaun schwang. Heller rannte mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Rasen, vorbei an einer Wäschestange, an der Hosen und Hemden hingen. Er zog sich am Zaun hoch, sah aber den Jungen bereits über einen zweiten Zaun ins Nachbargrundstück klettern. Es hatte keinen Zweck ihm nachzurennen, beschloss Heller.

Die Mutter des Jungen erwartete Heller im Wohnzimmer. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Trotz und Furcht.

»Ich wollte nur helfen«, sagte Heller in beherrschtem Tonfall, denn übelnehmen konnte er das Verhalten Mutter und Sohn nicht. »Falls Sie etwas zu sagen haben, rufen Sie bei der Polizei an und verlangen Oberkommissar Heller. Das bin ich.«

Ohne eine Reaktion der Frau abzuwarten, verließ Heller das Haus, wobei ihm sein Knöchel deutlich zu verstehen gab, dass er für solcherlei Aktionen nicht mehr geeignet war. Ohne Hast startete Heller den Wagen. Es nützte ihm nichts, wenn der Motor absoff. Dann fuhr er bis zur Kopernikusstraße, bog links und noch mal links an der Apostelkirche ab und fuhr langsam die Aachener Straße hinauf, um schließlich dort im Schatten zu parken. Er stieg aus.

Ein großer Häuserblock verlief längs zur Straße, hinter ihm, wusste Heller, befand sich der Sportplatz. Heller wartete seitlich in der Durchfahrt, die zu den Gärten führte. Es dauerte nicht lange und leichte Schritte näherten sich. Heller löste sich von der Wand und trat in den Torbogen.

Bodo Ziegler erstarrte. Er stand mitten in der Durchfahrt, in die eine Richtung blockierte Heller seinen Weg, zurück waren es mindestens zehn Meter.

»Ich will dir nichts, Junge«, sagte Heller, »ich will nur reden.«

Bodo zögerte. Er war nicht sehr groß und trug Hemd und Hose, beides sehr weit und locker, die oberen Hemdknöpfe nicht geschlossen. Sein blondes Haar war zu einer großen Welle gekämmt. Vermutlich mochte er seine Locken ebenso wenig, wie Erwin die seinen gemocht hatte, schoss es Heller durch den Kopf.

»Was wollen Sie denn?«, fragte der Junge und schaute ihn unsicher an.

»Dein Freund Horst, der wurde doch verletzt, gestern.«

Bodo wich sofort ein paar Schritte zurück. »Da weiß ich nichts von!«

»Du hast es seiner Mutter gesagt. Die war in großer Sorge und konnte ihn nirgendwo finden. Deshalb habe ich nach ihm gesucht. Es geht ihm gut, er ist operiert, doch er wird nun festgehalten. Er hat mir deinen Namen genannt.«

»Das miese Schwein!«, entfuhr es dem Jungen.

»Er konnte nicht anders.« Heller ging nun näher und Bodo wich nicht weiter aus. »Das muss dir klar sein. Wer auch immer dabei war gestern, wird gestellt.«

»Und was wollen Sie?«

Das war der Punkt, den Heller mit sich noch nicht ganz ausgemacht hatte. Er ging noch weiter auf den Jungen zu, um nicht so laut sprechen zu müssen. Seltsam genug musste die Szene für Unbeteiligte aussehen. Jetzt aber fiel ihm etwas auf, das er nicht ignorieren konnte.

»Komm mal her!«, befahl er. Und der Junge war nun doch gehorsam. »Was ist das?« Heller griff dem Jungen in den Hemdkragen, zog ihn ein Stück herunter. »Mach doch mal einen Hemdknopf auf!«

Bodo begann an dem Knopf zu nesteln. »Das ist nur ein Ausschlag«, nuschelte er.

Heller ergriff den Jungen beim Handgelenk. Die Hemdärmel waren grob umgeschlagen. Dort zeigte sich derselbe Ausschlag.

»Und deine Augen? Was ist mit denen?«

Der Junge drehte seinen Kopf leicht zur Seite.

»Sieh mich an!«

Die Augen des Jungen waren gerötet. »Das ist Heuschnupfen.«

Nun änderte Heller seinen Tonfall. »Hör zu, ich muss dich mitnehmen!«

»Was, wieso? Sie haben doch gesagt, Sie wollen nur reden.« Bodo wollte nun zurückweichen, doch Heller hielt sein Handgelenk fest.

»Erzähl mir, wo du vorgestern gewesen bist!«

Bodo versuchte, sich zu befreien, doch wagte nicht, seine ganze Kraft einzusetzen. Es schien vielmehr ein Test zu sein, wie ernst Heller es meinte. »Wir sind ein wenig herumgezogen, keiner wusste so recht, wohin. Das war alles so neu. Wir wollten nur nicht heim. Aber wir haben nix gemacht!«

»Wart ihr an der Hamburger Straße?«

»Nee, gar nicht!« Nun zog der Junge heftiger und wollte sich losmachen.

»Hör auf. Du musst mitkommen! Es gibt da einen Sachverhalt zu klären.«

»Was denn, was soll das denn sein? Sie können mich nicht einfach mitnehmen! Ich will nicht. Ich will nicht nach Bautzen!« Nun wehrte sich der Junge mit Händen und Füßen, und Heller hatte Mühe, ihn zu bändigen, obwohl er einen Kopf größer war. Mit geübtem Griff drehte er Bodo schließlich die rechte Hand auf den Rücken, packte seine linke Schulter und zog ihn herum.

»Hilfe, Hilfe!«, schrie der Junge in höchster Not. Schon kamen Passanten herbeigelaufen, die Heller am Arm fassten.

»Aus dem Weg!«, fuhr Heller sie an. »Polizeiarbeit!«

»Was woll’n Se denn mit dem?«, fragte jemand neugierig und respektlos zugleich.

»Alle werden jetzt verhaftet, einer nach dem anderen, bis keiner mehr da ist!«, beschwerte sich eine Frau lauthals.

Heller sah nicht ein, sich erklären zu müssen. Das ging niemanden etwas an. Er schob den Jungen über die Straße. Bodo stemmte sich dagegen. Die Leute wichen nicht aus, im Gegenteil, immer mehr kamen herbei.

»Lassen Se den doch, was soll der denn getan haben? Der ist doch noch ganz grün hinter den Ohren«, rief ein Mann aus der Menge.

»Scheißpolente!«, rief jemand anderes. Das hatte Heller schon lange nicht mehr gehört. Aber unbeirrt und stumm kämpfte er weiter gegen den Widerstand des Jungen. Heller war stärker und würde ihn ins Auto verfrachten können, keine Frage. Die eigentliche Frage war, ob die Leute das zulassen oder womöglich handgreiflich werden würden. Jemand stieß ihn von hinten, puffte ihn. Das konnte noch als Versehen gelten, doch wenn die Stimmung umschlug, würde Heller in echte Bedrängnis geraten. Er wappnete sich innerlich für einen Angriff.

»Das nennen Sie Hilfe?«, kreischte plötzlich eine Frau. Die Menge teilte sich und Frau Ziegler stand da. Sie musste gerannt sein und rang nach Luft.

»Frau Ziegler! Ich muss den Jungen zum Kriminalamt mitnehmen«, sagte Heller betont sachlich.

»Aber was hat er denn getan? Gar nichts! Er war doch nur ein Mitläufer. Er hat nur zugeschaut. Er ist ein guter Junge, das müssen Sie mir glauben.«

»Frau Ziegler, das will ich jetzt nicht auf der Straße erörtern«, erwiderte Heller.

»Warum denn nicht?«, rief jemand. »Weil du nichts in der Hand hast?«

Mord, hätte Heller sagen können, es besteht Mordverdacht, Totschlag, Beihilfe, Mitwisserschaft, aber nichts davon war für die Ohren der Leute bestimmt.

»Gehen Sie jetzt aus dem Weg. Rufen Sie an, Frau Ziegler, oder kommen Sie vorbei.«

Heller stieß den Jungen energisch nach vorn, drückte ihn gegen den Wagen, stemmte ihm die Beine breit, damit er nicht plötzlich weglaufen konnte. Die Leute umringten den Wagen, aber hielten sich noch zurück. Heller behielt die Menge im Auge, öffnete einhändig die Beifahrertür und zwang den Jungen grob auf den Beifahrersitz. Dann holte er Handschellen heraus, machte sie am rechten Handgelenk des Jungen fest und ließ sie um den Türgriff schnappen. Er drückte die Tür zu. Heller schwitzte und sein Herz pochte, aber er ließ sich seine Erschöpfung nicht anmerken, als er das Auto umrundete.

»Mutti, Mutti, hilf mir!«, flehte der Junge.

»Geben Sie den Weg frei«, rief Heller und stieg ein. Als er den Motor startete, wichen die ersten endlich beiseite. Er fuhr langsam an und nun machten alle Platz.

»Sei still jetzt!«, ermahnte Heller den weinenden Jungen, der sich im Sitz immer wieder zu seiner Mutter umdrehte. »Benimm dich wie ein Mann. Das willst du doch sein, nicht wahr? Jammern nützt da wenig.«

Das war sie also, seine Stimme. Rau hörte sie sich an, als sei er heiser. Aber irgendwie weicher als er gedacht hatte. Heller genierte es, sich sprechen zu hören. Misstrauisch betrachtete er das Tonband. Bestimmt lief es zu langsam. Zögernd streckte er den Finger aus, las noch einmal aufmerksam die Beschriftungen der Tasten. Das Gespräch mit Moretz interessierte ihn nicht. Die anderen wollte er hören, die, die in seiner Abwesenheit von Bech und Oldenbusch verhört worden waren. Eichler vor allem, der ein wirklicher Aufrührer zu sein schien. Endlich wagte er es, die Beschleunigungstaste zu drücken. Die Spulen begannen schneller zu drehen, die Stimmen verzerrten sich zu einem unverständlichen Schrillen. Schnell drückte Heller auf STOPP
 und wieder VORLAUF
. Dann hörte er endlich Bech und jemand anderen sprechen.

Er klappte sein Notizbuch auf und nahm den Stift zur Hand. Noch einmal sah er auf die Uhr. Werner und der Hauptmann waren in den Glasfaserbetrieb gefahren, um weitere Angestellte zu vernehmen. Sie hatten ihre Rückkehr für drei Uhr angekündigt. Bis dahin waren es noch mehr als zwei Stunden. Er hätte gern Bodo verhört, wollte es aber nicht ohne Bech tun, damit dieser sich nicht übergangen und unnötig provoziert fühlte.

Oldenbusch kam gegen vier. Allein.

»Werner, wusstest du etwas von einer Vergewaltigung am siebzehnten Juni?«, fragte Heller ihn. Auch wenn es absurd erschien, aber er fürchtete, er könnte etwas Entscheidendes verpasst haben seitdem. Doch Oldenbusch schüttelte hastig den Kopf und deutete zur Tür. Schon näherten sich Schritte. Die Tür flog auf.

»Herr Oberkommissar«, begann Bech ohne Umschweife, »der einsame Ritter. Wer hat Ihnen denn genehmigt, eigenmächtig durch die Gegend zu fahren und Verhaftungen vorzunehmen? Hat Genosse Appelt Sie nicht zu Frau Baumgart geschickt? Welcher Teufel hat Sie denn geritten, zu Bodo Ziegler zu fahren? Was hatten Sie denn bei dem vor?«

»Wollen Sie mich nicht erst eine Frage beantworten lassen?«, fragte Heller, um eine ruhige Stimme bemüht.

»Werden Sie mal nicht unverschämt, ja. Wollten Sie den Jungen warnen?«

»Ich habe ihn festgenommen. Es schien mir dringlich. Der Gedanke kam mir bei Frau Baumgart.« Da hatte er die Wahrheit ordentlich zurechtgebogen, stolz war er nicht darauf.

»Ach ja? Diesen Gedankengang würde ich gern geschildert bekommen. Wollen Sie mir einen Bericht darüber schreiben?«

»Der Junge muss verhört werden. Er sitzt im Untersuchungsgefängnis.«

»Nein, sitzt er nicht mehr. Unsere Leute übernehmen das Verhör!«

In Heller regte sich Widerstand. Es war seine Arbeit, er hatte den Jungen festgenommen. »Wir sollten behutsam an die Sache herangehen, Hauptmann Bech. Soweit ich den Tonbandaufnahmen entnommen habe, behaupten alle Männer aus dem Betrieb, dass eine Gruppe Jugendlicher am Siebzehnten auf dem Werkhof gewesen ist. Ich schlage vor, wir befragen Bodo Ziegler zuerst, ohne den Mord zu erwähnen, lassen ihn dann gehen und beobachten, zu wem er Kontakt aufnimmt.«

Bech schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Sehen Sie, das ist die seichte Gangart. Wir aber machen es ab jetzt auf die harte Tour. Ich habe veranlasst, dass auch die Eltern verhaftet werden. Eine Hausdurchsuchung ist schon im Gange. Wir können Mörder und Vergewaltiger nicht mit Samthandschuhen anfassen. Und Sie werden ab sofort keinerlei Alleingänge mehr unternehmen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Das hatte Bech zweifellos, aber Heller wollte sich so etwas nicht gefallen lassen. Es gab Grenzen. Und die waren jetzt erreicht.

»Hauptmann, ich bin Oberkommissar der Kriminalpolizei. Solange ich von Genosse Appelt keine anders lautenden Anweisungen bekomme, kann ich über meine Zeit verfügen und handeln, wie ich es für angebracht halte.«

Bech zog die Oberlippe leicht nach oben. »Doch wie lange noch? Das werden wir sehen«, sagte er.

»Und ich will Sie noch etwas fragen. Frau Lindner aus der Verwaltung soll vergewaltigt worden sein. Wann soll das geschehen sein? In welchem Raum? Und warum erfahre ich das erst von Ihnen bei der Vernehmung eines Verdächtigen?«

»Heller, eine Vergewaltigung hat neben den körperlichen auch seelische Verletzungen zur Folge. Frau Lindner musste sich erst überwinden, mir davon zu erzählen.« Bech gab sich sachlich, doch der Hohn triefte aus jedem seiner Worte. Er wusste, er saß am längeren Hebel.

Heller schloss den Mund.

Bech lächelte zufrieden. »Sie sortieren hier noch Akten, ja? Oder besser noch, Sie beginnen den Bericht. Ich werde mich jetzt mit Bodo Ziegler beschäftigen. Würde mich nicht wundern, wenn der ein Dutzend Namen aufzusagen hätte.«

»Es fehlte nicht viel, dann hätten sie mich gelyncht, als ich den jungen Ziegler festgenommen habe«, begann Heller, nachdem Bech das Zimmer verlassen hatte. »Aber er war am Siebzehnten mit dabei im VEB
 Rohrisolation. Und was ich auf den Bändern gehört habe, sind sich die Männer ja einig, dass es die Jugendlichen waren, die alles zerstört haben.« Heller erhob sich.

»Was hast du denn vor?«, fragte Oldenbusch.

»Ich gehe noch mal zu Appelt. Ich lasse mir das nicht gefallen.«

»Mensch, Max, so kommst du nicht weit. Es wäre viel besser, wenn du … du weißt schon. Keiner nähme es dir übel.«

Heller blieb an der Tür stehen. »Was?«

Oldenbusch hob die Augenbrauen, wollte es aber nicht aussprechen.

»Dass ich in die Partei eintrete?«

Oldenbusch hob die Schultern. »Es ist doch nur eine Unterschrift. Alle machen das. Ich ja auch. Du würdest dir helfen und auch deiner Karin.«

Heller machte noch mal einen Schritt ins Zimmer, und Oldenbusch zog sich ein wenig zurück, nicht sicher, was nun geschehen würde.

»So oft schon war ich kurz davor, Werner, das kannst du mir glauben. Ich hatte viele schwache Momente in letzter Zeit. Aber dann dachte ich mir immer, nein, jetzt erst recht nicht. Aus Prinzip. Das mag dir kindisch erscheinen, aber wozu hat man Prinzipien, wenn man sie nicht einhält? Entscheidend ist ja nicht, was man nach außen darstellt, sondern wie man sich selbst dabei fühlt. Und mir erschiene ein Parteieintritt falsch, heuchlerisch. Deshalb tue ich es nicht. Nie!«

Oldenbusch nickte, entspannte sich etwas, seufzte dann aber. »Das lässt mich ja nicht gerade in gutem Licht dastehen.«
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»Werner, du musst mich wirklich nicht jeden Tag fahren.« Heller hatte lange darüber nachgedacht, ob er es noch mal ansprechen sollte. Zugegeben, es war sehr bequem, nach Hause gebracht zu werden. Doch ihm war die Sache nicht geheuer. Nun erst recht nicht mehr, mit Appelt als neuem Chef und mit Hauptmann Bech.

»Das ist schon in Ordnung, Max.« Oldenbusch winkte jovial ab. »Ich fahre ja gern, und mit den zwei Burschen im Haus genießt man jede Minute Freiheit, die man hat. Noch dazu, wenn bald das dritte Kind kommt.«

»Nicht nur wegen dir. Was ist mit dem Benzin?«

»Das geht über die Fahrkostenabrechnung. Dazu habe ich ja das Kilometerbuch.«

»Wenn das einer von denen in die Hände bekommt, wird es bestimmt Ärger geben.« Einer von denen. Jetzt sprach er selbst schon so.

»Lassen wir das eben.« Oldenbusch zuckte mit den Achseln. Sie hatten das Blaue Wunder überquert und den Körnerplatz erreicht.

»Werner, halt da mal!«, sagte Heller und zeigte nach vorn. Eine Menschengruppe hatte sich angesammelt, zwei Frauen kauerten am Boden, andere beugten sich besorgt hinunter. Da saß jemand auf dem Gehsteig, an eine Hauswand gelehnt.

»Mensch, das ist Frau Marquart.« Oldenbusch hielt direkt daneben.

Sofort kam ein junger Mann auf das Auto zu. »Sind Sie Arzt? Sie ist gestürzt und weiß gar nicht mehr, wer sie ist.«

»Sie gehört zu mir«, sagte Heller. »Sie ist senil. Ist sie verletzt?«

»Nur eine Beule am Kopf. Gebrochen ist wohl nichts.«

Heller kauerte sich neben Frau Marquart und Oldenbusch kam dazu. Gemeinsam hoben sie die gebrechliche Frau auf die Füße. Frau Marquart war benommen und starrte ihn an.

»Herbert?«, fragte sie, im Glauben, er sei ihr längst verstorbener Mann, griff in sein Gesicht und tätschelte es zärtlich.

Heller wollte erst widersprechen, ließ es dann aber sein. Es hätte sowieso keinen Zweck und würde der alten Frau nur Kummer bereiten.

»Karin? Anni?«, rief Heller ins Haus, nachdem er Frau Marquart auf einen Küchenstuhl gesetzt hatte. Er bekam keine Antwort. Erschöpft setzte auch er sich. Sein Hals schmerzte vom vielen Reden und von den Glasfasern, die er eingeatmet hatte. Was für ein miserabler Tag, dachte er sich.

Noch einmal erhob er sich, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser. Eines reichte er Frau Marquart, die es mit beiden Händen nahm, ihn dann aber fragend anschaute, weil sie nichts damit anzufangen wusste. Heller half ihr, das Glas an den Mund zu heben. Nun trank sie, doch die Hälfte ging daneben. Mit einem Wischtuch tupfte er ihr das Gesicht und die Bluse ab. Er trank selbst und ging dann in den Flur zum Telefon. Er wählte die Nummer seiner Nachbarin. Um sie zu sprechen, hätte er auch einfach die wenigen Meter über die Straße gehen können, doch selbst das erschien ihm plötzlich zu viel.

Frau Eigner wusste, dass Karin zum HO
-Konsum gegangen war und vielleicht von der Abwesenheit der alten Dame nichts mitbekommen hatte.

Zurück in der Küche fiel Heller etwas auf. Er bückte sich, hob eine kleine weiße Scherbe auf. Verwundert sah er sich nach weiteren Scherben um und fand drei weitere. Er warf einen Blick in den Geschirrschrank. Der ganze Stapel Essteller fehlte.

»Oh nein!«, entfuhr es ihm. Schnell ging er zu dem blechernen Mülleimer und hob den Deckel. »Herrgott!«, stöhnte er. Sämtliche Teller lagen in Scherben darin.

»Hast du etwas erreichen können?«, fragte Karin in die Dunkelheit. Es war spät geworden. Es war ihnen wieder einmal nichts anderes übrig geblieben, als die alte Turna-Waschmaschine anzuheizen und all die vielen Handgriffe vorzunehmen, um das Vorkriegsmodell in Gang zu bringen. Oldenbusch hatte ihm das Gerät besorgt. Sie benutzten es nur selten, weil es so umständlich war und das Wäschewaschen Stunden dauerte. Doch das verdorbene Bettzeug von Frau Marquart musste gekocht werden, sämtliche Garnituren waren verbraucht, und es wäre unzumutbar gewesen, sie mit der Hand zu waschen. Die behelfsmäßigen Windeln, die Karin Frau Marquart anlegte, riss sie immer ab.

»Kassner empfahl, sie unter einem Vorwand in ein Krankenhaus zu bringen«, antwortete Heller und jedes Wort fiel ihm schwer.

»Ist das rechtens?«, fragte Karin leise.

»Es ist nicht die feinste Art. Er sagt, ist sie einmal eingeliefert, darf sie in diesem Zustand nicht entlassen werden. Sie wären sozusagen gezwungen, sie zu behalten oder in ein Pflegeheim zu überweisen.«

Karin schwieg. Heller vermied es, sie anzusehen. Schäbig war das. Frau Marquart auf diese Art abzugeben, nachdem die Frau sie aufgenommen hatte, viel länger als notwendig gewesen wäre, nachdem sie Freud und Leid geteilt hatten und sie Anni eine große Hilfe gewesen war in der ersten Zeit.

»Mein Urgroßvater lebte zwanzig Jahre in diesem Zustand. Sechsundneunzig wurde er«, murmelte Karin. »Er hat alle angebrüllt, sein Zimmer vollgeschissen.«

Etwas Derartiges aus Karins Mund zu hören, schmerzte Heller, so sprach sie sonst nie. Doch es machte ihm deutlich, was gerade auch Karin auszustehen hatte.

»Ich hab das Gebrüll noch in den Ohren. Und den Gestank in der Nase.«

»Karin!«

»Ja, Karin Karin Karin! Ich kann nicht mehr, verstehst du?« Karin drehte sich auf den Rücken und hieb beide Fäuste auf die Bettdecke.

Heller schwieg und lag wie erstarrt neben ihr. Natürlich hatte er darüber nachgedacht, Frau Marquart in ein Krankenhaus zu bringen. Er hatte sich sogar schon überlegt, welches Leiden sie vorgeben sollten. Aber lieber fragte er noch einmal Klaus, ob nicht doch Erika einspringen könnte, wenigstens für ein paar Stunden am Tag. Am besten, er fragte sie selbst, auch wenn sie nicht gerade eine zugängliche Person war. Bei den wenigen Gelegenheiten, die er gehabt hatte, um sie kennenzulernen, war sie still und schüchtern gewesen, und er hatte ihr jedes Wort aus der Nase ziehen müssen. Es fragte sich, was Klaus an ihr fand, ob es ausgerechnet diese Unnahbarkeit, die Kälte war, die ihn anzog, damit er sich nicht allzu sehr mit seinen Gefühlen verausgaben musste. Kühl und zurückgezogen war Klaus selbst, überzeugt von seinen Idealen, die er aus dem Krieg mitgebracht hatte. Unvorstellbar, dass ausgerechnet einer seiner Söhne zu denjenigen gehörte, die er früher so verabscheut hatte.

»Was ist denn mit Niesbach?«, fragte Karin leise.

Genau das war es, was Heller so an ihr liebte. Egal wie böse sie war auf ihn, sie vergaß nie, dass er ihr Mann war. Immer ließ sie ihm eine Tür offen.

»Einfach weg. Er war am Siebzehnten noch da, am Achtzehnten war er weg.«

»Aber der war doch einer von denen!«, sagte Karin ehrlich erstaunt.

Einer von denen. Wir und die. Als ob es zwei verschiedene Arten von Menschen gab. Und Heller, in seiner Position, wollte sich weder zu den einen noch zu den anderen zählen. Doch das brauchte er auch gar nicht. Alle anderen taten es für ihn. Die sortierten ihn dahin, wo er in ihren Augen hingehörte. Für Leute wie Bech gehörte er »zu denen da draußen«, von denen er jeden Einzelnen als einen Feind betrachtete. Und für die Leute draußen war er »einer von denen da drinnen«, vom Polizeiapparat, von der Regierung. Zwölf Jahre lang hatte Heller gehofft, der Nazispuk ginge vorbei und die Menschen wären geläutert. Doch nun war er wieder ein Gefangener.

Nein, viel gab es wirklich nicht mehr, das ihn hier hielt. Ein paar wenige Leute, ein vages Heimatgefühl und ein gewisser Stolz.

Nach dem Abendessen hatte er das Neue Deutschland
 gelesen. Karin hatte die Zeitung abonniert, zusätzlich zur Sächsischen Zeitung
. Bezahlte verbrecherische Elemente aus Westberlin hätten die Bevölkerung im demokratischen Sektor gegen Betriebe, Läden, demokratische Einrichtungen und die Volkspolizei aufgehetzt, wurde über den gestrigen Tag berichtet. Die Feinde der DDR
 hätten begriffen, dass der neue Kurs der DDR
-Regierung zu Rückschlägen in ihren feindlichen Bemühungen und zu ihrem Untergang führte. Welcher Mensch mit Augen und Ohren und einem halbwegs klaren Verstand glaubte das?

»Was Klaus wohl gerade macht?« Karin drehte sich auf seine Seite, schob sich näher zu ihm und legte ihren Arm auf seine Brust.

Heller wollte nicht antworten. Er hatte schon genug gesehen von dem, was die Leute vom MfS taten. Klaus gehörte dazu, er war verbissen in seine Ideologie. Er erkannte nicht einmal, dass es eine Ideologie war. Er glaubte sich so unerschütterlich auf der Seite des Rechts, dass dagegen kein Ankommen war.

Karin hatte gar keine Antwort erwartet. Sie sprach ihre Gedanken weiter ins Dunkel hinein. »Was er an der Erika hat? Er bräuchte eine warmherzige Frau, eine, die ihn öffnet und nicht noch mehr verschließt. Ob Erika auch eine von denen ist? Die haben doch auch Frauen da, oder?«

Heller nickte. Er hatte schon davon gehört. Studentinnen horchten ihre Kommilitonen aus, andere arbeiteten als Sekretärinnen in Regierungsämtern und überprüften die Loyalität ihrer Amtsleiter. Ob diese Beziehung zu Klaus gar eingefädelt worden war, um ihr für eine solche Arbeit den Rücken frei zu halten? Eine Zwangsgemeinschaft, um nach außen den Moralvorstellungen zu genügen?

»Klaus rief mich an heute und wollte wissen, wie es mir geht. Und was denn eigentlich vorgefallen sei am Mittwoch«, sagte Karin und lag ruhig an seiner Seite.

Heller hob den Kopf. Karin spürte diese Bewegung und sah ihn an.

»Wollte er wissen, wie es dir geht, oder wollte er wissen, was vor sich gegangen war?«, fragte Heller.

Karin schwieg und schien in Gedanken das Telefonat zu rekapitulieren.

»Ich habe immer mehr das Gefühl, wir verlieren ihn«, flüsterte sie dann nach einiger Zeit.

Heller zuckte leicht zusammen, er war beim Nachdenken weggenickt.

»Er spielt zwar wieder Fußball, aber nur mit seinen Kollegen. Wenn er kommt, ist er lieb zu Anni und spricht mit mir, aber er wirkt immer so nachdenklich, als sei er in Gedanken ganz woanders. Und er lacht fast nie. Ist dir das aufgefallen, Max?«

Heller brummte schläfrig zustimmend. Ziegler, der Name tauchte auf, da war er schon halb im Traum versunken. Da war was.

»Sie haben dreißig Leute aus dem Sachsenwerk festgenommen«, begann Karin aufs Neue, und Heller hatte alle Mühe, wach zu bleiben. Traum mischte sich mit Realität. »Darunter auch den Parteiobmann. Dabei hat der für die Partei und die Regierung geredet. Er hat lediglich gesagt, dass sie Fehler begangen haben. Und das haben sie doch selbst zugegeben, warum soll er das nicht sagen dürfen? Über zwanzig Leute sind nicht mehr zur Arbeit erschienen. Die sind bestimmt alle rübergemacht. Glaubst du, da drüben ist alles gerechter? Erwin klagt nie. Im Gegenteil. Es geht ihm gut, sagt er immer. Denk nur an die Bilder, die er schickt, und die Pakete. Und der kleine Max, der läuft schon und spricht.« Karin klang jetzt hellwach, sie schob sich weiter zu Heller hoch. »Max?«, flüsterte sie in sein Ohr. »Max, weißt du noch, Weihnachten vierundvierzig? Da hab ich dich gefragt, ob wir gehen, wenn es sein muss. Gehen und uns nicht mehr umsehen. Gilt das noch, Max?«

Noch einmal gelang es Heller, sich aus dem Schlaf zu reißen. »Ja, Karin, das gilt noch. Wenn es sein muss, dann gehen wir.«





20. Juni 1953, morgens

»Da haben Sie Ihren Jungen!«, meinte Bech und deutete gönnerhaft auf die Tür des Vernehmungszimmers. »Er gehört ganz Ihnen!« Er grüßte militärisch und ließ Oldenbusch und Heller stehen.

Heller war telefonisch direkt zur Bautzner Straße bestellt worden, wo das MfS Räumlichkeiten vom sowjetischen MGB
 übernommen hatte. Heller hätte dieses Gebäude lieber gemieden. Oldenbusch war eine Viertelstunde später dazugekommen.

Der Vernehmungsraum war ein schmaler, fensterloser Raum, gerade breit genug für einen Tisch, auf dem ein Tonbandgerät und eine Lampe standen. Die Lampe schien dem Jungen, der hinter dem Tisch saß, direkt ins Gesicht. Vor dem Tisch standen zwei Stühle, auf denen Heller und Oldenbusch Platz nahmen und somit den Ausgang blockierten. War man klaustrophobisch veranlagt, würde allein diese Anordnung genügen, um jeden Widerstand zu brechen.

Bodo schien das allerdings nichts auszumachen. Es sah aus, als ob er im Sitzen schlafen würde, aufrecht und mit erhobenem Kopf. Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Die Haare an den Schläfen waren nass, und die Tropfen liefen ihm am Hals herunter.

»Bodo!«, rief Heller.

Der öffnete träge die Augen und schloss sie wieder.

»Bodo, ich bin es, Oberkommissar Heller. Ich bin es, der dich gestern mitgenommen hat.«

»Ja, ich weiß schon«, nuschelte der Junge, bewegte die Lippen kaum und schlief auf der Stelle wieder ein. Heller vermutete, dass der Hauptmann den Jungen die ganze Nacht über vernommen und sich wahrscheinlich die Zähne an ihm ausgebissen hatte.

»Bodo, weißt du, warum du hier bist?«, fragte Heller.

Oldenbusch gab ihm einen leichten Stoß mit dem Ellbogen und deutete auf das laufende Bandgerät. Heller nickte.

»Ich bin hier, weil ich die Ordnung der Deutschen Demokratischen Republik gestört habe. Weil ich der Hetze westlicher Agenten gefolgt bin. Weil ich den Frieden des Sozialismus und den Aufbau des Sozialismus …« Bodos Kopf nickte nach vorn, wovon er einen Moment wach wurde.

»Bodo, hör mir zu. Am Mittwoch, als du mit den anderen in das Betriebsgelände eingedrungen bist, da ist ein Mann gestorben. Er wurde umgebracht. Misshandelt. Die Arbeiter des Betriebes behaupten, junge Leute wie du wären das gewesen. Verstehst du?«

Bodo schüttelte den Kopf. »Nee, ich weiß gar nix. Sie ham gesagt, ich soll mich benehmen wie ein Mann. Und das tu ich, ich verrat keinen nich. Mein Vater, der hat auch nie einen verraten. Und ich tu’s auch nich.« Bodos Kopf sank herunter.

Ziegler. Der Gedanke von letzter Nacht kam Heller wieder in den Sinn. Das war es. Ziegler, der Sozialdemokrat. Widerstandskämpfer. Vier Jahre Arbeitslager. Nicht totzukriegen, wie man damals sagte. Die Frau untergetaucht, mit Kind, jahrelang hatten sie versteckt gelebt. Wie alt war der Junge da gewesen? Sieben, acht Jahre. Wie musste das für ein Kind sein?

Heller tätschelte über den Tisch hinweg dem Jungen mit dem Handrücken die Wange. Er spürte die Hitze der Lampe, spürte den Schweißfilm auf der Haut des Jungen.

»Bodo!«

Träge hob der Junge den Kopf, bekam aber nichts mehr mit.

»Das hat ja gar keinen Zweck!«, murrte Oldenbusch.

»Ich hab Durst«, murmelte der Junge im Schlaf.

Oldenbusch schob ruckartig den Stuhl zurück. »Ich hole etwas zu trinken und dann soll er schlafen.«

Heller nickte und lehnte sich zurück. Seine Fingerspitzen kribbelten. Er fühlte sich schlecht. Er hatte den Jungen mitnehmen müssen, es war seine Pflicht gewesen. Doch damit hatte er ihn dem MfS ausgeliefert und seine Eltern noch dazu. Seit dem Abend waren sie in Haft, wusste er.

»Ich habe lang darüber nachgedacht«, sagte Frau Ziegler leise. Auch sie war todmüde und ganz blau um die Augen. »Ich kenne Sie. Von früher.«

Heller nickte. »Wollen Sie rauchen?«, fragte er und legte eine Schachtel auf den Tisch. Frau Ziegler schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Müdigkeit wirkte sie gefestigt, hatte sich nach dem ersten Schock mit der derzeitigen Situation abgefunden und sich auf Kampf eingestellt. Diese Familie hatte schon viel durchgemacht. Sie zum Reden zu bringen würde schwer werden.

»Darf ich fragen, wer Sie versteckt hat damals?«

Frau Zieglers Augen verengten sich und ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln.

»Das wüssten Sie gern, was? Es juckt Sie noch nach zehn Jahren.«

Heller sagte nichts dazu. Es interessierte ihn, mehr nicht.

»Es gab eben auch damals Menschen, die ein Herz hatten.«

Die Frau beobachtete Heller genau, ignorierte aber Oldenbusch.

»Es bleibt sich doch irgendwie immer alles gleich«, sagte sie nun. »Wissen Sie, was mit meinem Mann ist? Wo ist er? Wo ist mein Junge?«

»Bodo ist hier im Haus. Ihren Mann konnte ich nicht finden, man hat ihn wohl woanders hingebracht.«

Frau Ziegler schüttelte unmerklich den Kopf, schnaubte leise. »Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, ihm Auf Wiedersehen zu sagen.«

So schlimm wird es schon nicht werden, war Heller versucht zu sagen, doch er wusste es ja besser.

»Steht das Haus offen? Kann jeder ein- und ausgehen? Oder ist schon alles auf den Kopf gestellt?«

»Ich weiß es nicht.« Es war an der Zeit, dass er das Gespräch übernahm.

»Frau Ziegler. Ich bin hier in meiner Funktion als Kriminalist. Dabei überschneidet sich meine Arbeit an dieser Stelle mit der des Ministeriums für Staatssicherheit. Sind Sie bezüglich der Vorgänge am siebzehnten Juni auf dem Werkhof des VEB
 Rohrisolation informiert worden?«

Die Frau lachte hart auf. »Was gibt es da zu informieren? Die Menschen sind unzufrieden, zu lange schon.«

»Es geht um einen Fall von versuchtem Totschlag oder gar um Mord.«

Bodos Mutter begann den Kopf heftig zu schütteln. »Sie lernen auch nichts, oder? Was für ein Mensch sind Sie?«

»Der Betriebsleiter Martin Baumgart wurde tot gefunden, umgebracht oder an den Folgen seiner Misshandlung verstorben. Dies muss infolge der Vorkommnisse am Mittwoch geschehen sein. Ein weiterer Mann ist vermisst. Durchaus möglich, dass auch er Opfer der Gewalt wurde.«

»Das ist doch alles abgesprochen. Sehen Sie das denn nicht? Man braucht doch nur einen Vorwand. Für die Propaganda. Sind Sie so dumm oder wissen Sie das wirklich nicht?«

»Frau Ziegler, ich will Ihnen helfen. Wir müssen erfahren, was geschehen ist, wer vor Ort war, wer die Jungen aufgefordert hat, das Gelände zu stürmen, die Fahrzeuge anzuzünden. Es heißt, es habe eine Vergewaltigung gegeben.«

»Ha!« Frau Ziegler lachte auf. »Das war alles mein Sohn, nicht wahr, das kommt Ihnen ganz recht.«

»War er denn da? Seit wann? Was hat er Ihnen erzählt? Er war auch vorgestern unterwegs, sonst hätte er nicht gewusst, dass sein Freund angeschossen wurde.«

Frau Ziegler beugte sich zu Heller vor. »Sie bringen mich nicht dazu, etwas zu sagen. Ich glaube Ihnen kein Wort. Wissen Sie, was Sie sind? Ein Mitläufer sind Sie. Schlimmer noch. Ein Scherge. Sie sind der geborene Scherge. Einer, der die Drecksarbeit macht. Der sich die Hände schmutzig macht. Das haben Sie schon für die Nazis getan, und Sie tun es jetzt für diese Leute! Blutige Hände haben Sie. Blut an Ihren Händen.«

»Lassen Sie uns das beenden, Herr Oberkommissar«, mischte Oldenbusch sich ein, stoppte das Tonband und erhob sich. »Das hat gar keinen Zweck.«

Heller zögerte noch kurz, stand dann aber ebenfalls auf. »Es gibt nur eine Möglichkeit für Ihren Sohn. Er muss sagen, wer dabei gewesen ist, und uns Hinweise geben, wer maßgeblich für das Geschehen verantwortlich ist. Damit sich nicht die ganze Wut der Justiz an denen entladen wird, derer man habhaft geworden ist. Ich könnte dafür sorgen, dass man Sie und Ihren Sohn zusammenbringt. Reden Sie mit ihm, überzeugen Sie ihn, mit mir zu sprechen.«

»Sie sind widerlich!«, zischte die Frau voller Abscheu. »Ekelhaft, dass Sie sich im Spiegel ansehen können.«

Heller ließ auch das unkommentiert und ging zur Tür, an der Oldenbusch schon auf ihn wartete.

»Warten Sie!«, rief Frau Ziegler. »Setzen Sie sich wieder.«

Heller drehte sich um, blieb aber stehen.

»Da war eine Frau!«

»Eine Frau?«

»Ja, die Jungen haben von ihr erzählt. Eine kleine Frau, die Jungen schätzten sie auf sechzig Jahre, bestimmt ist sie jünger, Sie wissen ja, für die Jugend sehen wir alle gleich alt aus.« Sie deutete auf das Tonbandgerät. »Wollen Sie das nicht anschalten oder wozu ist das Ding da?«

Heller sah Oldenbusch fragend an. Der hob unmerklich die Schultern. Heller beschloss, der Frau eine Chance zu geben, und setzte sich wieder. Oldenbusch folgte seinem Beispiel und schaltete das Tonbandgerät wieder ein.

»Eine Frau also. Wie heißt sie, was tat sie, wo kommt sie her?«

»Tessa, sie heißt Tessa, sagten die Jungen. Eine kleine Frau, voller Energie, hat große Reden geschwungen. Wir müssen wieder deutsch sein, müssen für unsere Freiheit kämpfen, müssen die Gelegenheit nutzen.«

Heller stieß unter dem Tisch mit dem Knie gegen Oldenbuschs Bein. Er sollte sprechen. Oldenbusch verstand.

»Die Jungen scheinen ja sehr beeindruckt gewesen zu sein von ihr, dass sie Ihnen so genau davon berichteten. Sagten sie auch, wie sie aussah?«

Nun sah Frau Ziegler Oldenbusch das erste Mal richtig an. »Klein, älter wie gesagt, grauer Rock, weiße Bluse, dunkelgrüne Weste. Haare grau, straff gebunden.«

»Wie war sie auf die Jungen gestoßen?«

»Als die Jungen, also mein Bodo, sein Freund Horst und noch ein paar andere, auf sie stießen, hatte sie schon eine ganze Schar junger Leute um sich versammelt. Das waren Studenten und Schüler. Zuerst folgten sie der großen Demonstration der Arbeiter in die Stadt. Als sie aber merkten, dass die nur reden wollten, separierten sie sich. Diese Tessa rief dann dazu auf, Betriebe zu stürmen, die Maschinen zu sabotieren, sie werde dafür sorgen, dass es ins Westradio kam. Sie stehe mit dem RIAS
 in Verbindung. Weil die Hamburger Straße am nächsten lag, sind sie zuerst dahin gezogen. Zum VEB
 Schreibmaschine und diesem Nachbarbetrieb, Rohr… Dings, Sie wissen schon.«

Heller verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und schwieg.

»Was hielten Sie und Ihr Mann davon?«, fragte Oldenbusch weiter.

»Nichts, wir waren nur froh, dass Bodo wieder daheim war.«

»Am nächsten Tag ließen Sie ihn wieder ziehen? Sagte er, was er vorhatte?«

»Zuerst einmal: Der Bodo ist siebzehn, der macht eine Lehre, er musste ja früh raus und wir können ihm nicht nachlaufen, um ihn zu kontrollieren. Zweitens haben wir ihn gebeten, sich dünne zu machen, wenn es brenzlig wird.«

»Und was hat Bodo Ihnen im Detail vom VEB
 Rohrisolation erzählt? Was geschah da, und vor allem, war diese Tessa dabei?«

»Also, was da genau los war, weiß ich nicht. Es wurde alles Mögliche kaputt gemacht. Irgendwelche Behälter haben sie angezündet, das muss Bakelit gewesen sein oder so was, hat wohl eine schwarze Rauchwolke gegeben, die in den Himmel stieg.«

»Und am nächsten Tag, da trafen sich die Jungen wieder alle mit dieser Tessa. Hatten sie einen Treffpunkt ausgemacht?«

»Das weiß ich nicht. Ich dachte ja, der Junge geht in seinen Betrieb.«

»Aber stattdessen zogen er und sein Freund und die anderen Jungen durch die Stadt? War die Frau da auch dabei?«

»Das sagt Bodo jedenfalls.«

Oldenbusch sah zu Heller.

Heller stützte sich auf dem Tisch ab und erhob sich von seinem Stuhl. Er beugte sich an Oldenbusch vorbei zu dem Gerät und schaltete es ab.

»Frau Ziegler, das haben Sie sich doch jetzt ausgedacht.«

»Was?«

»Alles!«

Das bedeutete gar nichts. Das war eine bekannte Taktik. Frau Ziegler war eine erfahrene Widerstandskämpferin. Ihr Sohn war instruiert worden, wie er sich verhalten sollte, wenn er festgenommen werden würde. Seine Angst war echt gewesen, denn er war noch nie verhaftet worden. Doch dann hatte er sich an die Worte seiner Eltern erinnert, niemanden zu verpfeifen oder so lange wie nur möglich standhaft zu bleiben, ehe er mit den nächsten Informationen herausrückte, damit authentischer wirkte, was er sagte. Frau Ziegler musste damit rechnen, dass sie keine weitere Gelegenheit mehr haben würde, wäre sie nicht sofort mit der Geschichte über Tessa herausgerückt. Heller würde es nicht wundern, wenn demnächst Bodo von dieser Frau erzählte.

Er versuchte sich zu erinnern, was genau den Zieglers unter den Nazis geschehen war. Er war dabei gewesen, als Ziegler verhaftet worden war, zufällig eher. Er hatte noch die Frau vor Augen, wie sie stumm in der Zimmerecke stand, ihren Sohn festhielt, wie sie beide schwiegen, sich ihre Angst und Sorge nicht anmerken ließen, obwohl nicht sicher war, ob sie Mann und Vater jemals wiedersehen würden. Als den Gestapo-Leuten bewusst wurde, dass Frau Ziegler der eigentliche Kopf der Widerstandsgruppe war, war sie schon mitsamt dem Jungen verschwunden. Dass ausgerechnet solche Leute nun wieder verfolgt und als Faschisten bezeichnet wurden, war blanke Ironie des Schicksals.





20. Juni 1953, Vormittag

»Wollen wir nicht losfahren?«, fragte Oldenbusch von seinem Schreibtisch aus. Es behagte ihm ganz offensichtlich nicht, im Büro zu sitzen. Heller nickte, war aber noch nicht wirklich entschlossen, was er als Nächstes tun sollte. Stattdessen studierte er die Listen der Betriebsangehörigen und die Vernehmungsprotokolle. Im Großen und Ganzen konnte er sich ein ganz gutes Bild machen von dem Tag des siebzehnten Junis. Die Arbeiter und die wenigen Frauen der Produktion und Verwaltung waren sich einig, dass es zwar zu aufgebrachten Diskussionen gekommen war, aber es hatte keine Gewalt gegeben. Fast alle hatten sie sich dem Demonstrationszug der anderen Betriebe angeschlossen, von dem sie am späten Nachmittag zurückgekommen waren. Bei ihrer Rückkehr hatte sich auf dem Betriebsgelände eine Anzahl junger Leute aufgehalten und es brannte bereits, Fahrzeuge und Behälter. Auf dem Pflaster hatten unzählige Papiere gelegen, die aus den Fenstern geworfen worden waren. Türen waren eingetreten, Maschinen beschädigt. Baumgart und Reimann hatten sich in Kruppas Büro verbarrikadiert. Was mit Frau Lindner geschehen war, wusste allerdings keiner der Vernommenen. Auch konnte sich niemand erinnern, Kruppa nach dem Vormittag noch einmal gesehen zu haben. Die meisten hatten Baumgart am Nachmittag noch einmal bemerkt und glaubten, dass er danach gegangen sei. Die Jugendlichen waren ziellos durch die Gegend gestreift, waren abgezogen und nach einer Stunde wieder zurückgekehrt. Da ihre Wut noch kein rechtes Ventil gefunden hatte, sei die Stimmung vollends gekippt, und die Jungen hätten begonnen, alles zu zerstören, was ihnen in die Finger kam. Sie hatten sich aufgeteilt, einige wollten zum Elbhafen, andere blieben bis zum späten Abend, verloren sich dann aber nach und nach.

Von einer fremden Frau hatte niemand etwas gesagt, doch Heller war sich sicher: Sprach sich die Sache herum, würde es nicht lange dauern und alle hatten diese Frau gesehen.

»Max?«, fragte Oldenbusch.

»Was hast du denn nur?«, knurrte Heller.

»Ich mache mir Sorgen. Der Bech wartet in der Hamburger Straße auf uns.«

»Ich habe keine Angst vor ihm. Das gehört auch zu unserer Arbeit. Und Appelt scheint das eher zu verstehen.«

»Die sind doch vom selben Verein. Erhoffe dir bloß keine Hilfe von dem.«

Heller nickte nur, damit Oldenbusch zufrieden war. »Der Ziegler-Junge interessiert mich. Mit der Familie ist irgendwas. Es klingelt in meinem Kopf.«

»Der ist doch da nur mitgelaufen«, winkte Oldenbusch ab.

Wieder nickte Heller. »Wenn er wirklich nur so ein Mitläufer gewesen sein soll, warum kommt seine Mutter mit dieser Geschichte von der Frau daher? Vielleicht will sie ablenken damit. Aber wovon eigentlich?«

»Hm.« Oldenbusch wand sich. Er saß wie auf Kohlen. »Was war das denn damals für eine Geschichte?«

»Das hätte ich gern selbst herausgefunden. Suchen wir in den alten Akten.«

Oldenbusch stöhnte leise auf. »Haben wir denn Zeit dazu?«

»Solange Peter nicht hier ist und uns solche Arbeiten abnimmt, müssen wir uns darum kümmern.«

»Tut mir leid!«, sagte die alte Dame, deren Brille an einer Kette um den Hals hing. Ihr Haar war dünn, Heller konnte die Kopfhaut durchschimmern sehen. Trotzdem färbte sie es und hatte sich eine Dauerwelle legen lassen.

»Keine Akten? Nichts?« Das wollte Heller nicht glauben.

»Alles verbrannt.«

»Bis zweiunddreißig sind alle Akten vorhanden …«

»Viele sind erhalten, nicht alle«, unterbrach ihn die Frau.

»Aber ab dreiunddreißig ist alles verbrannt?«

Die Frau nickte bedauernd, lächelte ihn aber seltsam an. »Sie finden hier alles ab fünfundvierzig, und wie gesagt bis zweiunddreißig.«

Heller ging etwas näher zu dem Tresen, auf dem sie die Ordnungsbücher mit den Aktenkennzeichen aufgeschlagen liegen hatte. Sie hatte in seine Anfrage nicht einmal einen Blick hineingeworfen.

»Wurden sie vernichtet?«

Wenn alle anderen Akten noch vorhanden waren, warum fehlten dann genau die Jahre der Naziherrschaft? Heller fragte sich, wann das geschehen sein sollte. Noch kurz vor dem Einmarsch der Russen? Dazu brauchte man Männer und große Öfen.

»Nein, nein, die sollten ausgelagert werden. Noch im Februar fünfundvierzig. Die Laster standen schon bereit, voll beladen. Soweit ich weiß, sollte das nach Moritzburg. Dann kamen die bestellten Fahrer nicht rechtzeitig, und noch in derselben Nacht gab es den Angriff. Das ist alles im Präsidium verbrannt, die Laster, die Akten, alles.

»Also kann ich überhaupt keine Akten aus dieser Zeit einsehen?« Selbst seine eigenen Akten mussten dabei gewesen sein, soweit er sie hatte führen können. Der Angstmann. Selbst die Goldmannsache. »Das Gestapo-Hauptquartier wurde ja auch völlig vernichtet.«

»Wie gesagt, es tut mir leid.«

Heller winkte müde ab. »Sie können ja nichts dafür.«

Die Archivarin sah ihn lächelnd an. »Sie erkennen mich wohl nicht wieder, oder?«

Heller sah auf und betrachtete die Frau genauer. Ihr Name war ihm nicht bekannt vorgekommen. Schmidt.

»Ich bin’s doch, die Frieda, geborene Mettmann.«

»Fräulein Mettmann?« Das verblüffte Heller. Er hatte sie als junge Frau gekannt. Schon schalt er sich einen Dummkopf, er hatte doch selbst die fünfzig längst überschritten. Die Mettmann hatte schon damals als ewige Jungfer gegolten, unscheinbar, hageres Gesicht, eng zusammenstehende Augen.

»Nun, Fräulein bin ich lang schon nicht mehr«, lachte sie jetzt.

»Sie arbeiteten in der Verwaltung, bei Kriminalrat Rust, bei der Sittenwacht. Tut mir wirklich leid, ich habe so gar nicht mit Ihnen gerechnet«, entschuldigte sich Heller.

Noch immer lachte sie. »Na, die Zeit hat es mit Ihnen besser gemeint, Herr Oberkommissar.«

»Vielen Dank«, murmelte Heller leicht verlegen und wusste kein Kompliment zu erwidern.

»Leider sind wir wohl beide zur falschen Zeit geboren. Sie müssten doch längst Polizeipräsident sein, nicht wahr, und ich Ihre Vorzimmermatrone.« Frau Schmidt lachte herzlich bei diesem Gedanken.

Polizeipräsident? Daran hatte Heller nie gedacht. Doch dass er sich in seinem Alter noch immer von Jungspunden und unqualifizierten Vorgesetzten herumstoßen lassen musste, damit hatte er nicht gerechnet.

»Nehmen Sie es nicht tragisch. Wir leben beide, sind wohlauf und zu essen haben wir auch. Man soll mit dem zufrieden sein, was man hat!«

Heller wischte seine trüben Gedanken beiseite und lächelte. »Sagen Sie, von einem Ziegler wissen Sie nichts mehr damals? Vierzig oder einundvierzig? Ein Widerstandskämpfer. Sozialdemokrat. Kam ins Zuchthaus.«

Frau Schmidt verzog das Gesicht und kniff nachdenklich ein Auge zusammen. »Flugblätter?«, fragte sie. Doch Heller sah, dass sie nur spekulierte.

»Das war deiner Laune nicht gerade zuträglich«, sagte Oldenbusch nach minutenlangem Schweigen. Umsichtig lenkte er das Fahrzeug durch den Verkehr, der in den letzten Jahren erheblich zugenommen hatte, auch wenn sich die Anzahl der Autos noch in Grenzen hielt. Vor allem private Wagen konnte sich kaum jemand leisten. Motorräder schon eher, vor allem das beliebte RT
 125, das es schon vor dem Krieg gegeben hatte und in Zschopau hergestellt wurde, bestimmte das Bild, sein Zweitaktknattern gehörte zum Verkehrsalltag wie das Klingeln und Quietschen der Straßenbahnen. Am meisten jedoch hatte die Zahl der Fahrräder zugenommen.

Heller versuchte Oldenbuschs Bemerkung mit einer knappen Handbewegung abzutun. »Wenn man jemanden trifft, den man zwanzig, nein, fast dreißig Jahre zuvor das letzte Mal gesehen hat, das muss einem doch aufs Gemüt gehen, oder?«, erklärte er, weil er wusste, dass Oldenbusch sich nur mit einer Geste nicht zufriedengeben würde.

»Sie hat schon recht, nicht wahr? Die Nazis haben auch dir übel mitgespielt.«

»Nicht zu vergleichen mit dem, was andere durchmachen mussten.«

»Aber du weißt schon, was gemeint ist?« Oldenbusch sah kurz zu Heller rüber. »Ich frag mich, was werden soll, wenn sie mich noch mal befördern und dich weiter übergehen? Dann wäre ich ja …«

»Dann wärst du ranghöher«, ergänzte Heller lapidar. »Nichts weiter. Meine letzten paar Jahre wirst du das schon aushalten.«

Oldenbusch warf ihm jetzt einen leidenden Blick zu, erkannte dann aber Hellers Augenzwinkern. »Also wirst du dabei bleiben«, sagte er mit einer gewissen Erleichterung.

»Natürlich.« Heller lächelte unwillkürlich. Was blieb ihm anderes übrig. Was sollte er denn sonst machen? Pförtner vielleicht oder Hausmeister? Oder vielleicht Schäfer? Er könnte die Schafherden durch die Stadt treiben, sie grasen lassen auf den riesigen Grünflächen im Stadtzentrum. Dort, wo früher Häuser gestanden hatten, dicht an dicht und Zehntausende Menschen lebten.

»Ach, da haben sich die Herren doch bequemt!«, rief Bech ihnen lauthals über den Gang zu und kam ihnen entgegen. Zwei Tischler bemühten sich gerade um eine der eingetretenen Türen. Zwei hatten sie schon repariert und die Füllungen einfach mit Pressspanplatten vernagelt. Es roch nach Leim und leicht verbranntem Holz.

In der Mitte des langen Flurs trafen sie sich. »Sie sind mir ja einer«, lachte Bech, doch es war ein falsches Lachen, das Ärger versprach.

»Inwiefern?«, fragte Heller. Es juckte ihn schon wieder. Nicht allein, dass er wieder hier war, wo überall diese mikroskopisch kleinen Glasfasern durch die Luft schwirrten. Was wäre es für eine Genugtuung, diesen Mann zurechtzustutzen.

»Ist das Nachlässigkeit oder wollten Sie mir die neueste Entwicklung vorenthalten? Das scheint ja eine Ihrer Stärken zu sein, Heller.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, antwortete Heller nur mühsam beherrscht.

»Diese Frau, von der Frau Ziegler sprach«, rief Bech so laut, dass die Tischler sich nach ihnen umdrehten. »Diese Tessa, sie ist der Kopf dieser Bande.«

»Das können wir doch nicht für voll nehmen. Das hat Frau Ziegler sich ausgedacht.«

»Es gibt einige Stimmen, die das bestätigen können.«

»Was denn bestätigen?«

»Mensch, Heller, stellen Sie sich doch nicht dumm. Die bestätigen, dass da eine Frau dabei war.«

Heller schloss eine Sekunde lang die Augen. Es war ihm egal, was Bech aus dieser Mimik herauslesen würde. Er brauchte einen Moment, um sich zu besinnen. Bech forderte ihn heraus, mit allen Mitteln. Dieser Mann wollte, dass er die Beherrschung verlor, er wollte ihn bloßstellen. Er wusste, dass Heller ihm nichts tun konnte, weil er keinen Rückhalt hatte bei der Polizei, weil er nicht in der Partei war.

»Dann sollten wir wohl beginnen, nach dieser Frau zu suchen.«

»Richtig«, lobte Bech hochmütig, »ich habe entsprechende Maßnahmen schon eingeleitet und werde sie koordinieren. Ich würde sagen, Sie übernehmen hier, da gibt’s ja kaum was falsch zu machen.« Bech grüßte militärisch und marschierte den langen Gang entlang zum Ausgang.

»Mensch, Max, da zuckt mir ja die Pfote«, keuchte Oldenbusch, als habe er die ganze Zeit die Luft angehalten.

»Lass nur. Solche Leute haben wir kommen und gehen sehen.«

»Dass man da gar nichts machen kann? Willst du nicht mal deinen Russen ansprechen, den Saizev, der sitzt doch jetzt am Münchner Platz und zieht Fäden beim MGB
.«

Heller schüttelte den Kopf. »Ich werde mich bei Gelegenheit noch mal an Appelt wenden.«

»Das wird uns gar nichts bringen, Max.«

Heller ging nicht weiter darauf ein. »Werner, ich will mal mit der Frau Lindner sprechen. Allein. Weil es doch recht heikel ist. Du holst mir mal den Walter Steffens. Und schau mal bitte, ob Reimann da ist. Ich möchte gern erfahren wie es Frau Baumgart geht.«

»Frau Lindner, wie geht es Ihnen?«

Die junge Frau blickte ihn scheu durch ihre Brille an und zuckte die Achseln. »Es muss ja«, flüsterte sie. Sie war züchtig gekleidet, mit langem Rock, Strickweste und flachen schwarzen Damenschuhen. Ihre Haare waren hochgesteckt. Sie saß zusammengesunken da, die Beine aneinandergepresst, und hatte die Unterarme auf den Schenkeln abgelegt.

»Sie wollten sich nicht krankschreiben lassen? Waren Sie bei einem Arzt?«

»Nein.«

Das galt wohl als Antwort auf beide Fragen. Heller überlegte, wie er es angehen sollte.

»Sie wissen, warum wir hier sitzen?«

Frau Lindner nickte. Sie war gerade achtundzwanzig Jahre alt, wusste Heller aus den Kaderakten.

»Möchten Sie vielleicht erzählen, was geschehen ist?«

»Eigentlich möchte ich nicht darüber sprechen«, flüsterte die junge Frau.

»Sollte es nicht auch in Ihrem Interesse sein, aufzuklären, wer für die Straftat verantwortlich ist?«

»Die Straftat, ja, ich weiß es nicht. Ich kannte die alle nicht. Ich weiß auch gar nicht mehr genau, wann es geschehen ist und wie.«

»Frau Lindner, das gerade will ich ja herausfinden. Nach den Angaben, die ich von Hauptmann Bech erhalten habe, wurden Sie am Nachmittag gegen vier Uhr in ihrem Büro überrascht. Sie hatten sich eingeschlossen und kauerten unter dem Schreibtisch.«

Frau Lindner nickte.

Die Uhrzeit stimmte nicht, er hatte absichtlich die falsche genannt. Bech hatte angegeben, dass es nach siebzehn Uhr passiert war.

»Die Tür wurde eingeschlagen. Jemand entdeckte Sie unter dem Schreibtisch. Dabei dürften Sie doch auf den ersten Blick gar nicht zu sehen gewesen sein. Die Rückwand des Schreibtischs ist verblendet.«

Frau Lindner hob die Schultern und nickte.

»Jemand zerrte Sie hervor und dann? Wollen Sie es mir sagen?«

»Zuerst stießen sie mich, beschimpften mich. Jemand schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.«

»Trugen Sie keine Brille?«

»Doch ja, aber sie blieb heil.«

»Weiter?«

Noch war sich Heller nicht sicher, was er von der Frau halten sollte. Nun schwieg sie. Heller wusste, dass es Opfern solcher Gewalttaten schwerfiel, über die Tat zu sprechen. Am liebsten würden sie nicht mehr daran denken, alles verdrängen. Das war verständlich, doch es half nur dem Täter.

»Das waren alles ganz junge Männer. Fast noch Kinder.« Frau Lindner hob eine Hand, bedeckte ihre Brille. Heller senkte leicht den Kopf, er wollte sehen, was geschah, ob sie weinte.

»Was meinen Sie denn, warum die gerade in Ihr Büro einbrachen? Gibt es hier jemanden, der Sie nicht leiden kann?«

Frau Lindner schüttelte den Kopf, ohne die Hand vor dem Gesicht wegzunehmen.

»Sehen Sie mich bitte an!«, bat Heller. Doch die junge Frau reagierte nicht. »Was geschah weiter? Ich muss das wissen. Können Sie die Männer beschreiben, wie sprachen sie, was taten sie? Hatte einer ein bestimmtes Merkmal, eine auffallende Frisur, Muttermale, Narben?«

»Ich weiß es nicht.« Frau Lindner klang verzweifelt. »Ich kann mich daran nicht erinnern. Alles ist ganz verschwommen, wenn ich daran denke«, wimmerte sie. »Sie zerrten mich hoch und legten mich auf den Tisch. Dann …. Dann geschah es. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Ist Ihnen an dem Tage etwas Besonderes aufgefallen? Abgesehen von dem Streik und dem Überfall durch die Jugendlichen? Irgendetwas, das Ihnen sofort ins Auge fiel?« Mehr konnte Heller nicht fragen, ohne der jungen Frau etwas über diese Tessa in den Mund zu legen.

Frau Lindner schüttelte nur den Kopf.

»Gar nichts, das erwähnenswert wäre?«

»Moretz und Eichler, die waren die Antreiber. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte man uns hier aufgehängt.«

Heller wünschte sich, die Frau würde ihr Gesicht endlich wieder zeigen.

»Und auch die anderen. Steinborn, Hansel, Priwitz, Hilbert und der Marschner. Wäre der Herr Steffens nicht gewesen, wer weiß.«

Das waren die Namen aller Inhaftierten. Hatte Frau Lindner sie an die Polizei weitergegeben, oder anders herum?

»Steffens hat den Männern zugeredet?«, versuchte es Heller noch einmal.

»Ja, er hat versucht, sie zu mäßigen.«

»Und von diesen Männern war aber keiner an der Sache beteiligt?«

»An welcher Sache?« Nun sah Frau Lindner doch auf. Ihre Augen waren gerötet und feucht, doch geweint hatte sie offenbar nicht.

»An der sexuellen Nötigung, Frau Lindner.« Heller wurde langsam ungeduldig. Kaum war sein Misstrauen eingedämmt, flammte es nun wieder auf.

»Ach so, nein, die waren nicht dabei.«

Unzufrieden legte Heller seinen Bleistift ab. Weder hatte er herausfinden können, ob sie log, noch konnte sie ihm mit Hinweisen helfen.

»Wussten Sie, dass Frau Baumgart vorgestern auch überfallen wurde?« Er wollte sich nicht gleich geschlagen geben.

»Wirklich? Daheim?«

»Ja, ich musste sie ins Krankenhaus bringen lassen.«

»Wirklich?«, fragte die junge Frau noch einmal.

»Ja, und es scheinen, wie bei Ihnen, sehr junge Männer gewesen zu sein.« Heller ließ das so stehen. Es sah aus, als gäbe das der Frau doch zu denken.

»Wie geht es ihr?«, fragte Frau Lindner.

»Das will ich heute noch herausfinden.«

Sie nickte geistesabwesend und begann, ohne es zu bemerken, ihre Hände auf den Oberschenkeln zu reiben.

»Sie haben ein Kind? Und sind verheiratet?«, fragte Heller. Ihr Sohn war fünf Jahre alt, und vor fünf Jahren hatte sie geheiratet. »Haben Sie Ihrem Mann erzählt, was geschehen ist?«

»Was? Ja … nein … also, doch, ja.« Die Frage war ihr offensichtlich unangenehm.

»Wie hat er darauf reagiert, wenn ich fragen darf?«

»Er war sehr … wütend darüber.«

Es klopfte und Oldenbusch sah ins Zimmer. Heller nahm das zum Anlass, abzubrechen. Er war sicher, die Frau sagte nicht die Wahrheit. Sollte sie nachdenken. Vielleicht kam sie später zu ihm.

»Frau Lindner, Sie können gehen.«

Sie erhob sich und ging zur Tür, an der Oldenbusch stand. Dann drehte sie sich noch einmal zu Heller um.

»Einer sagte was. Lass mal, Hansi, hat er gesagt.«

»Hansi?«, fragte Heller nach, und Frau Lindner nickte. Dann ging sie.

»Reimann ist nicht da«, sagte Oldenbusch, kaum dass die Frau weg war. »Ohne sich entschuldigt zu haben. Und der Steffens ist gerade nicht aufzufinden, der sollte aber da sein. Die Leute sitzen drüben in der Halle und dreschen Skat. Kein Material da, sagen sie. Das sei öfter so. Einer hat mir erzählt, im Krieg waren sie auf Rüstungsproduktion umgestellt worden und haben Leitungen für Panzer hergestellt. Auspuffrohre oder so.«

»Siehst du, Werner, die Buchhaltung wollte ich auch einsehen. Diese Vernehmungen öden mich an. Am Montag, das prophezeie ich dir, da werden sie alle von der fremden Frau erzählen. Der Bech macht sich das schön zurecht. Und wir sind doch nur da, um seine Schreibsachen zu erledigen.«

Oldenbusch vorzog den Mund. »Max, das gefällt mir nicht! So warst du noch nie. Vielleicht solltest du mal Urlaub machen, wenigstens ein paar Tage. Kannst dich auch um Frau Marquart kümmern.«

»Nichts da!« Heller spürte selbst diese Lähmung, die ihn befallen hatte. Bliebe er daheim, würde die sich nur noch verschlimmern. Er kannte sich.

Er raffte sich auf. »Reimann ist nicht da, sagst du?«

»Willst du nach ihm sehen?« Oldenbusch langte nach den Autoschlüsseln in seiner Hosentasche. »Dann mach du das, ich bleibe hier und versuche mich noch mal mit den Leuten, die am Mittwoch hier im Haus waren, zu unterhalten.«

Heller nickte. Ihm war ein Gedanke gekommen. »Mir wäre lieber, Werner, du schaust dir die alten Kaderakten an, sofern vorhanden. Vielleicht gibt es irgendwann vor neunzehnvierzig einen Angestellten namens Ziegler. Außerdem schau doch bitte nach, ob von der Arbeitsschutzuntersuchung etwas zu finden ist. Vielleicht fällt dir auch sonst noch etwas auf.«

»Alte Akten wälzen«, murmelte Werner resigniert, »na prima. Noch dazu, wo alles durcheinander ist und die Hälfte fehlt. Das lag doch auf dem Hof am Siebzehnten. Die haben alles aus dem Fenster geworfen.«

Heller seufzte. »Ja, das weiß ich, Werner, es nützt aber nichts.«

»Hast du das Archiv gesehen? Meterhohe Stapel loser Blätter.«

Heller hatte es gesehen. Es würde Wochen und einiger guter Leute bedürfen, das zu sortieren. Aber vielleicht gab es einen Grund, warum ausgerechnet in diesem Betrieb ein solches Chaos angerichtet worden war.





20. Juni 1953, früher Nachmittag

Der samstägliche Feierabendverkehr hatte eingesetzt. Die Straßenbahnen waren gestopft voll, und Heller wartete geduldig an einer Haltestelle, bis alle Passagiere in die Bahn ein- oder ausgestiegen waren. Wimpel und Fahnen bewegten sich träge im lauen Wind. Für den Frieden kämpfen
, lautete die Losung eines Banners. Für Einheit und Sozialismus
, hieß es auf einem weiteren. Unsere Arbeit dient dem Frieden, für die Erfüllung des Fünfjahresplanes,
 das nächste. Es war, als sei vor zwei Tagen nichts geschehen. Wie ein Gewitterschauer, und jetzt war der Sturm vorbei. Man ersetzte die Dachschindeln, räumte abgerissene Äste aus dem Weg, und dann ging alles weiter wie zuvor.

Heller legte den Gang ein und überholte die Straßenbahn rechts. Doch nur nach außen hin schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen, dachte er sich. Denn nun arbeitete es hinter den Kulissen. Tausende wurden verhaftet. Kontrollen wurden verschärft, Führungsposten neu besetzt. Wie die von Zaisser oder Niesbach.

Heller bog in Richtung Coschütz ab. Irgendwo oben auf dem Hügel wohnte Reimann. Vielleicht konnte er im privaten Gespräch mit ihm noch etwas über die Zusammenhänge im Betrieb herausfinden. In welchem Verhältnis Moretz zu dem Sohn seines alten Chefs stand. Was es mit der Buchhaltungsprüfung auf sich hatte.

Heller bremste ab, suchte nach Straßenschildern. Es war ihm nicht geheuer, was in der Fabrik geschehen war. Noch weniger geheuer war ihm, was Bech daraus machte. Vor allem aber störte ihn, dass er nichts dagegen tun konnte.

Auf der Kleinnaundorfer Straße hielt er und studierte die Hausnummern, dann fuhr er noch ein kleines Stück und parkte am Straßenrand. Auch hier war es wie auf dem Land. Beinahe ganz still. Leises Muhen von weither. Vogelgezwitscher.

Heller ging den unbefestigten Gehweg entlang und blieb vor einem kleinen Grundstück stehen. Am Briefkasten neben dem Tor stand Reimann
. Der Garten war spärlich bepflanzt und wirkte nur aufs Nötigste gepflegt. Heller betrat das Grundstück und näherte sich dem kleinen grauen Einfamilienhaus. Sofort fiel ihm die Haustür auf, die eindeutig aufgebrochen worden war.

Heller zog seine Waffe. Nach allem, was vorgefallen war, schien Vorsicht geboten. Er drückte die Tür mit dem Ellbogen auf. Leise trat er in den Flur. Der Vorraum war klein, bot nur Platz für eine schmale Garderobe. Es gab zwei Türen. Hinter der rechten befand sich eine enge Toilette. Die Tür vor ihm war geschlossen. Heller drückte die Klinke mit dem Ellbogen hinunter und schob die Tür mit der Schuhspitze auf.

Es bot sich ihm ein Anblick der Verwüstung. Auf dem Flurboden lagen Papiere, Scherben, abgerissene Bilder, ein umgeworfener Schrank. Zwei der Türen waren eingetreten, die Glaseinsätze zersplittert, Scherben, scharf wie Messer, steckten noch in den Fassungen. In der Küche, die ihm am nächsten war, waren alle Schubladen herausgezerrt, das Buffet umgerissen, Geschirr lag zerbrochen auf dem Fußboden. Im Wohnzimmer war noch schlimmer gewütet worden, Polster waren zerschnitten, die Füllungen herausgefetzt, ein Bücherregal umgeworfen, Dutzende Bücher zerrissen, Radio und Grammophon waren offenbar mit Hammerschlägen zerstört worden, auch hier waren Bilder von den Wänden geschlagen worden.

»Herr Reimann?«, rief Heller. Eile war jetzt geboten, denn das Ausmaß dieser Zerstörung ließ Schlimmstes vermuten. Da er keine Antwort bekam, steckte er die Waffe weg und machte sich auf die Suche. Ein zweiter Wohnraum befand sich in ebenso desolatem Zustand. Von Reimann keine Spur.

»Herr Reimann?«, rief Heller. Jetzt hörte er ein Geräusch aus dem Keller. Heller atmete durch, bekämpfte seinen inneren Widerstand und ging die Treppe hinab. Der Kellerabgang war offen und hell. Auch der schmale Kellergang unten war nicht ganz finster, denn durch ein kleines Fenster drang Licht.

»Wo sind Sie?«, fragte Heller und bekam ein Krächzen als Antwort. Heller folgte dem Geräusch bis in die Waschküche, die zugleich auch Trockenraum war, denn an Haken an den Wänden spannten sich einige Wäscheleinen. Auch hier fiel Licht durch ein kleines Fenster.

Heller entdeckte Reimann an der Wand, ein Stück Leine war um seinen Hals gewickelt und an einem der Wandhaken festgemacht. Reimann lebte nur noch, weil er mit seinen Zehenspitzen gerade noch den Boden berühren konnte und einen Finger zwischen Hals und Leine hatte schieben können. Doch sein Kopf war bereits hochrot, Speichel floss ihm aus dem Mund und hatte die Hemdbrust durchweicht. Auch seine Hose war nass. Unter seinen Füßen hatte sich eine Urinpfütze gebildet.

Heller zögerte keine Sekunde. »Halten Sie noch kurz aus!«, rief er, kehrte um und rannte die Treppe hinauf. Die letzte Stufe verfehlte er in seiner Hast, kam schlecht auf und der scharfe Schmerz in seinem Knöchel brachte ihn fast zu Sturz. Heller zog die Luft durch die Zähne, eilte aber weiter in die Küche, griff nach einem Stuhl auf und nahm ein Messer. Humpelnd, weil er kaum auftreten konnte, lief er wieder zurück.

Er stellte Reimann den Stuhl hin und half ihm, auf den Sitz zu steigen. Aber Reimann konnte nicht frei atmen, der Knoten saß zu fest an seinem Hals und ließ sich nicht aufschieben. Ungeduldig begann der Mann zu ziehen und zu zerren und geriet in Panik.

»Warten Sie!«, ermahnte ihn Heller. »Warten Sie doch!« Er packte ihn am Kinn, damit er endlich stillhielt, schob die scharfe Messerspitze seitlich am Hals unter die Leine und zerschnitt sie mit einer einzigen Bewegung. Augenblicklich kippte Reimann nach vorn. Heller fing ihn auf und Reimann klammerte sich wie ein Ertrinkender an ihm fest, schnappte nach Luft, keuchte und wollte gar nicht mehr aufhören.

»Beruhigen Sie sich, Sie müssen langsam machen.« Heller klopfte dem Mann auf den Rücken. »Ganz ruhig, ja, setzen Sie sich!« Heller versuchte den Mann zum Stuhl zu dirigieren, doch Reimann hing schwer an ihm und wollte ihn nicht loslassen. Nur langsam beruhigte sich sein Atem. Dann begann er zuerst zu schluchzen und dann haltlos zu weinen.

»Ist gut«, versuchte Heller ihn zu beruhigen. »Sie haben es geschafft, es ist gut!«

»Oh Gott!«, krächzte Reimann. »Oh Gott! Ich dachte, ich muss sterben! Ich …« Er verlor die Stimme, nur noch heiseres Krächzen kam aus seinem Mund.

Heller verstand den Schmerz und das Entsetzen, doch es war ihm unangenehm, dass Reimann sich derart gehen ließ. »Sie setzen sich, ich hole Wasser.« Energisch presste er den Mann auf den Stuhl, von dem dieser aber sofort wieder hochsprang.

»Ich will hier nicht allein sein!«, schrie er panisch.

»Dann gehen wir zusammen.« Heller reichte dem Mann die Hand, doch der klammerte sich an Hellers Arm, sodass der ihn die Treppe fast hochziehen musste. Dabei konnte er selbst kaum auftreten mit seinem rechten Fuß.

Er brachte Reimann in die Küche, setzte ihn auf einen Stuhl und reichte ihm ein Glas Wasser. Gierig trank Reimann es aus, verschluckte sich, hustete und erbrach das Wasser wieder.

»Brille!«, brachte er hervor und spuckte Magensäure aus.

»Sie müssen sich beruhigen, Herr Reimann. Es ist gut, es kann nichts mehr passieren.« Heller füllte das Glas erneut, reichte es Reimann, der es mit zitternden Händen ergriff. Diesmal trank er in kleinen Schlucken, während Heller sich vergeblich nach einem Lappen umsah.

»Wo haben Sie denn die Brille verloren?«

Reimann deutete vage mit der Hand zur Tür. Heller ging in den Flur und fand die Brille auf dem Boden gleich neben der Flurtür.

Er brachte sie Reimann und half ihm, sie aufzusetzen. »Seit wann hingen Sie denn da unten?«, fragte er und setzte sich Reimann gegenüber.

Reimann wollte antworten, aber es verschlug ihm gleich wieder die Sprache. Er hob beide Hände, zeigte alle Finger, kämpfte gegen die Tränen an, zitterte noch immer am ganzen Leib.

»Seit zehn Stunden?«, fragte Heller. »Seit zehn Uhr gestern Abend!«, verbesserte er sich, weil Reimann den Kopf schüttelte. Sechzehn Stunden, rechnete Heller. Welch eine Tortur.

»Zeigen Sie mal!« Heller griff nach Reimanns rechtem Arm. Er war voller Blutergüsse. »Ziehen Sie mal Ihr Hemd aus, Sie müssen das sowieso wechseln.« Er half ihm auch, das Hemd aufzuknöpfen, weil Reimann dazu nicht in der Lage zu sein schien. Er zog es ihm über die Schultern und dann auch gleich das Unterhemd über den Kopf. Reimanns ganzer Oberkörper war mit Hämatomen übersät. Auf seiner mageren Brust zeichnete sich ein riesiger dunkler Fleck ab, als hätte er einen schweren Faustschlag abbekommen.

»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«

Reimann nickte und schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land.

»Kamen denn die Nachbarn nicht zu Hilfe? Haben Sie geschrien?«

Reimann schüttelte den Kopf. »Niemand kam!«, presste er hervor.

»Dem werde ich nachgehen. So etwas darf nicht sein! Es hätte wenigstens jemand zum Telefon laufen sollen.«

»Bestimmt werden sie sagen, sie haben nichts gehört.« Unter Reimanns Augen zuckten die Nerven so sehr, dass Heller unwillkürlich hinsehen musste. Er wusste nur zu gut, wie traumatisch ein solches Erlebnis war. Neunzehnfünfzehn hatte er selbst nur wenige Minuten begraben gelegen, und fünfundvierzig war sein Weg durch die Leichenkeller nur hundert Meter lang gewesen, doch beides bekam er nicht mehr aus dem Kopf. Reimann hatte stundenlang um sein Leben gekämpft, kein Wunder, dass er so mitgenommen war. Heller legte dem Mann sacht die Hand auf den Arm.

»Ich bin hier! Herr Reimann, machen Sie jetzt nicht schlapp. Können Sie mir sagen, was geschehen ist? Was geht in der Firma vor?«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Hier geschieht doch etwas. Baumgart wird umgebracht, Kruppa verschwindet, seine Frau behauptet, er wurde beseitigt. Frau Baumgart wird zweimal überfallen, vergewaltigt, jetzt Sie. Und Frau Lindner behauptet plötzlich, am Mittwoch ebenfalls vergewaltigt worden zu sein.«

»Was? Das sagt sie?« Reimann war für einen Moment von seinem eigenen Leid abgelenkt und sah Heller durch die starke Brille mit riesigen Augen an.

»Hauptmann Bech gab das zu Protokoll. Sie haben nichts davon mitbekommen?«

Reimann schüttelte langsam den Kopf. Nun nahm er mit noch immer zitternden Fingern die Brille ab, tastete nach seinem Unterhemd und begann, daran die Gläser zu putzen. »Vielleicht hat ihr dieser Bech eingebläut das zu sagen?« Reimann setzte die Brille auf.

»Warum sollte sie sich auf eine solche Lüge einlassen?«

»Also«, Reimann rückte seinen Stuhl zurecht. Noch immer ließ das Entsetzen seinen Körper erschaudern. »Ihnen kann ich das ja sagen. Sie sind von der Polizei und ein wirkliches Geheimnis ist das auch nicht. Aber die Lindner, also ihr Kind, das ist von Martin«, erklärte er mit heiserer Stimme und rieb sich immerzu mit der Hand über die Kehle.

»Von Martin Baumgart?«

»Ja, sie war ganz jung, und Martin war gerade zurück aus der Gefangenschaft. Es gab viel zu regeln bei der Betriebsübergabe, da fielen unzählige Überstunden an. Und da kam wohl eines zum anderen ….«

»Und Frau Baumgart wusste das?«

»Ingeborg? Natürlich nicht!«

»Aber inwiefern sollte Bech Frau Lindner damit drohen? Dass er es Frau Baumgart sagt? Oder denke ich gerade ganz falsch?«

Reimann nahm seine Brille wieder ab und betastete seine Nase und sein Jochbein. »Frau Lindner ist doch eine geborene Brandig.«

Heller merkte auf. »Frau Brandig? Aus dem Rat des Kreises?«

»Vom Rat des Bezirkes, ja, sie zeichnet verantwortlich für unseren Betrieb. Sie und Herr Steiner. Deshalb hat Frau Lindner doch auch die Anstellung bekommen. Sie brauchte Arbeit.«

Der Name Brandig war Heller noch aus der Vorkriegszeit geläufig. Frau Brandig galt bei den aufstrebenden Nazis als Feindin, war Kommunistin und eine wortgewandte Agitatorin. In seinem alten Viertel Pieschen hatte sie lange Zeit den Nazis widerstehen können, aus der Wahl zweiunddreißig war Pieschen als eines der wenigen roten Viertel hervorgegangen. Doch die Kommunisten waren sich auch mit den Sozialdemokraten nicht grün. Die Zieglers waren Sozialdemokraten. Heller nahm sein Buch hervor und schrieb. Frau Brandig war nach dem Krieg zu einer der führenden Personen der SED
 in Dresden geworden. Sie galt als eine harte Frau, doch das sagte man allen Frauen nach, die es zu etwas gebracht hatten.

»Und Frau Brandig vom Rat des Bezirkes weiß nichts von dem Kuckuckskind, nehme ich an?«, fragte er.

Reimann erhob sich. »Nein, davon weiß sie nichts.«

»Aber woher weiß es denn dann Bech?«

»Also, ich bin mir sicher, die Angelegenheit ist der Belegschaft nicht verborgen geblieben. Ich nehme an, einer der Männer, oder eher noch eine der Frauen, hat es Bech gesteckt. Ich geh mir nur etwas zum Anziehen holen.« Er verließ die Küche und Heller hörte ihn die Treppe hinaufsteigen.

»Oh Gott!«, rief Reimann entsetzt, als er oben angelangt war. Heller rannte, so schnell sein Fuß es zuließ, hinauf.

Er fand Reimann im Schlafzimmer. Erstarrt und fassungslos stierte der Mann in das Chaos von zerfetzter Kleidung, zerrissener Bettwäsche und aufgeschnittener Matratzen. Mit einer unglaublichen Wut war hier gehaust worden, ein Mensch allein wäre zu so etwas gar nicht in der Lage gewesen.

Reimann kniete jetzt. Er hatte etwas entdeckt und zerrte es unter einem Haufen Kleidung hervor. Es war ein Bilderrahmen, das Glas war zersplittert, das Foto fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Hastig begann Reimann zu suchen und zu wühlen, fand kleine Papierfetzen, die er versuchte zu einem Bild zusammenzusetzen. Dann gab er auf. Jammernd krümmte er sich auf dem Boden.

»Meine Eltern!«, wimmerte er. Heller konnte nichts anderes tun, als ihm tröstend die Hand auf den Rücken zu legen. Reimann hob den Kopf und zeigte einen Fotoschnipsel, der den Kopf eines schwarzen Mischlingshundes erkennen ließ.

»Walli. Das war mein Hund. Mein einziger Freund. Der einzige, der nicht lachte über mich! Das einzige Bild, das ich je hatte von ihm und meinen Eltern.«

Heller griff nach einem weiteren Teil der Fotografie.

»Sind das Sie?«, fragte er. Man erkannte einen Jungen, keine zehn Jahre alt, kurze Hosen, viel zu weit, Schuhe, riesig und klobig, eine Brille mit so dicken Gläsern, dass man sogar auf dem kleinen Bild erkennen konnte, wie kurzsichtig Reimann schon damals war.

»Ausschussware!«, kommentierte Reimann.

»Bitte?« Heller sah erstaunt hoch.

»Sehen Sie nicht? X-Beine, krummer Rücken, eine Brille wie Goldfischgläser. Selbst mein Haar war immer schon dünn. ›Ausschussware‹ sagten sie zu mir, sogar mein Vater. Überall war ich der Letzte, immer blieb ich übrig beim Spiel. Immer lachten mich alle aus. Hab ich mir das ausgesucht? Niemand hat sich irgendwas ausgesucht. Ich wollte auch in den Krieg, ich wollte zeigen, wozu ich nütze bin. Aber die Musterungskommission hat mich ausgelacht, lauthals, vor allen! Ich stand da, nackt und krumm, und alle lachten mich aus. Nur Walli, der hat nie gelacht.« Reimann presste sich die Hände vor das Gesicht, krümmte sich wieder zusammen und zuckte am ganzen Körper. Heller sah auf Reimanns verbogene Wirbelsäule und erschauderte.

Reimann begann nun so sehr zu zittern, dass Heller sich fragte, ob es nicht besser sei, ihn ins Krankenhaus zu bringen.

»Wir kleben das Foto zusammen«, sagte Heller. »Wir reparieren es, räumen auf und sehen, was hier zu retten ist. Legen Sie sich erst einmal hin.«

Heller hob die schwere Matratze vom Bett, drehte sie um und half dann Reimann, sich auf das Bett zu legen. Fürsorglich deckte er ihn zu.

»Das ist der Schock, Herr Reimann. Halten Sie sich warm, ich hole einen Krankenwagen. Oder gibt es hier in der Nähe einen Arzt?«

»Bleiben Sie, bitte!« Reimann streckte flehend seinen Arm aus.

»Also gut.« Heller zog sich eine niedrige Bank heran, die an der Wand gestanden hatte. »Herr Reimann, hören Sie, ich weiß, es ist schwer, aber sagen Sie mir doch bitte, was geschehen ist gestern!«

Reimann schluckte, entschloss sich dann aber, zu reden. »Ich wollte gerade zu Bett. Da krachte es an der Eingangstür. Ich hielt es für einen Streich. Ich bin hier nicht beliebt, wissen Sie. Früher war ich nie Nazi genug, und jetzt bin ich denen zu rot. Ich wollte drohen, wollte rufen ›Ich ruf die Polizei!‹, da sprang mir die Tür entgegen und ich lag am Boden. Das waren zehn Mann oder mehr, sie traten mich mit Füßen und schlugen mit den Fäusten.«

»Sie haben niemanden erkannt?«

»Erkannt? Nein, schon gar nicht, nachdem die Brille weg war. Keiner hat einen Ton gesagt. Dann packten sie mich und zerrten mich die Treppe hinunter. Im Keller schlang mir jemand den Strick um den Hals. Dann machten sie mich fest und zogen mich hoch, bis ich kaum noch Boden mehr unter den Füßen hatte. Ich hab dann die Finger …« Reimann verschlug es erneut die Sprache, nur langsam fasste er sich wieder. »Ich hab dann die Finger dazwischengeklemmt und gestrampelt. Und irgendwann war es dann ganz still im Haus.«

»Als die Männer gingen, hingen Sie da ganz in der Luft oder berührten die Zehen den Boden?«

Reimann sah ihn verwundert an. »Ist das denn wichtig?«

Heller sah ihn an. »Durchaus. Befanden sich die Füße am Boden, würde man davon ausgehen, dass keine Tötungsabsicht vorlag.«

»Zuerst hing ich in der Luft. Aber vielleicht dehnte sich der Strick, ich weiß es nicht. Jedenfalls konnte ich dann den Boden mit den Zehen berühren.«

Heller notierte sich das. »Herr Reimann, sobald Sie sich ein wenig erholt haben, will ich mit Ihnen über die Verhältnisse in Ihrem Betrieb sprechen.«

Reimann setzte zu sprechen an, schloss den Mund wieder. »Ich kann da nicht helfen. Ich verstehe sowieso nichts mehr«, flüsterte er dann. Dann schloss er die Augen. Nach wenigen Sekunden wurde seine Atmung flacher, er entspannte sich.

Heller blieb noch eine Weile sitzen und beobachtete den Mann, beugte sich dann vor und nahm ihm die Brille ab. Auch er verstand nichts mehr.

Nach einigen Minuten erhob Heller sich, darum bemüht, kein Geräusch zu machen. So hatte er sich früher immer von Annis Bett entfernt, wenn sie endlich eingeschlafen war. Reimann aber schlief schon tief und fest, und es bestand keine Gefahr, dass er aufwachte.

Heller trat in den Flur und war erst einmal unentschlossen, was er jetzt machen sollte. Er wollte den Mann nicht allein lassen, doch ewig bleiben konnte er auch nicht. Aber hatte Reimann nicht gesagt, er habe die Polizei rufen wollen? Durch das Fenster war ein Mast zu sehen, an dem auch Telefonkabel hingen. Heller ging leise die Treppe hinunter, suchte im Flur, im Vorraum, dann fiel ihm das Wohnzimmer ein.

Das Telefon lag hinter einem umgekippten kleinen Tisch. Heller hob es auf, prüfte das Kabel. Es war nicht abgerissen. Das Gehäuse des Gerätes jedoch war zertreten, die Wählscheibe zersprungen, nur noch ein Viertel hing an der Drehfeder. Heller lauschte am Hörer und vernahm ein Freizeichen. Deshalb versuchte er, trotz der kaputten Wählscheibe, die Zentrale anzurufen.

Es funktionierte nicht. Nach einigen Versuchen gab er auf, humpelte die Treppe wieder hinauf, um nach Reimann zu sehen. Für seinen schmerzenden Knöchel war das eine zusätzliche Tortur, doch Heller wusste, dass ein Mensch auch an einem Schock sterben konnte. Er beugte sich über den schlafenden Reimann, lauschte auf dessen Atem und fühlte dann vorsichtig den Puls am Hals. Der Mann zitterte im Schlaf. Er war vollkommen erschöpft, es würde seine Zeit brauchen, bis er das Geschehene verarbeitet hatte. Physisch. Ob er seelisch und emotional jemals darüber hinwegkommen würde, war fraglich. Vor allem aber bestand noch immer Gefahr, denn die Täter liefen noch frei herum. Er musste Hilfe herbeiholen.

Draußen machte Heller sich auf die Suche nach einem Telefon. Es brauchte keine fünf Sekunden, da wurde er fündig. Beim Haus gegenüber hatte sich die Gardine bewegt. Heller überquerte schnurstracks die Straße, betrat das Grundstück und durchmaß die zehn Meter bis zur Haustür mit schnellem Schritt. Er bemühte sich, nicht zu humpeln. Dann klopfte er energisch. »Aufmachen, Polizei!«

Nichts regte sich.

»Polizei!«, rief Heller noch einmal. »Ich weiß, dass Sie da sind!«

»Ja, bitte?«, fragte dann eine Stimme von oben. Heller legte den Kopf in den Nacken. Eine Frau in seinem Alter schaute vorsichtig heraus.

»Sie haben mich doch schon gesehen!«

»Wir haben Mittagschlaf gehalten.«

Heller schnaubte leise. »Haben Sie ein Telefon?«

»Nein, aber vorn der Herr Schmitt hat eines, der ist bei der Feuerwehr.«

»Wo ist das?«

»Die Straße ganz vor.«

Das war Heller zu weit. »Ich brauche Ihre Hilfe. Jemand muss zum Telefon laufen und eine Nachricht an die Polizeizentrale durchgeben.«

»Aber …«

»Nichts aber. Sie sind doch nicht allein!« Heller war sich sicher, am Fenster einen Mann gesehen zu haben. »Ihr Mann soll gehen. Zügig jetzt!«

Wortlos zog die Frau sich zurück. Es dauerte eine Zeit, bis sich hinter der Tür etwas regte. In der Zwischenzeit hatte Heller eine Telefonnummer auf einen Zettel notiert. Endlich öffnete sich die Tür und ein Mann erschien. Er war groß und hatte eine entstellende Narbe quer über das ganze Gesicht.

Heller reichte dem Mann den Zettel. »Sagen Sie, gestern Abend, waren Sie da zu Hause?«

»Waren wir, ja«, sagte der Mann, und dabei bewegte sich auf seltsame Art und Weise nur seine untere Gesichtshälfte.

»Ist Ihnen nichts aufgefallen? Gegen zweiundzwanzig Uhr?«

»Was soll uns aufgefallen sein?«, fragte der Mann.

Heller sah ihm fest in die Augen. »Geben Sie einfach nur durch, was ich notiert habe. Können Sie das lesen?«

Der Mann sah auf den Zettel und nickte dann knapp. »Ein Überfall auf Reimann?«, fragte er ungläubig.

»Und Sie haben nichts bemerkt?«

»Nichts, nein.«

»Auch die Nachbarn nicht? Haben Sie heute schon jemanden getroffen?«

»Heute Morgen, ja, aber die haben nichts dergleichen erzählt.«

Heller atmete tief ein. »Gut, ich gehe zurück zu Herrn Reimann, jemand muss bei ihm bleiben.«

Zurück in Reimanns Haus, quälte sich Heller wieder die Treppe hinauf, um nach dem Mann zu sehen, der wie tot schlief und doch noch immer am ganzen Körper vibrierte. Heller verließ das Schlafzimmer wieder und setzte sich auf die Treppe, um sich kurz auszuruhen. Er wollte nicht glauben, dass die Nachbarn nichts bemerkt hatten. Mit geschlossenen Augen massierte er den schmerzenden Knöchel. Er konnte die Beschwerden nicht mehr verdrängen. Er wurde langsam alt. Er wusste noch, wie er neunzehnsiebzehn auf Krücken zurückgekehrt und kaum in der Lage war, den Fuß auf dem Boden abzustellen. Es hatte Jahre gedauert, bis er seinen steifen Fuß wieder hatte bewegen können. Stundenlang hatte er ihn gegen die Wand gestemmt, in heißem Wasser gebadet, ihn massiert, bewegt und verdreht, bis ihm die Tränen in die Augen geschossen waren. Jetzt, schien ihm, musste er die Zeche dafür bezahlen. Heller ließ den Fuß kreisen. Er bereute nichts. Es hatte ihm dreißig Jahre geschenkt, die er als fast gesunder Mann seinem Beruf hatte nachgehen können. Er war bereit, dafür zu zahlen.

Langsam erhob er sich wieder. Er sollte die Zeit nutzen. Er ging in das größere der beiden Wohnzimmer. Die große Eichenvitrine aufzurichten gelang ihm nur unter größter Mühe. Hinter den gläsernen Türen des Oberteils, die heil geblieben waren, klirrten die zerbrochenen Überreste kleiner Porzellanfiguren. Der Inhalt aus den Bodenfächern rutschte heraus und fiel auf seine Füße, blecherne Zigarrenkisten, Akten. Heller kniete sich neben den Schrank, um die Sachen wieder hineinzulegen. Da stutzte er angesichts einiger unbeschrifteter Aktenordner.

Heller nahm einen Ordner, ließ die Gummibänder über die Ecken schnappen und schlug ihn auf. Zuerst schien ihm die Schrift auf den vergilbten Blättern unlesbar, doch als er sie ins Licht hielt, konnte er etwas erkennen. Es war Maschinenschrift, allerdings in der zweiten oder dritten Durchschrift. Das und das schlechte Papier ließen darauf schließen, dass die Akten aus der Kriegszeit stammten. Heller stand auf, begab sich zum Fenster und blätterte die Seiten durch. Ein Blatt lag lose zwischen den anderen. Es war mit dem Jahr dreiundvierzig datiert und stellte eine Liste mit Personendaten von Arbeitern dar. Den Namen nach waren es Ostarbeiter gewesen, aber auch deutsch klingende Namen waren darunter. Heller legte das Blatt beiseite, nahm das nächste, fand weitere Listen früheren und älteren Datums, Listen mit russischen Namen und Namen jüdischer Zwangsarbeiter. Längere Textpassagen, kaum noch leserlich, enthielten offenbar Leistungsberichte, schilderten Fehlverhalten und Strafen. Mit einer Lupe und gutem Licht waren diese Akten bestimmt gut auszuwerten. Solche Unterlagen waren noch immer sehr wertvoll für die sowjetische Staatsanwaltschaft. Noch wusste Heller nicht, wie Reimann daran gelangt war. Vor allem hatte Heller keine offizielle Erlaubnis, Reimanns Haus zu durchsuchen. Er wischte die Bedenken beiseite und öffnete eine weitere Tür. Er entdeckte noch drei weitere Ordner jüngeren Datums. Interessiert las Heller das Deckblatt: Studie zur gesundheitlichen Beeinträchtigung der Atemwege.


In dem Augenblick hörte er ein leises Geräusch und sah im spiegelnden Vitrinenglas eine Bewegung. Dann traf ihn etwas schwer am Hinterkopf und er verlor das Bewusstsein.
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Heller fand sich am Boden wieder. Um ihn herum war alles still. Bevor er sich bewegte, sah er sich um und wagte dann erst den Kopf anzuheben. Er war allein. Langsam richtete er sich auf und hielt sich dabei an der Vitrine fest. Ihm war schwindelig, und nur mit Mühe tastete er sich zu dem Sofa vor, in dessen zerschnittene Polster er sich sinken ließ. Er musste die Augen schließen, weil sich die Welt von ihm wegdrehen wollte. Dann erst tastete er seinen Hinterkopf ab. Zu seinem Erstaunen fühlte er zwar eine Beule, aber kein Blut. Zwei-, dreimal noch fasste er sich ins Haar, um ganz sicherzugehen. Vor seinen Augen verschwamm wieder alles. Trotzdem drehte er den Kopf zur Vitrine. Die Akten waren verschwunden, die alten wie die neuen. Heller versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten nicht gehorchen. Vorsichtig lehnte er sich zurück. Er musste warten, bis endlich die Verstärkung kam. Er riskierte einen kurzen Blick auf seine Uhr. Es waren nur wenige Minuten vergangen.

»Herr Reimann«, versuchte er zu rufen, doch die Anstrengung ließ ihm wieder schwarz vor Augen werden. Erstaunlich, welche Kraft es kostete, zu sprechen.

»Herr Reimann?«, rief er noch einmal halblaut, bekam aber keine Antwort.

Stattdessen hörte er, wie jemand das Wohnzimmer betrat. »Herr Oberkommissar?« Es war ein Polizist in Uniform. »Wir wurden hierhergerufen, weil es einen Überfall gegeben hat. Ist Ihnen nicht gut?« Besorgt kam der Mann näher.

»Ich wurde niedergeschlagen, gerade eben. Aber sehen Sie zuerst nach Herrn Reimann, er liegt oben im Bett«, wies Heller an.

»Jawohl!« Der Polizist verließ das Zimmer. Heller hörte ihn im Flur sprechen. Ein zweiter Mann in der Uniform eines Sanitäters stand jetzt im Zimmer. Er griff mit beiden Händen nach Hellers Kopf und sah ihm in die Augen.

»Wie viele Finger sehen Sie?«

»Drei, aber mein Blick ist verschwommen.«

»Folgen Sie meinem Finger mit den Augen.« Der Sanitäter führte seinen Zeigefinger vor Hellers Gesicht von links nach rechts. »Können Sie sich ein Stück drehen?«

Heller rückte nach vorn und drehte sich. Der Sanitäter tastete seinen Hinterkopf und das Genick ab. »Haben Sie Kopfschmerzen?«

»Es geht. Mir summt es im Kopf.«

»Gehirnerschütterung. Ist es damit passiert?« Der Sanitäter deutete auf ein abgebrochenes vierkantiges Tischbein, das Heller noch gar nicht bemerkt hatte. »Hat Sie wohl zum Glück mit der flachen Seite getroffen. Legen Sie sich hin, ruhen Sie aus.«

Der Polizist kam zurück. »Der Mann oben schläft und zittert im Schlaf.«

Heller hatte sich hingelegt und bettete seinen Kopf vorsichtig auf die Armlehne des Sofas. »Ihm wurde übel mitgespielt. Er ist dehydriert, muss in die Klinik. Haben Sie noch mehr Leute dabei?«

»Gerade kam ein Auto. Ich glaube, es sind Ihre Kollegen.«

Schon kamen Bech und Oldenbusch ins Wohnzimmer.

»Heller, was ist denn mit Ihnen?«, fragte Bech ernsthaft besorgt.

Heller winkte ab. »Es geht schon. Ich fand Herrn Reimann im Keller, er war aufgeknüpft worden und stand viele Stunden auf Zehenspitzen. Ich habe ihn abgehängt und schickte einen Nachbarn zum Telefon. Als ich im Wohnzimmer aufräumen wollte, traf mich ein Schlag auf den Hinterkopf. Ich war wohl kurz ohne Besinnung.«

»Einfach so ein Schlag? War das Reimann?«, fragte Bech.

»Niemals, der liegt oben im Bett und ist nicht ansprechbar.«

»Also jemand anderes? Aber wer? War noch jemand im Haus?«

Heller antwortete nicht und drückte sich Daumen und Zeigefinger auf die Augenbrauen, wo sich ein leises Pulsieren zu einem Schmerz wandelte, der noch heftiger zu werden drohte.

»War das ein Mordanschlag auf Reimann?«, fragte Bech weiter.

»Nicht mit Sicherheit«, erwiderte Heller. Immerhin hätte es andere Möglichkeiten gegeben, den Mann umzubringen. Aber vielleicht verdankte Reinmann sein Leben nur der Feigheit seiner Peiniger. Es war das eine, jemanden aufzuhängen, etwas anderes aber, bis zum Schluss dabeizubleiben.

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu relativieren, Heller. Ich gehe mir mal Reimann ansehen!«

Oldenbusch wartete, bis Bech das Zimmer verlassen hatte, und kam dann näher.

»Brauchst du was? Wasser?«

Heller schüttelte den Kopf. »Werner, auf der Fensterbank müsste noch ein Blatt Papier liegen.«

»Ich sehe es.«

»Nimm es an dich, Bech muss das jetzt nicht wissen!«

»Was ist denn hier los?«

»Reimann hatte alte Unterlagen und diese Untersuchungsberichte hier. Sie waren in seinem Schrank. Ich fand sie zufällig. Jetzt sind sie weg.«

Oldenbusch ging rasch zum Fenster, nahm das Blatt auf, betrachtete es kurz und steckte es dann ein. »Und du hast nichts gesehen? Reimann kann es nicht gewesen sein?«

»Werner, der Reimann war das nicht. Wieso bist du denn eigentlich mit dem Bech wieder hier? Der hatte sich doch verabschiedet.«

Oldenbusch hockte sich auf die Sofalehne am Fußende. »Max, der Mann, von dem sie glaubten, es sei der Vater von Bodo Ziegler, der ist das gar nicht«, flüsterte er. »Er hatte das ja auch die ganze Zeit geleugnet, aber man glaubte ihm nicht. Bis sich nun herausstellte, er ist nur ein Bekannter und zufällig im Haus gewesen, als sie die Mutter verhafteten. Jetzt suchen sie nach dem Ziegler. Der ist nämlich von der Bildfläche verschwunden. Meinst du, der könnte dich niedergeschlagen haben?«

»Werner ….« Heller stöhnte auf.

Oldenbusch ließ sich nicht beirren. »Weil du den Bodo verhaftet hast.«

»Werner«, versuchte Heller seinen Kollegen zu bremsen, schon hörten sie Schritte die Treppe hinunterkommen.

»Ich habe nämlich einen Eintrag gefunden in den alten Unterlagen. Da gab es mal einen Ziegler in der Firma, einundvierzig war das.«

»Werner, es war Frau Kruppa! Ich habe ihr Spiegelbild im Vitrinenglas gesehen.«





20. Juni 1953, später Nachmittag

»Was ist denn passiert?«, fragte Heller, nachdem er heimgekommen war und seine Tasche abgestellt hatte. Er wollte sich setzen, doch in der Küche war der ganze Fußboden nass. Karin kniete am Boden und wischte mit einem Lappen das Wasser auf. Anni reichte Karin einen zweiten Eimer, den sie zuvor im Garten ausgeleert hatte. Dann gab sie Heller, der sich zu ihr hinuntergebeugt hatte, einen Kuss auf die Wange. Heller bezahlte diese Begrüßung mit einem Kopfschmerz und erneutem Schwindelgefühl und stützte sich an der Wand ab.

Dass Karin nicht gleich antwortete, war ihm Warnung genug.

»Lass mich machen!«, sagte er und berührte seine Frau mit dem Handrücken an der Schulter. Karin ließ für einen kurzen Moment den Kopf sinken. Heller überlegte, ob er flunkern sollte und behaupten, er habe die Sache mit Frau Marquart vorangetrieben, aber Karin hätte das sofort gemerkt. Er war noch nie gut im Lügen gewesen.

Karin erhob sich und überließ Heller die Arbeit. Ihre Hände waren vom Wasser schon ganz aufgeweicht. Stattdessen kniete sich Heller hin, stets bemüht, seinen Hals nicht zu sehr zu bewegen.

Karin hatte sich auf die Treppe gesetzt, um sich kurz auszuruhen.

»Sie war eingeschlafen und ich habe die Gelegenheit genutzt, Wäsche aufzuhängen. Als Anni aus der Schule kam, rief sie mich, aber da stand schon der Flur unter Wasser. Sie hat ihr Bettzeug in den Ausguss gelegt und den Hahn aufgedreht.« Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht. »Mach du weiter, ich hänge die Wäsche auf.«

»Ist gut.« Heller wischte Wasser auf und drückte den dicken Lappen über dem Eimer aus. Das wiederholte er unzählige Male, bis der Eimer voll war. Anni wollte nach dem Henkel greifen, dabei fiel Hellers Blick kurz auf sie.

»Anni, ist etwas?«, fragte er. Die Schule hatte dem Mädchen gutgetan. Sie entwickelte sich jetzt wie jedes andere normale Kind, kein Vergleich zu dem stillen Wesen von vor sechs Jahren. Doch heute schien sie anders zu sein.

Anni schüttelte den Kopf, eine Geste, die sie sich wohl unbewusst von Karin abgeschaut hatte, dann ging sie mit dem Eimer nach hinten. Heller blickte ihr nachdenklich hinterher und widmete sich dann wieder dem immer noch feuchten Fußboden. Sie würden lüften müssen, tagelang. Die hölzernen Beine der Küchenmöbel waren dunkel von Feuchtigkeit, die Stühle hatte Karin auf den Tisch gestellt.

Anni kam zurück. »Mutti hat geweint«, sagte sie leise zu Heller.

Heller unterbrach das Wischen und schaute das Mädchen an. »Ich weiß, es ist sehr schwer mit Frau Marquart. Aber weißt du, als wir kein Zuhause hatten, da konnten wir bei ihr unterkommen. Sie war immer nett und hilfsbereit und hat uns auch mit dir geholfen, als du noch ganz klein warst.«

»Ich weiß, das hat Mutti auch schon gesagt. Und ich will auch keine Angst mehr haben, wenn sie nachts in mein Zimmer kommt. Dann sag ich einfach, sie soll wieder ins Bett gehen.« Anni blickte ernst vor sich hin und stellte vorsichtig den Eimer ab.

Heller wischte weiter und wrang wieder und wieder den Lappen über dem Eimer aus. Als er ihn Anni geben wollte, blieb sein Blick erneut an ihr hängen.

»Sie hat in ihr Zimmer gemacht«, flüsterte Anni, »groß!«

Heller seufzte und nickte. Es kam mal wieder alles zusammen. Er musste unbedingt etwas tun, musste Kassner einspannen, dessen Stimme zählte etwas. Aber Heller kam es vor, als sei noch etwas anderes mit dem Mädchen.

Kaum war Heller fertig und der Küchenboden getrocknet, klingelte es an der Haustür. Als er zur Tür ging, merkte er, dass Schwindel und Kopfschmerz verflogen waren. Er griff sich noch einmal an den Hinterkopf und betastete die Beule. Es hätte schlimmer ausgehen können, das war ihm klar. Hinter solch einem Schlag musste nicht unbedingt eine Mordabsicht stehen, doch tödlich hätte er allemal sein können.

Heller verbarg sein Erstaunen, als er Klaus und Erika vor der Tür stehen sah. In der nächsten Sekunde glaubte er, sich zu erinnern, dass Karin ihm schon vor einer Woche gesagt hatte, dass sie Besuch zum Kaffee haben würden.

»Schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßte er sie. »Kommt rein.« Erika reichte ihm schüchtern die Hand. Als er Klaus die Hand geben wollte, übergab der ihm stattdessen einen Korb mit einem Rührkuchen.

Anni kam angerannt und sprang Klaus in die Arme. »Juhu!«, schrie sie.

Klaus fing sie, hob sie hoch und setzte sie dann wieder ab.

»Na, warst du auch artig in der Schule?«, fragte er, und Anni lachte. Irgendwie hatten sich die beiden in den letzten beiden Jahren einen Spaß daraus gemacht. Dann stellte sich das Mädchen vor Erika und reichte ihr kokett die Hand.

»Man wartet, bis ein Erwachsener die Hand reicht«, erklärte Heller. Erika lächelte und reichte Anni trotzdem die Hand, blieb aber wie angewurzelt in der Tür stehen.

»Mutti!«, rief Anni laut und fegte davon.

»Wollte ihr derweil mal ins Wohnzimmer, ich muss mich noch umziehen. Wir hatten einen kleinen Unfall hier.«

Klaus redete zu viel, stellte Heller fest. Er redete mehr als sonst, während sie um den Stubentisch saßen. Vom neuen Fußballklub SG
 Dynamo, von den neuen Nachbarn in ihrem Haus, davon, dass sie ein Theateranrecht erworben hatten. Es war klar, dass er auf jeden Fall vermeiden wollte, über das eigentliche Thema der letzten drei Tage zu sprechen. Heller wollte ihm diesen Gefallen gerne tun. Er hätte sowieso nicht gewusst, wie er dieses Thema ansprechen sollte, ohne darüber in Streit zu geraten. Unterdessen beobachtete er Erika, deren Blick auf Frau Marquart gerichtet war, die man zum Kaffee an den Tisch geholt hatte. Vermutlich war es der jungen Frau nicht bewusst, doch ihr Gesicht sprach Bände. Mit einem angeekelten Ausdruck sah sie zu, wie Frau Marquart in ihrem Kuchen herumstocherte, wie ihr einige Brocken aus dem Mund fielen und ihr der Kaffee übers Kinn lief.

Irgendwann kam der Moment, da gingen Klaus die Worte aus. Es wurde still am Tisch. Klaus nippte am Kaffee, echtem, aus dem Westen, von seinem Bruder Erwin. Anni rutschte unruhig auf dem Stuhl herum und wollte aufstehen und hinaus, wagte aber nicht zu fragen. Karin tupfte der alten Frau das Kinn. Es war wirklich kaum erträglich, Frau Marquart beim Essen zuzusehen. Erika schlug sich plötzlich die Hand vor den Mund und war darum bemüht, nicht zu erbrechen. Sie schluckte und Tränen schossen ihr in die Augen. Doch statt hinauszugehen oder um Wasser zu bitten, blieb sie sitzen.

»Hast du viel zu tun?«, fragte Karin unvermittelt in das betretene Schweigen hinein.

Klaus stellte die Tasse ab. »Das könnt ihr euch bestimmt ausmalen.«

»Ein faschistisches Abenteuer haben sie es im Neuen Deutschland
 genannt«, sagte Karin in einem Tonfall, als spreche sie übers Wetter. Doch Heller wusste, dass sie nicht aus Naivität fragte. Sie wollte ihren Standpunkt klarstellen und wissen, wo genau ihr Sohn stand.

Klaus war noch nicht bereit, darauf einzugehen, auch er kannte seine Mutter. Erika verspannte sich immer mehr. Es schien, als müsste man sie nur berühren und sie würde davonschnellen wie eine Springfeder.

»Du darfst gehen, Anni, aber wasch dir die Hände«, sagte Karin. Sofort sprang das Mädchen auf und eilte aus dem Zimmer. »Das sind doch keine Faschisten, Klaus, oder? Ich war doch da, das waren unsere Arbeiter!«

»Es waren auch zu neunzig Prozent Arbeiter, die dreiunddreißig Hitler gewählt haben«, sagte Klaus. Er war geübt in solcher Art von Rhetorik und fuhr umgehend fort.

»Es müssen nicht Faschisten gewesen sein, es genügt, wenn sie von Faschisten agitiert werden. Das war kein Aufstand einiger Ungeduldiger. Diese Konterrevolution sollte dazu dienen, unseren Staat zu zerstören.«

Heller sagte nichts dazu. Er warf einen Blick auf Erika. Sie zeigte keine Regung, beinahe wie die alte Frau ihr gegenüber. Sie hatte den Kuchen nicht angerührt, der Anblick der senilen alten Frau hatte ihr jeglichen Appetit verdorben.

»Aber Klaus«, sagte Karin in einem Tonfall, der an die Vernunft appellieren sollte, »überleg doch, denkst du, die Männer gehen auf die Straße, weil sie einen Faschismus wollen? Sie wollen höheren Lohn, niedrigere Preise auf Lebensmittel und weniger ambitionierte Arbeitsnormen.«

»Mag ja sein, dass sie das wollen, doch sie machen sich freiwillig zu Handlangern des Klassenfeindes, der Imperialisten. Und die werden sich nicht um sie scheren, ihr Ziel ist einzig die Vernichtung der DDR
, die Vernichtung des Sozialismus und der Sowjetunion. Der Amerikaner fürchtet, die Arbeiter in den Ausbeuterstaaten werden sich gegen ihn erheben, wenn sie sehen, dass ein Arbeiter- und Bauernstaat, eine Diktatur des Proletariats, existieren kann.«

»Aber Klaus«, insistierte Karin über den Tisch gebeugt. Heller sah, wie wütend sie war, wie es in ihr brodelte. Er legte seine Hand auf ihre, doch sie entzog sie ihm.

»Hier haben sich die Arbeiter erhoben, nicht drüben. Drüben bekommen sie etwas für ihr Geld. Ich war da, Klaus. Da lohnt es sich, arbeiten zu gehen. Da steht man nicht an für Wurst und Brot.«

Nun lächelte Klaus, und Heller fragte sich, ob sein Junge blind und taub geworden war für die Gefühle seiner Mutter.

»Aber auf wessen Kosten? Dort herrscht Kapitalismus. Denen, die Geld haben, mag das gefallen, doch den anderen, den Ausgebeuteten, denen, die auf die Schlachtfelder geschickt wurden, nach denen kräht kein Hahn. Dir haben sie nur mit bunten Bildern den Kopf verdreht, so wie sie dort allen den Kopf verdrehen, mit hübschen Sachen. Du siehst nicht, was da drüben wirklich vor sich geht. Ausbeutung, Unterdrückung, Kriegstreiberei. Hier ist das Land, in dem die Zukunft wächst.«

Es ärgerte Heller, dass Erika still blieb. Duldete sie Klaus’ Meinung? Stimmte sie dem zu oder war sie dagegen? Warum sagte sie nichts? Und Klaus, war er denn verrückt geworden, seine Mutter als naiv und dumm darzustellen, als jemanden, dem man mit ein paar Bildern das Hirn vernebelt hatte?

Karin lehnte sich zurück. Sie schien zu vibrieren. Heller gefiel das nicht. Nichts gefiel ihm mehr.

»Und Erwin?«, fragte Karin. »Was ist mit ihm? Er hat studiert, er ist Anwalt. Es geht ihm gut. Sie waren im Urlaub in Italien, mit dem eigenen Wagen. Er sagt, wir sollen kommen. Uns würde es gut gehen, Vaters Fuß könnte operiert werden.«

Klaus lächelte noch immer. »Natürlich geht es Erwin gut. Er gehört zu denen, die von der Ausbeutung profitieren. Er hat schon früher immer dafür gesorgt, dass alles zu seinem Vorteil geschieht.«

Karins flache Hand knallte auf den Tisch, dass die Tassen und Teller klirrten. »Er ist dein Bruder!«

Erika war zusammengezuckt, Frau Marquart sah auf.

Klaus aber spielte den Gelassenen. »Das ändert nichts.«

Er nahm seine Tasse und trank sie aus. Bedrückende Stille breitete sich aus. Karin presste die Kiefer aufeinander. Sie sah an Klaus vorbei aus dem Fenster. Erika starrte in ihren Schoß. Frau Marquart saß da wie eine Wachsfigur. Heller überlegte, wie er diese Situation auflösen könnte. Doch es schien keinen Weg zu geben aus diesem Dilemma. Heller wollte nicht, dass Karin mit Klaus stritt. Er wusste, dass ihm dann die Aufgabe zukam, die Wogen zu glätten und zu moderieren. Doch er gestand ihr den Zorn zu, der sie keine Ruhe geben ließ. Sein Kopfschmerz kam zurück.

»Also gut«, sagte Karin, als habe sie sich besonnen. »Erklär mir, was tut der Westen? Was tun sie da drüben, dass hunderttausend Leute im Osten auf die Straße gehen, in Berlin, in Magdeburg und Leipzig? Warum?«

Klaus wusste sofort eine Antwort. »Der Westen agitiert. Der RIAS
 sendet vierundzwanzig Stunden am Tag Propaganda. Er hetzt ununterbrochen. Jede unserer Errungenschaften wird kleingeredet, jeder Fehlschlag zu einer Katastrophe aufgebauscht. Habt ihr gehört, wie sie am Dienstagabend schon diesen kleinen Ausbruch von Vandalismus zu einem Volksaufstand erhoben haben?«

»Nein, wir haben das nicht gehört. Es ist schließlich verboten, diesen Sender zu hören«, sagte Karin leise.

»Aus gutem Grund«, kommentierte Klaus. »Man sieht ja, wie die Propaganda fruchtet. Und das ist ja nicht alles. Sie schicken Agenten. Die mischen sich unter die Bevölkerung, säen Zwietracht und Unfrieden, sie sabotieren und hetzen, intrigieren, putschen die Menge auf. Gerade bei den jungen Leuten, den Kindern der Nazizeit, finden sie leicht Anhänger.«

»Agenten? Hier und in Berlin und Leipzig? Überall Agenten?«, fragte Karin spitz.

Klaus glaubte sich ganz fest auf der richtigen Seite, erkannte Heller. Würde seine Überzeugung so weit gehen, dass er zu einem Verrat an der eigenen Familie in der Lage wäre?

»Ja, natürlich auch hier«, antwortete Klaus auf die Frage von Karin. »Aber die Schlinge zieht sich zu. Das Netz wird engmaschiger. Bald haben wir sie!«

»Worauf spielst du da an?«, fragte Heller, nun auch misstrauisch geworden.

»Du weißt das, Vater!«, sagte Klaus bedeutungsvoll.

»Sprichst du von dieser Frau? Dieser Tessa?«

»Nicht Tessa. Teresa Schneider heißt die Rädelsführerin.«

»Das ist doch ausgemachter Unsinn!«, fuhr Heller auf. »Diese Person ist ein Hirngespinst, die haben sich die Leute ausgedacht.«

Klaus hatte wieder nur ein Lächeln übrig, wobei dieses Lächeln nur allzu sehr dem von Hauptmann Bech glich, selbstsicher, höhnisch fast.

»Du wirst es sehen, wenn wir sie erst haben. Sie entkommt nicht!«

Nun war es Heller zu viel.

»Klaus, niemand entkommt mehr! Es werden alle verhaftet und so lange verhört, bis sie irgendetwas erzählen. Das ist keine Ermittlungsarbeit, das ist Pfusch, das ist Willkür. Verstehst du das nicht? Und die jungen Polizisten, die von der Polizeischule kommen, wissen mehr vom Stalinismus als von Polizeiarbeit.«

»Bald brauchen wir keine Polizisten mehr«, meinte Klaus gelassen, und Erika schien an seiner Seite völlig zu erstarren. Sie atmete nicht mehr.

»In einer sozialistischen Gesellschaft, in der Gleichheit herrscht, in der es keine Verlockungen gibt, nur ehrliche Arbeit und Zufriedenheit, eine geregelte Versorgung, eine geplante Wirtschaft, in der ein Rädchen ins andere greift, da wird es keine Verbrechen geben, keinen Nährboden für Neid, Habsucht und Raffgier, keine Möglichkeit, sich auf Kosten anderer zu bereichern. Der sozialistische Mensch hat keinen Grund, jemanden zu überfallen, zu bestehlen oder gar zu ermorden.«

Heller mochte es nicht, wenn sein Sohn so war, aber er kam nicht dagegen an. Der Junge hatte eine Mauer um sich errichtet, an der alles abprallte, jedes Argument, jeder Appell an die Vernunft. Er konnte bis zu einem bestimmten Punkt verstehen, wie Klaus war, aber jetzt war es genug. Und wie er sich seiner Verlobten gegenüber verhielt, kalt und abweisend, konnte Heller erst recht nicht nachvollziehen. Wenn er sie nicht liebte, sollte er nicht mit ihr beisammen sein.

Und nun war es Karins Hand, die sich auf die seine legte.

»Klaus«, sagte Karin leise. Als die Jungen noch klein waren, war das der Moment für sie, innezuhalten. Karins leise Aufforderung war immer wirksamer gewesen als der laute Ruf ihres Vaters. Klaus aber war kein Junge mehr, er war ein Mann, einer, der schon viel durchgemacht hatte.

»Diese Männer aus dem Sachsenwerk sind gute Männer. Keiner von denen ist Faschist, sie wollen nur arbeiten. Sie wollen gerechten Lohn, mehr nicht. Wisst ihr eigentlich, was sie verdienen? Was sie im Konsum bezahlen müssen? Wisst ihr, dass sie kaum Butter bekommen, geschweige denn ein Bier?«

»Das sind Schwierigkeiten, die behoben werden.«

»Klaus, diese Männer sind alle verhaftet«, sagte Heller. »Ihre Frauen rufen bei mir an, fragen, wo ihre Männer sind, ob ich etwas weiß. Das waren gute Männer, Klaus, wichtige Männer für die sozialistische Gesellschaft. Alle sind weg, selbst der Leiter der Betriebsparteiorganisation!«

»Er hat sich bei der Revolte vorn angestellt, hat sein Fähnlein in den Wind gehängt. Gerade solche Leute müssen entlarvt werden.«

»Er hat sich für die Partei eingesetzt. Er hat sich den Männern gestellt, mit ihnen gesprochen. Von denen aus dem Rathaus war niemand zu sehen gewesen!«

»Unsere Quellen sagen, er hat zum Marsch ins Stadtzentrum aufgerufen, hat dem sozialistischen Staat bei erster Gelegenheit das Messer in den Rücken gestoßen. So jemanden nennt man einen Verräter, und als solcher wird er bestraft!«

»Ich ertrage es kaum, wenn er so ist«, sagte Karin am Abend in der Küche. Sie wusch ab und Heller trocknete das Kaffeegeschirr mit einem Tuch ab.

Es war ihnen letztlich doch noch gelungen, den Nachmittag versöhnlich zu beenden, aber nur, weil Frau Marquart sich plötzlich selbstständig gemacht hatte und vom Tisch aufgestanden war. Damit sie keine Dummheit anstellte, war Karin ihr nachgelaufen. Klaus hatte die Gelegenheit genutzt, das Geschirr abzuräumen. Um nicht allein mit der schweigsamen jungen Frau zurückzubleiben, hatte Heller ihm dabei geholfen. Danach hatten sie im Garten gesessen, Anni beim Seilspringen zugesehen und sich über das Wetter und die Reparatur des Karnickelschuppens unterhalten.

»Du bist ihn so scharf angegangen, Karin. Du weißt doch, wie der Junge redet«, erwiderte Heller nach einiger Bedenkzeit. »Richtig wütend bist du gewesen.«

»Im Betrieb sind alle vernommen worden. Und weil ich an dem Tag nicht da war, kamen sie sogar hierher. Das musst du dir mal vorstellen: Kollegen von Klaus haben mich gefragt, wer angefangen hat, welche Abteilung, welcher Vorarbeiter, wer von den Vorgängen in Berlin erzählt hätte, wer Wortführer war. Ich habe gesagt, dass mein Bürofenster zur anderen Seite hinaus zeigt und ich deshalb nichts vom Streik bemerkt hätte, damit ich keinen Namen nennen muss. Sogar Klaus habe ich das am Telefon erzählt. Das ist eine Lüge, und sie wissen, dass es eine ist. Und so wie Klaus gerade ist, wie er sich gibt, so verbissen, da fürchte ich, sie verhaften mich auch noch. Und er wird es hinnehmen, wie er alles hinnimmt, was von ihnen kommt.«

Heller schwieg. Da gab es nichts abzuwiegeln. Dass sie Karin sogar zu Hause aufgesucht hatten, war erschreckend.

»Und was ist dir heute geschehen?«, fragte Karin, nachdem sie lange geschwiegen hatten. Natürlich war ihr sein Schwindel und der Kopfschmerz nicht entgangen.

»Halb so schlimm«, sagte Heller.

Karin trocknete ihre Hände ab und fasste dann an seinen Hinterkopf, betastete die Beule. »Warst du beim Arzt?«

»Ja!« Das war nicht gelogen, aber auch nicht ganz die Wahrheit. Der Sanitäter war ihm Arzt genug gewesen.

»Hast du dich denn unbedingt prügeln müssen?«

»Das war keine Prügelei. Es war ein Angriff aus dem Hinterhalt. Es war Frau Kruppa, die Frau des vermissten Parteiobmanns.«

»Und du behältst es für dich? Dieser Bech weiß nichts davon?« Karin schaute ihn ungläubig an.

»Es hilft nicht bei den Ermittlungen, wenn er sich überall einmischt. Er ist wie ein Elefant im Porzellanladen.«

Karin hob ihr Kinn leicht an und widmete sich wieder dem Aufwasch. »Weißt du, was sie heut getan hat?«, fragte sie nach einiger Zeit.

»Anni hat es mir erzählt.« Heller stapelte die wenigen Teller, die ihnen geblieben waren, und räumte sie in den Schrank. »Am Montag kümmere ich mich, ich verspreche es.«

»Max, ich räume das alles weg. Aber es ekelt mich, und es wird immer schlimmer. Und du, du hast alle Hände voll zu tun, reibst dich wieder auf an diesen Leuten, die doch sowieso nur sehen, was sie sehen wollen. Ist es wahr, sie haben sich das mit der Frau nur ausgedacht?«

Heller nickte.

»Manchmal … manchmal, da möchte ich alles hinwerfen …« Karin verstummte, wohl weil sie glaubte, bei ihm auf taube Ohren zu stoßen.

Einmal schon waren sie geblieben, da hatten sie keine andere Möglichkeit gehabt. Nun aber hatten sie die Wahl. Und einen Neubeginn durch Erwin.

»Der Bech, dieser Hauptmann«, begann Karin, »Klaus sagte mir, du seist eifersüchtig auf ihn und habest dich wegen Nichtigkeiten schon zweimal bei deinem neuen Vorgesetzten über ihn beschwert.«

Heller trocknete die Tasse ab, die er in der Hand hielt, wurde aber nicht fertig damit. Längst war das Geschirrtuch nass. Er stellte sie ab.

»Du kannst dir sicher sein, dass ich mich nicht wegen Nichtigkeiten beschweren würde.«

Karin schüttete das Wasser aus der großen Schüssel in den Ausguss und stellte sie dann kopfüber, damit sie auslaufen konnte. Sie trocknete sich die Hände ab, öffnete ihr Haar, aber nur, um es straffer zu binden. Erstes Grau hatte sich unter ihre blonden Haare gemischt. Heller bemerkte, wie hager sie im Gesicht geworden war, ausgezehrt. Er machte sich Vorwürfe, er wollte sie so nicht sehen, aber er wusste keine Lösung.

Karin setzte sich an den Esstisch. »Gestern Nachmittag wurde Anni angespuckt. Auf dem Heimweg von der Schule.«

»Angespuckt? Von wem?« Er hatte also richtig gesehen, mit dem Kind war etwas.

»Sie kam mit Vera vom Pioniernachmittag und die Mädchen hatten ihre Halstücher um. Männer haben sich vor ihnen aufgestellt und haben sie beschimpft. Als sie an ihnen vorbeiwollten, haben sie sie anspuckt.«

Heller schwieg einen Moment und sprach dann doch aus, was ihm zuerst durch den Kopf gegangen war. »Musste es denn sein, dass sie das Halstuch umhatte und dann auch noch allein nach Hause ging?«

Karin sah ihn mit stechendem Blick an. »Ja, Max, das musste sein. Sie ist stolz darauf. Und sie bringen den Kindern dort nichts Falsches bei, zumindest bisher.«

»Aber in diesen Zeiten wäre es mir lieber, sie würde da nicht hingehen. «

»Max!«, sagte Karin in demselben strengen Tonfall, in dem sie vorher mit Klaus gesprochen hatte. »Denkst du, ich habe sie da angemeldet, weil ich das Tuch und die Bluse so hübsch finde? Denkst du, ich habe zur SZ
 noch das Neue Deutschland
 abonniert, weil ich beide Zeitungen lesen will? Warum, glaubst du, habe ich mich der Deutsch Sowjetischen Freundschaft angeschlossen? Das mache ich für dich, damit du dir treu bleiben kannst!« Karin sah Heller mit funkelnden Augen an.

»Aber dann ist das falsch. Dann will ich nicht, dass du das tust!«

Es fehlte noch, dass Karin in die Partei eintrat, nur damit er es nicht tat, dachte Heller. Das machte ihn lächerlich und führte seinen Widerstand ad absurdum.

»Wir müssen das aber tun, Max. Es hilft nichts, sonst werden wir nie etwas erreichen. Wir bekommen kein Auto, können nicht verreisen, Anni wird nie studieren können. Es wird sich nie etwas tun mit Frau Marquart. Max, ich kann das nicht zweimal im Leben ertragen. Du musst etwas tun, bitte, versprich es mir. Wirklich!«

»Ich habe es dir doch schon versprochen«, sagte Heller ungehalten. Außerdem gab es noch etwas, das er Karin sagen musste. Und schien bisher jeder Zeitpunkt unpassend gewesen, so war dieser nun der schlechtmöglichste von allen.

Plötzlich war sie aufgestanden und stand jetzt dicht neben ihm.

»Du willst morgen arbeiten gehen.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage an ihn. »Ich merke schon die ganze Zeit, dass du noch etwas sagen willst. Max, sag es mir doch gleich, es ist mir lieber. Wird es gefährlich für dich, wird dich wieder jemand niederschlagen?«

»Ich werde morgen ins Rathaus gehen und habe schon alles in die Wege geleitet. Ich habe die Genehmigung der Staatsanwaltschaft. Ich will die Betriebsakten einsehen.«

Das war nicht schwer gewesen, fast zu einfach. Es herrschte Neid zwischen den Ämtern und Behörden. Das war schon immer so gewesen.

»Im Rathaus?«, fragte Karin, fast ängstlich, und Heller verstand ihre Besorgnis. Damit würde er sich keine Freunde machen.

Es war ganz finster und mitten in der Nacht, als Heller aufwachte. Karin war schon aufgestanden. Heller wollte sich aufsetzen.

»Schlaf weiter«, flüsterte Karin.

Heller legte sich hin. Vermutlich ging sie nur auf die Toilette und hatte ihn versehentlich geweckt. Er war müde und fürchtete die Nachwirkungen des Schlages. Wenn der Kopfschmerz morgen nicht weg war, müsste er zum Arzt gehen.

Er spürte, wie der Schlaf ihn wieder übermannte, und konnte nicht unterscheiden, ob die Stimmen, die er hörte, real oder nur geträumt waren. Plötzlich polterte es laut und Heller schreckte hoch.

»Karin?«, rief er halblaut. War sie gestürzt?

Dann vernahm er einen erstickten Schrei und Kampfgeräusche.

»Lass mich los, blöde Kuh!«, keifte Frau Marquart.

Nun war Heller wach und sprang aus dem Bett. Nur im Schlafanzug und barfuß hastete er humpelnd die Treppe hinunter.

»Wo bleibt die Kutsche?«, schrie Frau Marquart. Sie stand unten im Flur, hatte ihren alten Wintermantel mit dem Fellbesatz angezogen, den Damenhut mit der Fasanenfeder aufgesetzt und schwang drohend den alten Gehstock über ihrem Kopf. Karin rappelte sich gerade wieder auf. Sie blutete aus der Nase und wollte trotzdem die alte Frau daran hindern, aus dem Haus zu laufen. Heller zog sie zurück. Schon gingen beim alten Meyer gegenüber die Lichter an.

»Die Kutsche bleibt aus«, sagte Heller, »die Pferde sind durchgegangen!«

»Lüg mich nicht an, Bursche!«, fuhr Frau Marquart ihn an und schlug nach ihm. Heller fing den Schlag ab, packte den Gehstock und drehte ihn der Frau aus der Hand. Frau Marquart schrie auf vor Schmerz und Entsetzen.

»Pack!«, fauchte sie. »Elendes Pack, raus aus meinem Haus. Fort!«

Heller warf den Stock beiseite und fasste die Frau am Mantelärmel. Doch mit erstaunlicher Kraft riss sie sich los, schlug mit beiden Händen nach ihm. Nun reicht es Heller. Er riss die Frau herum, umklammerte ihren Oberkörper und trug sie ins Haus, wo sie versuchte, nach Karin zu treten, die am Küchentürrahmen lehnte und ihre blutende Nase hielt.

»Lass mich los, du Hurensohn, loslassen habe ich befohlen!«

»Was jetzt?«, fragte Heller und hielt die um sich tretende und strampelnde Frau nach wie vor fest.

Karin hatte die Hand auf Mund und Nase gepresst. »Wenn du sie loslässt, wird sie fortlaufen«, nuschelte sie durch die Finger.

»Ich kann sie doch nicht festbinden!«

»Max, tu einfach irgendetwas«, erwiderte Karin kraftlos.

Heller schnaubte und trug die Frau auf das Sofa im Wohnzimmer, wo er versuchte, sie hinzulegen. Doch sie sperrte sich, stemmte sich mit den Füßen gegen das Polster, und fast gelang es ihr, ihn umzuwerfen.

»Darf ich hereinkommen?«, rief plötzlich der alte Herr Meyer von gegenüber.

»Ja, bitte, ins Wohnzimmer!«, rief Heller erleichtert. Der alte Herr kam, in Morgenmantel und offenen Schnürschuhen, und fasste die Beine der alten Frau.

»Hannelore, komm doch zu dir!«, appellierte er an seine langjährige Nachbarin. »Nun beruhig dich doch.«

»Was haben die in meinem Haus zu suchen? Fortscheren sollen die sich!«

»Das ist doch der Max, der ist Polizist, das weißt du doch, Hannelore. Was ist nur mit dir, du bist ja völlig verrückt geworden.«

»Ich kenn doch keinen Max«, entrüstete sich die alte Dame, beruhigte sich dann aber und ließ sich auf das Sofa legen.

»Wenn der Herbert davon erfährt!«

Herr Meyer schob ihr ein Kissen unter den Kopf.

»Das ist schon alles in Ordnung so. Mensch, Hanni, so mag man dich ja gar nicht ansehen! Der Max und die Karin Heller sind das, die wohnen seit fünfundvierzig hier, seit der Bombennacht.«

»Bomben? Aber ist der Max nicht aus dem Kriege erst heim?«

»Dein Herbert war das! Der war Offizier, Reserveoffizier. Aber der ist doch schon so lange tot!«

»Mein Herbert?« Frau Marquart besann sich tatsächlich.

Heller ließ die Frau jetzt los und richtete sich auf. Meyer nickte und Heller entfernte sich. Er ging in die Küche, um nach Karin zu sehen. Sie hatte sich ein Tuch unter die Nase gepresst und den Kopf in den Nacken gelegt. Als er sie an der Schulter berühren wollte, drehte sie sich abrupt weg. Heller verstand, sie wollte ihre Ruhe. Ich kann nichts dafür, drängte es ihn zu sagen, weder für den Zustand der alten Frau noch für alle anderen Umstände. Doch das wusste Karin natürlich. Und als er gehen wollte, griff sie nach seiner Hand.

»Bitte, Max, zwei Jahre halte ich das jetzt schon aus, ich kann nicht mehr.«
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Heller verließ das Untersuchungsgefängnis und stand jetzt auf dem Gehsteig. Warm war es geworden an diesem Montagmorgen, doch er registrierte es kaum. Ohne es zu bemerken, kaute er auf der Unterlippe. Noch immer spürte er die Beule am Hinterkopf. Es war kein Schmerz, nur ein Pulsieren. Der Schmerz dagegen kam von seinem Knöchel und übertönte alles andere.

Für einen Moment wusste er nicht, wohin er gehen sollte. Ob ins Büro, in die Hamburger Straße oder zu Reimann ins Krankenhaus, alles erschien ihm belanglos, unwichtig. Er hatte Moretz sprechen wollen, denn seit dem gestrigen Tag wusste er, Moretz war derjenige, der ihm erzählen konnte, was in diesem Betrieb vor sich gegangen war. Doch Moretz war nicht da. Verlegt, vermutlich nach Bautzen. Ohne ersichtlichen Grund.

In seinem Büro fand Heller eine Notiz von Oldenbusch, der war in die Hamburger Straße gefahren. Salbach sollte am nächsten Tag zum normalen Dienst zurückkehren. Heller legte den Zettel beiseite. Er nahm sein Notizbuch hervor, blätterte es auf und las in seinen Notizen. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass seine Gedanken abschweiften. Er musste eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die weitere Entscheidungen nach sich zog. Noch konnte er abspringen, konnte sich komplett rausziehen, konnte Bech die Ermittlungen überlassen. Den interessierten die Vorgänge im VEB
 nur noch am Rande. Der Tod von Martin Baumgart diente ihm lediglich dazu, politische Gegner zu bekämpfen. Vermutlich wäre das die beste Entscheidung von allen.

Die Unterlagen vom Rat des Bezirkes, die er am vorherigen Tag im Rathaus gefunden hatte, die Informationen über die Vorgänge im Betrieb, die er ihnen entnommen hatte, und die Konsequenzen, die er jetzt daraus zu ziehen hätte, all das würde ihn vermutlich nicht nur seine Stellung kosten. Es erklärte einiges, warf aber umso mehr Fragen auf. Fragen, die wohl niemand freiwillig beantworten würde. Fragen, die er hohen Beamten stellen müsste, wichtigen Parteimitgliedern. Vor allem aber galt es herauszufinden, was am letzten Mittwoch auf dem Gelände des VEB
 Rohrisolation wirklich vorgefallen war.

Er musste sich entscheiden. Sein Gewissen als Polizist, als einer, der sich vorgenommen hatte, immer für Gerechtigkeit zu sorgen, stand gegen das Gewissen als Ehemann und Vater. Er konnte alles hinter sich lassen. Das schien der einfachste Weg. Doch diese Art von Weg war er noch nie gegangen.

Und vielleicht gab es noch etwas dazwischen? Vielleicht konnte er sich herantasten, ohne alle aufzuschrecken. Frau Baumgart könnte etwas wissen von den Vorgängen. Doch sie war doppelt gestraft, sie war gewarnt. Würde sie etwas erzählen?

Und dann Frau Kruppa. Von der ersten Minute an war sie überzeugt, dass ihrem Mann etwas zugestoßen war. Das kam nicht von ungefähr. Heller griff zum Telefonhörer, um sich ein Fahrzeug samt Fahrer zu bestellen.

Heller ließ sich ein Stück entfernt von Kruppas Wohnung in Briesnitz absetzen und hieß den Uniformierten zu warten. Ohne große Eile spazierte er die Straße hoch, sah sich beiläufig nach einem Fahrzeug des MfS um, entdeckte aber keines, das infrage kam. Doch vielleicht hatte sich inzwischen ein weniger auffälliger Beobachtungsposten gefunden.

Als er noch etwa fünfzig Meter von dem Wohnhaus entfernt war, verlangsamte Heller seinen Schritt, nahm unauffällig die Pistole aus dem Holster und steckte sie in die Jackentasche. Trotzdem hoffte er, an die Vernunft der Frau appellieren zu können. Nun steuerte er direkt auf das Haus zu und klingelte. Er hörte nichts, klingelte noch einmal, ging ein Stück auf dem Gehweg zurück und sah nach oben. Noch einmal klingelte er und öffnete dann die Haustür.

Im Treppenhaus werkelte jemand am offenen Sicherungskasten. Eine Frau stand daneben.

»Gibt’s doch nicht!«, knurrte eine Stimme ungehalten hinter der offenen Schranktür.

»Entschuldigen Sie, ist Frau Kruppa da?«, fragte Heller.

»Müsste«, antwortete die Frau. Heller erkannte sie als eine von denen, die auf das Geschrei der Kruppa reagiert hatten. Auch der Mann, der am Sicherungskasten arbeitete, kam ihm bekannt vor.

»Sie ham wohl geklingelt? Geht gerade gar nichts, seit gestern Nachmittag schon«, erklärte die Frau.

»Gib mal die neue!«, verlangte der Mann, ließ sich eine Schmelzsicherung geben und schraubte sie ein. Kaum drehte er den Hauptschalter, brannte die Sicherung wieder durch.

»Haben Sie alle Geräte im Haus ausschalten lassen?«, fragte Heller, um weiterer Verschwendung vorzubeugen. Er selbst hatte kaum noch Sicherungen dieser Art daheim. Den Stromkreis zu überbrücken, wie Oldenbusch es ihm einmal gezeigt hatte, war ihm zu gefährlich.

»Ich habe allen Bescheid gegeben.«

»Sind Sie denn qualifiziert, daran zu arbeiten?«, fragte Heller. »Sie müssen den Hauptschalter wieder ausdrehen, bevor sie die neue einsetzen!«

Der Mann folgte dem Rat, hätte es aber wohl vergessen, hätte Heller ihn nicht darauf hingewiesen. »Ich würde ja einen Elektriker bestellen, aber Sie wissen ja …«

Was Heller wissen sollte, ließ er offen. »Und Sie wissen, dass Frau Kruppa daheim ist?«, wandte sich Heller fragend an die Frau.

»Ja, sie hat die Tür aber nicht aufgemacht. Wundert mich nicht. Die wurde ja mächtig unter Druck gesetzt, immerzu kam jemand.«

»Wer denn?«, fragte Heller misstrauisch.

»Was weiß ich, Polizei. Handwerker.« Sie malte Gänsefüßchen in die Luft.

»Ach ja, wie sahen die denn aus?«

»Einer war da, älter, klein, kräftig gebaut. In grauer Arbeitskleidung.«

»Halbglatze, grauer Haarkranz?«

»Ja, und Oberlippenbart, vorgestern war der hier, am Vormittag!«

Das muss Walter Steffens gewesen sein, der Lagerist, der Baumgarts Leiche gefunden hatte. Am Samstagvormittag, bevor Frau Kruppa ihn niedergeschlagen hatte. Heller nahm das Notizbuch und schrieb es auf.

»Ich gehe jetzt hinauf«, kündigte er dann an und ließ die beiden am Stromkasten stehen.

An der Wohnungstür der Kruppas angelangt, wartete er einen Moment, bis der Schmerz im Knöchel sich beruhigt hatte, und klopfte dann.

Nachdem nichts geschah, legte er sein Ohr ans Türblatt und lauschte. Unten fluchte der Mann, und Heller fragte sich, wie viele Sicherungen er noch verbrauchen wollte, ehe er einsah, dass er so nicht weiterkam.

»Still!«, rief Heller nach unten. Er hatte etwas gehört. Der Mann grummelte etwas Ungehöriges, gab dann aber Ruhe. Heller probierte es noch einmal, presste sein Ohr ans Holz. Da war etwas.

»Sagen Sie, haben Sie einen Schlüssel?«, rief Heller wieder nach unten.

»Haben Sie denn keinen?«, fragte der Mann provozierend.

»Ich hab einen!«, mischte die Frau sich ein, und schon hörte Heller ihre Schritte.

»Hier.« Die Frau reichte ihm den Schlüssel.

Heller dankte mit einem Nicken und schloss auf. Eine halbe Drehung genügte. Die Tür war nicht verschlossen, nur zugeworfen. Er betrat die Wohnung.

Sämtliche Türen im Flur standen offen, auch die Badtür. Heller vernahm ein leises Blubbern aus dem fensterlosen Raum. Er brauchte keine Sekunde, um die Situation einzuschätzen. Frau Kruppa lag in der Wanne im Wasser, zusammengesunken, angekleidet, die Knie, die aus dem Wasser ragten, beinahe züchtig mit dem Kleid bedeckt, nur ein Auge schaute noch aus dem Wasser. Heller sah das Kabel, das von einer Steckdose in die Wanne führte. Unter den Beinen der Frau im Wasser lag ein elektrischer Haartrockner, wie ihn auch Frau Marquart besaß, ein Modell aus den Dreißigerjahren, wie eine klobige Pistole geformt, mit metallenem Gehäuse.

»Ihr Mann soll den Strom abschalten!«, rief Heller der Frau im Treppenhaus.

»Was ist denn?«

»Machen Sie einfach!«

Frau Kruppa war schon einige Zeit tot. Wenn der Strom gestern Nachmittag schon ausgefallen war, lag sie hier seit zwölf Stunden. Was Heller gehört hatte, waren die Gasbläschen, die aus den Körperöffnungen des Leichnams traten und an der Wasseroberfläche platzten. Den Stecker vom Gerät würde er nicht anfassen, darum musste sich Oldenbusch kümmern.

Heller hörte die Frau im Treppenhaus nach unten rufen. »Haben Sie eine Taschenlampe?«, fragte er nach draußen.

»Ich gehe eine holen.«

Heller verließ das Bad und sah in jedes Zimmer. Auf den ersten Blick fand er die Unterlagen aus Reimanns Haus nicht. Da ihm die Küche am erfolgversprechendsten aussah, öffnete er dort alle Schranktüren und sah genauer nach. Schon war die Nachbarin zurück. Ehe er sie daran hindern konnte, stand sie in der Wohnung.

»Geben Sie her!«, murrte er, nahm ihr die Lampe ab und drängte die Frau nach draußen. Doch sie hatte schon gesehen, was es zu sehen gab.

»Ach Gott«, rief sie, »ach Gott!«

»Bitte nicht so laut, es muss nicht gleich jeder wissen.«

»Die arme Frau! Ich hätte es ahnen müssen. Gestern haben wir noch geredet. So verzweifelt war sie, sie hat behauptet, ihr Mann sei umgebracht worden.«

»Dass er in den Westen geflohen ist, glaubte sie nicht?« Heller wollte die Chance nutzen.

»Die waren doch ein Herz und eine Seele. Der wär nie ohne sie gegangen.«

Das war kein Argument in Hellers Ohren. Er konnte geflohen sein, in der Hoffnung, sie nachzuholen.

»Sie müssen etwas erledigen für mich. Gehen Sie zum nächsten Telefon. Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie, dass Heller vor Ort ist. Oberkommissar Oldenbusch soll kommen!«

Nun erschien der Nachbar, der ohne Scham versuchte, auch einen Blick in die Wohnung zu werfen.

»Was’n nu, isse tot?«

»Treten Sie zurück, es müssen noch Spuren gesichert werden«, ermahnte Heller ihn ungehalten und wollte die Tür zumachen.

»Die wurde doch umgelegt, aus dem Weg geschafft. Erst ihr Mann, jetzt sie!«

»Wollen Sie eine Aussage machen? Wer hat sie umgebracht?« Heller zog unverzüglich Notizbuch und Stift hervor, woraufhin sich der Mann zurücknahm.

»Haben Sie denn jemanden gesehen, gestern und heute?«, versuchte es Heller noch einmal sachlich. »War jemand im Haus, den Sie nicht kannten?«

»Ich habe niemanden gesehen. Aber die Frauen im Haus, Sie wissen ja, die schauen immerzu aus dem Fenster, wenn sich draußen etwas bewegt.«

Heller steckte das Buch weg. Der Nachbar nutzte die unausgesprochene Aufforderung, sich schadlos zurückzuziehen. Wortlos machte er kehrt.

Heller schloss die Tür. Nun hatte er ein wenig Zeit sich umzusehen, nach den Unterlagen und einem Abschiedsbrief zu suchen. Um Oldenbusch sorgte er sich nicht, um Hauptmann Bech schon eher. Der wusste nichts von den Unterlagen aus Reimanns Haus und musste auch nichts wissen davon. Zumindest nicht, bis Heller mit sich selbst im Reinen war und wissen würde, was er mit all seinen neuen Informationen anfangen würde.

Er ging ins behaglich eingerichtete Wohnzimmer. Direkt vor dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch, auf ihm eine Schreibmaschine. Ein Blatt war eingespannt, zwei Zeilen geschrieben. Alles ist kaputt, ihr habt uns zerstört.
 Heller beugte sich hinunter, betrachtete die Buchstabentasten und erkannte Fingerabdrücke. Ohne Zweifel würde Oldenbusch sie zuordnen können. Doch selbst wenn er sie als die von Frau Kruppa identifizierte, hieß das etwas?

Heller nahm seinen Stift heraus und drückte mit dessen Spitze eine Taste herunter. Die schlug ein H aufs Papier, und der Fingerabdruck auf der Taste blieb unbeschädigt. Heller richtete sich wieder auf. Nahm sich ein verzweifelter Mensch ein Blatt, spannte es in die Maschine ein, schrieb zwei knappe Zeilen? Warum nicht handschriftlich? Es lagen genug Stifte auf dem Tisch. Heller beließ es dabei, Oldenbusch sollte die Szenerie fotografieren. Er musste nach den Akten suchen, und fand er sie nicht, würde dies seine Zweifel an der Echtheit des Abschiedsbriefes nur bestärken.

Zwar hatte er in der Küche schon nachgesehen, doch nun nahm er sich die Zeit, sah auch hinter Schränke, suchte in Schubläden nach doppelten Böden, weitete seine Suche dann auf Schlaf- und Wohnzimmer aus, sah überall da nach, wo die Leute üblicherweise Dinge versteckten. Doch offenbar waren die Akten nicht hier. Entweder hatte Frau Kruppa sie weitergegeben, oder jemand war hier gewesen und hatte sie mitgenommen.

Walter Steffens war nicht aufzutreiben gewesen am Samstag, obwohl er früh im Betrieb gesehen worden war. Dafür aber sollte er hier gewesen sein, bei Frau Kruppa. Wenn er aber von den Unterlagen in Reimanns Haus wusste, warum hatte er sie dann nicht selbst geholt? Heller kam ein Gedanke, der so einleuchtend war, dass es ihm fast unverzeihlich erschien, nicht eher darauf gekommen zu sein. Dienten die Überfälle auf die Betriebsgebäude, auf Frau Baumgart und auch auf Reimann eigentlich dem Zweck, Akten verschwinden zu lassen? Warum dann aber die Vergewaltigungen an den Frauen und der Mordversuch an Reimann?

Heller notierte sich schnell seine Gedanken und kehrte zu der toten Frau zurück. Ein leises Klopfen an der Wohnungstür hielt ihn auf. Er öffnete. Die Nachbarin stand da, mit einer Taschenlampe.

»Musste erst eine Batterie suchen«, entschuldigte sie sich.

»Vielen Dank.« Heller nahm ihr die Lampe ab. »Warten Sie bitte.«

Er ging ins Bad und sah sich die Tote noch einmal an. Vom stundenlangen Liegen im Wasser war sie bereits aufgequollen, die blanke Haut ganz weiß, aber sie war noch nicht entstellt.

Heller ging wieder in den Flur. »Sagen sie, wären Sie in der Lage, sich die Frau anzusehen? Ich möchte gern wissen, ob ihr Kleid zu ihrer alltäglichen Garderobe gehört und ob Ihnen sonst etwas auffällt. Aber berühren sie nichts!«

Die Frau zögerte kurz, in ihrem Gesicht spiegelten sich Zweifel wider. Einen Leichnam zu sehen war nicht mehr so alltäglich, wie es bis vor ein paar Jahren noch gewesen war. Dann aber siegte anscheinend die Neugier, sie nickte und betrat die Wohnung. Mit kurzen Schritten trat sie zögernd ins Bad und hatte sich vorsorglich schon mal die Hand auf den Mund gelegt. Heller leuchtete ihr.

»Dieses Kleid hatte sie schon öfter an«, kommentierte die Frau.

»Besaß sie einen solchen Föhn?«

»Ich habe ihn oft gehört.«

»Hatten sie und ihr Mann Streit in letzter Zeit? Haben Sie laute Auseinandersetzungen gehört?«

»Nein, ich sagte schon, sie waren ein Herz und eine Seele, vor allem seitdem sie … Ach Gott!« Nun riss sie in echtem Entsetzen die Augen auf.

»Frau Kruppa war schwanger?«, schloss Heller aus ihrem plötzlichen Gefühlsausbruch und hoffte, sie würde verneinen. War er mittlerweile zu alt dafür, sich unentwegt mit solchen Schicksalen auseinandersetzen zu müssen?

Die Nachbarin nickte und musste sich erst sammeln, ehe sie etwas sagen konnte. »So lange schon haben sie es probiert. Letzte Woche erst, da kam sie aus der Tür, als sie mich hörte. Der Storch hätte sie gebissen, sagte sie und lachte dabei.«

Heller schaltete die Taschenlampe aus. Wenn die Frau über den Verlust ihres Mannes verzweifelt genug war, um ihrem Leben ein Ende zu setzen, warum schlug sie dann einen Polizeibeamten nieder und stahl Unterlagen? Und was machte sie so sicher, dass ihr Mann tot war und sich nicht irgendwo versteckte?

»Können wir sie da nicht rausholen?«, fragte die Frau schließlich.

»Nein, das muss vorerst so bleiben.« Heller lauschte Richtung Treppenhaus. Er hatte eine Stimme gehört. Schon vernahm er den typisch schweren Schritt und das Schnaufen, mit dem Oldenbusch jede Stufe kommentierte.

»Vielen Dank vorerst«, sagte Heller zu der Frau.

Wortlos betrat Oldenbusch die Wohnung und stellte seinen Koffer ab. Er wartete, bis die Frau sich weit genug entfernt hatte.

»Du sollst zu Appelt, soll ich ausrichten.«

Damit hatte Heller gerechnet. »Ist dieser Steffens heute an seinem Arbeitsplatz erschienen?«

Oldenbusch kniff ein Auge zu, wiegte den Kopf. »Habe ihn gesehen, glaube ich.«

»Den müssen wir vernehmen. Der muss festgehalten werden.«

»Bech ist ziemlich aufgebracht. Du warst am Sonntag im Rathaus?« Oldenbusch sah ins Bad und begann umgehend, mit seiner Taschenlampe den Türrahmen und die Klinken abzuleuchten. »Außerdem weiß Bech den Namen von dieser Frau, die angeblich am Siebzehnten überall aufgetaucht war, Teresa Schneider.« Oldenbusch sah Heller an, der noch immer nicht antwortete. »Ich sag es ja nur.«

Heller schwieg.

»Außerdem ist die Lindner krank. Unterleibsbeschwerden, sagte die andere aus dem Nebenbüro.«

Heller schwieg auch dazu. Einen Moment überlegte er, ob er Oldenbusch von den Erkenntnissen seiner gestrigen Recherche berichten sollte.

»Ich weise dich ein, dann fahre ich zu Appelt.« Und er wollte sich wegen Frau Marquart kümmern, fiel es ihm siedend heiß ein.





22. Juni 1953, früher Vormittag

Heller fuhr nicht direkt zu seinem Vorgesetzten, sondern ließ sich von seinem Fahrer zu Reimanns Haus bringen. Diesen Beschluss hatte er spontan gefasst. Er wollte wissen, wie es dem Mann ging, und wollte ihn nach Kruppa und seiner Frau fragen. Und warum er die Akten in seinem Haus versteckt hatte. Es war keineswegs ungewöhnlich, dass in einem Betrieb der kriegswichtige Güter herstellte, Zwangsarbeiter eingesetzt wurden. Es war kein Geheimnis, die Russen hatten von Anfang an Interesse an den Listen gehabt, nicht nur um die Fabrikbesitzer zu bestrafen, sondern auch ihre Landsleute, die Kriegsgefangenen und diejenigen, die sich nach Deutschland hatten locken lassen. Ukrainer, Letten, Weißrussen. Ihnen warf man Verrat vor, und vermutlich wurden sie sofort nach Sibirien gebracht. Der alte Baumgart aber war längst tot. Seinem Sohn konnte man nichts vorwerfen. Warum waren dann die Akten versteckt worden? Und vor allem, warum hatte man sie nicht einfach vernichtet?

Heller ließ seinen Fahrer vor dem Haus halten und befahl ihm, erneut zu warten. Heller lief zur Haustür, die offen stand, weil das Schloss noch nicht repariert war.

»Herr Reimann?«, rief Heller ins Haus hinein, bevor er es betrat. Drinnen herrschte noch immer Chaos, Dreck und Splitter lagen herum, weder hatte jemand gefegt noch die Möbel aufgestellt. Reimann lag also noch im Krankenhaus, und es schien wirklich niemanden zu geben, der sich um den Mann kümmerte.

Heller zögerte nicht lange. Er begab sich ins Wohnzimmer, warf noch mal einen Blick in den Vitrinenschrank, hoffte darauf, dass doch noch etwas liegen geblieben war, fand jedoch nichts. Auch nicht in den anderen Schränken.

Heller widmete sich den Büchern, blätterte die großen Bände durch, fand keine Papiere. Nach einigen Minuten richtete er sich auf und drückte sein Kreuz durch. Warum sollte etwas versteckt sein? Die Akten in dem Vitrinenschrank hatten nicht wirklich versteckt gelegen. Heller kehrte in den Flur zurück, versuchte, mit seinem Gewissen auszumachen, ob er doch noch einmal nach oben gehen sollte oder vielleicht sogar in den Keller. Sein Knöchel schmerzte heute wieder unaufhörlich und erinnerte ihn daran, Karin zu fragen, was es hieß, der Knöchel könnte operiert werden. Woher wollen sie das drüben wissen? Oder hatte sie das nur behauptet, um Klaus herauszufordern?

Etwas knackte im Haus. Heller legte den Kopf schief, horchte nach oben. Das Gebälk vermutlich, es wurde langsam warm draußen, das Holz dehnte sich aus. Heller zog seine Jacke aus und legte sie sich über den Arm. Ja, er würde sich operieren lassen, selbst auf die Gefahr hin, dass es nicht besser, sondern schlechter werden würde. Aber jetzt musste er sich Appelt stellen und sich dann um Frau Marquart kümmern. Wenn er heute heimkam, musste er Karin etwas sagen können. Irgendetwas. Er durfte sie nicht enttäuschen.

Hellers Blick fiel in einen Spiegel, der sich hinter der Eingangstür befand. Vermutlich hatte ihn die offene Tür am Samstag verdeckt. Nun sah er sich darin, wie er dastand, schief, weil er viel zu lange Zeit schon seinen rechten Fuß entlastete, hinter sich die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Heller löste sich vom Spiegelbild, verließ den Flur, ging aber nicht aus dem Haus, sondern betrat die enge Toilette. Er zog die Tür heran und ließ einen Spalt offen. Dann legte er seine Jacke auf dem Waschbecken ab, lehnte sich an die Wand und wartete.

Wenn ihn jemand nach seinen besten Fähigkeiten fragen würde, dann würde Heller vermutlich nur eine Eigenschaft in den Sinn gekommen: Geduld. Dies zahlte sich nun aus. Zwanzig Minuten vergingen, zwanzig Minuten, in denen er vollkommen ruhig dastand, den rechten Fuß auf die Zehenspitzen gestellt, um ihn zu entlasten, das gesamte Gewicht auf dem linken. Eine Position, die er sich schon vor dreißig Jahre angewöhnt hatte. Die Arme vor der Brust verschränkt, so dass er nur den Kopf senken musste, um auf die Uhr zu sehen. In der rechten hielt er seine Pistole.

Endlich tat sich etwas. An der Flurwand, die Heller durch den Spalt sehen konnte, änderte sich der Lichteinfall, ein schwacher Schatten bewegte sich. Heller war erleichtert. Nach so langer Wartezeit schien es gut möglich, dass er sich die Bewegung im Spiegel vielleicht doch nur eingebildet hatte. Jetzt hörte er, wie der Eindringling, der sich oben versteckt gehalten hatte, das Erdgeschoss erreichte. Der Fußboden war so voller Dreck und Scherben, dass es unmöglich war, zu gehen, ohne dass etwas knirschte. Die Schritte näherten sich langsam und zögerlich dem Vorhäuschen. Heller spannte sich an, wartete auf den rechten Moment, die Tür aufzustoßen und die Person zu stellen.

»Herr Oberkommissar?«, erklang plötzlich die fragende Stimme des jungen Polizisten, dem die Zeit im Wagen nun wohl zu lang geworden war. Augenblicklich machte die Person im Haus kehrt. Heller hörte sie in den Keller laufen, wo es, wie er wusste, einen Hinterausgang gab. Heller stieß die Tür auf und überraschte den Uniformierten so, wie er den anderen hatte überraschen wollen.

»Links ums Haus, da kommt einer raus! Drohen Sie, zu schießen!«, befahl Heller und der junge Mann lief los. Heller selbst lief rechts herum. Das Grundstück hinter dem Haus war nur von einer lichten Hecke umgrenzt, kein wirkliches Hindernis.

Als Heller die zweite Hausecke erreicht hatte, zischte ihm ein Schaufelblatt entgegen. Heller fuhr zurück, wurde am Oberarm getroffen und verlor die Pistole. Der Angreifer holte ein zweites Mal aus. Es war Steffens, der Lagerarbeiter.

»Halt!«, brüllte der junge Polizist. Steffens warf die Schaufel weg und rannte los, Richtung Straße. Heller bückte sich nach seiner Waffe und folgte dem Polizisten, der dem Mann hinterherlief und auch eine Pistole in der Hand hielt. Steffens war nicht ungeschickt. Er war nur um die Ecke gelaufen und empfing den Uniformierten mit einem heftigen Tritt vor das Knie, was den Polizisten zu Fall brachte. Nun rannte er zum Tor und war schon auf der Straße.

»Bleiben Sie stehen, Steffens!«, rief Heller, der ihm nur schlecht folgen konnte. Aber er wurde bereits von dem jungen Kollegen eingeholt. Steffens rannte, was seine kurzen Beine hergaben.

Auf der Straße musste der junge Polizist aufgeben, hielt sich das Knie, noch dazu stand der Wagen in die falsche Richtung geparkt. Steffens drohte, zu entkommen.

»Schießen, aber tief!«, befahl Heller. Der Uniformierte lud durch, entsicherte, zielte und schoss. Dreimal blaffte seine Waffe. Steffens stolperte zwar, doch nur vor Schreck. Von einem Baum über Steffens knickte ein Ast ab.

»Tief, sagte ich!«, schimpfte Heller. Schon hatte Steffens fünfzig Meter Abstand, sah sich nach Fluchtmöglichkeiten um. Heller zielte nun selbst und schoss. Gleich der erste Schuss brachte Steffens zu Fall. Reglos blieb er liegen.

»Los, Verbandszeug!«

»Sie haben ihn totgeschossen!«, rief der junge Polizist.

»Reden Sie kein dummes Zeug, los jetzt!« Heller beeilte sich, zu dem Verletzten zu kommen.

Für einen Moment lag Steffens wirklich regungslos da, doch der Arbeiter hatte nur das Bewusstsein verloren, durch den Sturz vielleicht oder vor Entsetzen. Dann bewegte er sich wieder, der Schmerz kam jetzt und er stöhnte. Heller kniete sich neben ihn, erkannte den Einschuss, nur ein kleines Loch im Hosenbein. Kaum Blutfluss. Steffens griff sich an die schmerzende Stelle. Heller packte ihn unsanft und drehte ihn herum. Auf der Vorderseite des Oberschenkels hatte sich schon ein größerer Blutfleck ausgebreitet.

»Das ist ein Durchschuss, haben Sie gehört? Nichts Schlimmes!«

Steffens hielt die Augen geschlossen und biss die Zähne zusammen. Der Polizist kam und verband dem Mann straff das Bein.

»Nicht zu fest«, wies Heller den Mann an. »Steffens, wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus. Sie sind festgenommen!«

Appelt ließ sich Zeit, las Hellers schnell verfassten Bericht, in dem Heller alle Vorgänge vom Wochenende bis zur Verhaftung Steffens aufgezählt hatte. Er setzte sogar einige Markierungen mit einem roten Stift, wie ein Lehrer, der ein Diktat kontrollierte. Heller wollte sich von so einem Gehabe nicht beeindrucken lassen. Er gab sich betont gelassen, obwohl ihn die Zeit drängte. Er wollte Steffens verhören, ehe ihm Bech oder jemand anderes zuvorkommen konnte. Reimann wollte er ebenfalls sprechen.

Endlich legte Appelt das Blatt weg, drehte leicht den Kopf und blies die Luft durch den Mundwinkel. »Harter Tobak, mein lieber Heller.«

Heller wappnete sich. Er traute dem freundlichen Ton nicht. Er hatte Appelt gerade stundenlang warten lassen, ihn über verschiedene Vorgänge erst mit zwei Tagen Verspätung informiert.

»Selbstmord erscheint Ihnen plausibel?«, fragte Appelt. Heller versuchte aus dem Tonfall etwas herauszulesen, doch Appelt sah ihn scheinbar nur interessiert an.

»Alles deutet darauf hin. Keinerlei Anzeichen fremder Gewalt und keine Fremdspuren, auch kein Hinweis darauf, dass Spuren beseitigt worden wären.«

Appelt nickte durchaus anerkennend. »Sehr gründlich, Herr Oberkommissar, so wurde mir Ihre Arbeitsweise beschrieben.«

Heller hatte keine Ahnung, worauf das hier hinauslaufen sollte. Aber es trug auf keinen Fall dazu bei, seine Stimmung zu verbessern.

»Ich habe mir nun mehrfach Ihre Beschwerden über Hauptmann Bech angehört. Ich kann mir denken, dass Ihnen, Heller, als Mann der alten Schule, sein forscher Umgangston nicht gefallen mag, aber die Zeiten haben sich nun einmal geändert. Die Prioritäten haben sich geändert.« Appelt hatte jetzt die Finger verschränkt und sah Heller an.

Jetzt kommen wir zur Sache, dachte Heller, und war es schon leid. Das Leben hatte ihn so oft schon vor Herausforderungen gestellt, ihn geprüft, und irgendwann sollte doch damit auch mal Schluss sein.

»Herr Kommandeur …«, begann Heller.

»Ich bevorzuge, mit ›Genosse‹ angesprochen zu werden.

Heller atmete einmal tief durch. »Genosse Kommandeur, ich mache einfach nur meine Arbeit. Das ist …«

»Das weiß ich ja, Herr Oberkommissar«, unterbrach Appelt. »Ich habe Bech mit einer anderen Aufgabe betraut. Ich meine, das ist zu Ihrer beider Vorteil. Sie machen Ihre Arbeit weiter, noch immer drängen wir auf die Aufklärung sämtlicher Vorgänge.«

Nun war Heller doch verblüfft. »Ich habe Handlungsfreiheit?«

»Natürlich!«

»Und habe ich auch Zugang zu den inhaftierten Verdächtigen?«

»Ich denke, dafür kann ich sorgen.«

Heller schwieg. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Doch er blieb misstrauisch.

»Kommen wir aber jetzt auf eine andere Sache zu sprechen.« Appelt lehnte sich nach vorn. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist es Ihnen gelungen, per Schnellbeschluss von der Staatsanwaltschaft Akteneinsicht zu bekommen, bei der Kommunalverwaltung und dem Rat des Bezirkes. Ihre Begründung scheint auf den ersten Blick recht schlüssig, nur warum solche Eile geboten war, erschließt sich mir nicht. Ihnen brauche ich bestimmt nicht zu sagen, was für einen Wirbel Sie damit entfacht haben!«

Heller wollte zum Sprechen ansetzen, doch Appelt hob bittend die Hand. »Als Kämpfer für den Frieden und den Sozialismus frage ich mich, ob es sich denn gelohnt hat? Denn nicht ohne Grund scheinen mir die Herrschaften so aufgebracht zu sein. Wer nichts zu verbergen hat, sollte sich wegen einer solchen Lappalie nicht über das Maß echauffieren.«

Heller brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass es jetzt an ihm war. Er konnte nicht glauben, was Appelt gerade gesagt hatte, und rechnete jeden Moment damit, dass Bech triumphierend ins Büro sprang oder Appelt ihn in eine Falle locken wollte. Dann aber sammelte er sich.

»Soweit ich das einsehen und verstehen kann, gibt es im VEB
 Rohrisolation Manipulationen in der Buchhaltung. Produktionsergebnisse wurden gefälscht, trotz fehlender Materialeingänge gab es immer wieder Überschüsse. Es gibt sogar wiederkehrende Rundschreiben vom VEB
 Trisola Steinbach, dem Hauptlieferanten, dass eine Lieferung der geforderten Mengen nicht gewährleistet werden kann. Und nicht nur das, darüber hinaus wurden für die gefälschten Überschüsse mehrmals Prämien ausgegeben in Form von Urlauben und Kuren an Brigadiere wie Steffens, Moretz, Eichler und andere. Baumgart, Reimann und Kruppa haben außerdem je ein KFZ
 vom Typ Moskwitsch 400 erhalten. Frau Lindner aus der Buchhaltung wurde mit einer Wohnung begünstigt, ebenso Familie Kruppa. Die Mutter von Frau Lindner ist Maria Brandig vom Rat des Bezirkes. Sie und Georg Steiner sind unter anderem zuständig für den VEB
 RID
, die Bilanzfälschungen müssen unter ihren Augen geschehen und gebilligt worden sein. Offenbar waren Frau Lindner selbst die Ungereimtheiten aufgefallen. Sie hat eine buchhalterische Prüfung veranlasst. Bei dieser wiederum wurden keine Fehler entdeckt. Allerdings wurde diese von ihrer Mutter, Maria Brandig, vorgenommen. Frau Lindner erklärte später, Fehler gemacht zu haben.«

Appelt nickte anerkennend. »Und all das haben Sie an einem Sonntag herausgefunden, ganz ohne Hilfe?«

»Ich habe jahrelang im Geschäft meiner Eltern die Buchhaltung geführt. Man hat keine große Sorgfalt walten lassen. Es liegt ganz offen da.« Es war geradezu ein Hohn, dass Fahrzeuge, Wohnungen und andere Begünstigungen als Belohnung für besondere Leistungen beim Aufbau des Sozialismus überreicht wurden. Vermutlich hatten Brandig und Steiner auch ihren Anteil abbekommen.

Appelt nickte und machte eine Miene wie jemand, der überlegte, wie man einem Kind schlechte Nachrichten überbringen konnte.

»Was meinen Sie, Heller«, fragte er dann, »warum gab man sich keine große Mühe?«

Heller hasste es, auf diese suggestive Art vorgeführt zu werden. Man gab sich keine Mühe, weil jeder es tat und niemand es hinterfragte. Wie sonst konnten all die großen Erfolge vorgewiesen werden, während in der Praxis doch kaum etwas funktionierte? Er antwortete nicht, sah Appelt in die Augen. Der ließ es nicht auf ein Duell ankommen.

»Vetternwirtschaft überall«, seufzte er stattdessen. »Eine Hand wäscht die andere. Und nun kommen Sie daher und vermuten was?«

Heller wurde nicht schlau aus dem Mann. Was wollte er? Ihn herausfordern? Ihm helfen? Ihn bloßstellen?

»Man müsste zuerst die Vorgänge …«

»Ich sage Ihnen, was Sie vermuten!«, unterbrach Appelt Heller ungehalten. »Sie vermuten, jemand war dabei, diese Zusammenhänge und Strukturen aufzubrechen, Baumgart zum Beispiel, und ihm wurde das Handwerk gelegt. Stellt sich die Frage, warum Baumgart Interesse daran haben sollte, den Betrieb zu zerstören? Ihm ging es gut, er durfte sogar als Sohn des ehemaligen Besitzers den Betrieb weiterleiten, seine Villa behalten, er konnte in den Westen fahren. Lag es daran, dass er in Kruppa einen Konkurrenten sah? Wollte er sich auf irgendeine Art an Genossin Brandig rächen. Es heißt, Frau Lindners Kind sei von ihm.«

Es erklärte nicht, warum Kruppa weg war, warum Reimann die Unterlagen zu Hause aufbewahrte und warum Frau Baumgart überfallen wurde. In Hellers Kopf arbeitete es.

»Sie scheinen nicht zufrieden zu sein mit dieser Variante?«, interpretierte Appelt Hellers Schweigen.

Heller schüttelte knapp den Kopf. »Wussten Sie, dass es eine Studie gegeben hat über die gesundheitsschädlichen Auswirkungen der Glaswolle und über mögliche Arbeitsschutzmaßnahmen? Reimann hatte offenbar Kopien im Haus. Doch wie Sie in meinem Bericht gesehen haben, wurden diese entwendet und sind verschwunden.«

»Sie fragen sich, warum diese Unterlagen verschwunden sind?«

»Allerdings.«

Appelt lehnte sich zurück, zog eine Schreibtischschublade auf und holte einen schmalen Papphefter hervor. Er schlug ihn auf, kippte ihn am unteren Ende leicht nach oben, so dass Heller kurz die auf dem Kopf stehende Überschrift lesen und den Stempel Verschlusssache
 erkennen konnte. Mehr zeigte ihm Appelt nicht. Stattdessen blätterte er das Deckblatt um und begann mit dem Zeigefinger über die nächste Seite zu fahren, bis er die Stelle entdeckt hatte, die er zitieren wollte.

»Laut einer innerbetrieblichen Statistik, die auf Veranlassung des Besitzers seit dem 01.06.34 erhoben wurde, gibt es durchschnittlich unter zwanzig Arbeitern, die direkt mit der Glaswolle in Kontakt geraten, zwölf Fälle von Hautirritationen, einer davon erheblich. Außerdem durchschnittlich fünf schwerwiegende Augenleiden, außerdem bei fast allen Arbeitern Irritationen der Atemwege, davon mehrfach schwerwiegend, ähnlich der Staublunge bei Bergarbeitern. Es kommt dabei zu Atemnot, extremer Kurzatmigkeit, dadurch starker Leistungsabfall. Bei akuten Beschwerden im schlimmsten Falle Tod durch langsames Ersticken. Es hat bis neunundvierzig sechs Todesfälle gegeben, verursacht durch Lungenkrankheiten, wobei nicht definiert ist, welcher Art diese Lungenkrankheiten waren. Die Ursache muss also nicht primär bei der Glaswolle liegen. Ähnlich lautende Statistiken gibt es wohl auch aus anderen Betrieben, in denen mit Glaswolle, Eternit oder ähnlichen Stoffen gearbeitet wird. In den Jahren fünfzig und einundfünfzig ist es zu insgesamt vier Todesfällen gekommen, bei denen langjährige Mitarbeiter aufgrund schwerer Atemprobleme verstarben. Daraufhin wurde dieses Gutachten eingefordert, bei dem der gesamte Betriebskader, einschließlich der Verwaltungsangestellten, ärztlich untersucht wurde.«

»Wer hat dieses Gutachten eingefordert?«

Appelt hob die Schultern, blätterte. »Das ist nicht ersichtlich.«

»Und man kam zu welchem Schluss?«, hakte Heller nach, obwohl es ihm schon klar war.

»Man kam zu dem Schluss, dass durchaus eine gewisse Gefahr besteht. Die Glasfasern setzen sich in den Atemwegen fest und führen im Laufe der Jahre insbesondere in der Lunge zu Vereiterungen und Verhärtungen.«

»Dem könnte man doch sicher einfach Abhilfe schaffen«, erkundigte sich Heller.

Appelt nickte, blätterte wieder zurück. »Absauganlagen, Mundschutz, Schutzbrillen, Spezialcreme. Einige dieser Maßnahmen sind schon in den Dreißigern von Baumgart eingeführt worden. Dem alten Baumgart.«

»Und warum ist dieser Bericht unter Verschluss?«

Appelt klappte den Hefter zu, ließ ihn wieder in der Schublade verschwinden, die er demonstrativ schloss. »Heller, Sie wissen selbst, wie knapp unsere Ressourcen sind. Neben der zu erbringenden Aufbauleistung fließt circa ein Viertel unseres Bruttoinlandsproduktes als Reparationsleistung zu unseren Freunden in die UdSSR. Es gibt einfach Dinge, die sind derzeit nicht zu realisieren. Wie gerne würden wir die Polizei besser ausrüsten, Funkfahrzeuge entwickeln, bessere Labore, eine forensische Abteilung, die den Anforderungen einer modernen Kriminalistik entspricht. Aber es geht einfach noch nicht. Wie gerne würden wir die Versorgung der Bevölkerung auf eine Art gewährleisten, die alle Ansprüche erfüllt. Sie wissen, dass dies noch lange ein Wunsch bleiben wird. Und gehört nicht auch zu jedem Beruf ein gewisses Risiko? So wie der Bergmann erschlagen werden kann, der Feuerwehrmann erstickt, so wie Sie angegriffen werden. Man muss damit rechnen, dass etwas geschieht. Sonst müsste man sich einen anderen Beruf wählen. Es wurde den Arbeitern empfohlen, Mund und Nase mit Tüchern zu bedecken, alle weiteren Maßnahmen müssen warten, bis unsere Wirtschaft stabilisiert ist.«

Heller sah Appelt an, wartete, ob dem noch etwas folgen würde.

Appelt erwiderte den Blick freundlich. »Vermuten Sie einen Zusammenhang zwischen Baumgarts Tod und diesem Bericht?« Er blickte nach unten zur Schublade.

Heller schüttelte den Kopf. »Ich habe es offenbar mit vielen verschiedenen Motiven zu tun. Noch dazu habe ich diese Gruppe von Jugendlichen, die den Betrieb verwüstet haben sollen. Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Diesen jungen Menschen widmet Bech gerade all seine Aufmerksamkeit. Er ist ein sehr ehrgeiziger Mann, hat es sich auf die Fahne geschrieben, diesen Fall zu lösen. Sie arbeiten also in gewisser Weise in Konkurrenz zu ihm. Wissen Sie etwas von dieser Rädelsführerin, von der alle reden, Teresa Schneider?«

Heller schnaubte nur leise. Dazu wollte er sich nicht äußern.

Appelt nickte, als fühlte er sich bestätigt. »Inzwischen ist eine ganze Abteilung damit beschäftigt, die Frau aufzuspüren.«

Heller erhob sich, wollte zeigen, dass er selbst über seine Zeit verfügte. Außerdem hatte er in Sachen Marquart noch keinen Finger gerührt. »Ich werde jetzt Walter Steffens verhören. Inzwischen müsste er versorgt und ansprechbar sein. Der Schuss hat ihn nicht schwer verletzt.«

Appelt blieb sitzen. »Sehr gute Leistung übrigens!«, lobte er.

»Was?«

»Der Schuss. Nach meiner Information müssen es gut fünfzig Meter Entfernung gewesen sein. Auf ein bewegtes Ziel.«

Nach seinen Informationen, wiederholte Heller in Gedanken. Was bedeutete das? Er nickte knapp. Dafür, dass er auf einen Menschen geschossen hatte, wollte er keine Anerkennung ernten.

»Herr Oberkommissar …« Appelt hatte noch etwas. Heller blieb stehen und wartete ab. Es war ja klar, dass er doch nicht einfach so davonkommen würde. »Dieser Georg Steiner aus dem Rat des Bezirkes war es, der den Bericht der ärztlichen Kommission zur Verschlusssache erklärt hat. Das stieß auch in höheren Kreisen auf keinen Widerstand. Ein ganz normales Vorgehen.«

Heller nickte, diese Information machte ihn jetzt nicht viel schlauer. Noch einmal hob er die Hand zum militärischen Gruß.

Doch Appelt war noch immer nicht ganz fertig. »Georg Steiner ist übrigens der Schwippschwager von Hauptmann Bech. Ich meine, Sie sollten das vielleicht wissen. Die Welt ist ein Dorf.«

»Das ist sie«, erwiderte Heller.

»Verstehen Sie das nicht falsch, Herr Oberkommissar. Sie sollen sich in Ihrer Arbeit dadurch nicht beeinflusst wissen. Ich wollte Ihnen das nur als … Hinweis mitgeben!«

Appelt lächelte freundlich und Heller sah ihm noch einen Moment in die Augen. Er konnte sich einfach nicht erklären, was diesen Mann bewegte. Vielleicht aber haderte Heller nur mit seinen eigenen Ressentiments gegenüber Niesbachs Nachfolger. Dann hob er grüßend die Hand zur Schläfe und ging.





22. Juni 1953, früher Nachmittag

Heller war aus dem Wagen gestiegen, blieb dann aber noch stehen. Es war sehr warm geworden, Sperlinge tschilpten laut in den Hecken, schwärmten unvermittelt auf, um sich nach einem hohen Schwung durch die Luft keine zehn Meter weiter wieder niederzulassen. Vom Bahnhof Trachau kreischten die Bremsen eines Zuges.

Eine regelrechte Lähmung hatte Heller auf einmal befallen. Die Arme hingen leblos an ihm herab, er blickte starr geradeaus, ohne etwas Spezielles im Fokus zu haben. Er sah in die Ferne und durch alles hindurch.

»Herr Oberkommissar?«, fragte der junge Polizist und beugte sich vom Fahrersitz ein wenig hinüber. Es war derselbe, der ihn schon zuvor gefahren hatte. Nicht einmal seinen Namen hatte Heller sich gemerkt.

»Ich überlege nur«, brummte Heller, doch das stimmte nicht. Er dachte an nichts, an gar nichts. Oder besser, an alles zugleich, und es vermengte sich in seinem Kopf zu einem zähen Brei. Schon sein Besuch im Krankenhaus, wo Steffens Schusswunde versorgt worden war, hatte Appelts Worte Lügen gestraft. Steffens war weg, nach Aussage des Chefarztes von Hauptmann Bech abgeholt. Was also tat er hier noch? Warum fügte er sich nicht einfach in dieses System, in dem Fehler vertuscht und Zahlen gefälscht wurden, wo anscheinend jeder jedem etwas vormachte und jeder wusste, dass ihm etwas vorgemacht wurde?

Wenigstens hatte er den Arzt gefragt, was man mit Frau Marquart machen könnte. Er hatte sich dabei wie ein Verräter gefühlt, Frau Marquart gegenüber. Als wollten sie sie abschieben. Und der Blick des Arztes, auch wenn er teilnahmslos erschien, war ihm doch ein einziger Vorwurf. Und geholfen hatte es ihm nichts. Gar nichts. Wenden Sie sich dahin oder dorthin, hatte der Mann ihm geraten. Ans Rote Kreuz, an das Familienamt, ans Bürgeramt, an eine christliche Organisation. Das hatten sie doch längst alles getan und überall waren sie nur vertröstet worden. Wahrscheinlich blieb ihnen wirklich keine andere Möglichkeit, als Kassners Rat zu folgen. Heller verabscheute diesen Gedanken, doch er liebte auch Karin und sah, wie auslaugt sie war und wie kurz davor, zusammenzubrechen. Vor allem aber sah er ihr vom Schlag mit dem Gehstock geschwollenes Jochbein, die geschwollene Nase, die schwarz unterlaufenen Augen.

Er musste es tun, noch heute. Sich einen Vorwand ausdenken, Frau Marquarts Tasche packen, sie in ein Krankenhaus bringen. Sich nicht abweisen lassen. Konsequent bleiben. Sein Gewissen bekämpfen. Sich einreden, es ginge nicht anders.

Heller blickte sich jetzt um. Ein einziger Gedanke hatte ihn hierhergeführt, zum Haus der Familie Ziegler. Mutter und Sohn in Haft, der Vater nicht aufzufinden, nachdem die übereifrige Truppe des MfS fälschlich jemanden anderen verhaftet hatte.

Einen Ziegler sollte Oldenbusch suchen in den alten Personalakten des VEB
 Rohrisolation Dresden, hatte er gesagt, und Oldenbusch hatte einen Ziegler gefunden. Vielleicht hatte das doch etwas zu bedeuten. Wenn es derselbe Ziegler war, dessen Sohn Bodo sich am siebzehnten Juni auf dem Betriebsgelände des VEB
 Rohrisolation aufgehalten hatte. Derselbe Ziegler, bei dessen Verhaftung durch die Nazis er damals sogar dabei gewesen war? Damals, einundvierzig, als es aussah, als würde die Wehrmacht die halbe Welt erobern können und die Nationalsozialisten tatsächlich tausend Jahre an der Macht bleiben würden. Als Heller sich insgeheim wünschte, Hitler würde sich endlich zufriedengeben, einfach nur, damit seine Söhne nicht in den Krieg ziehen mussten. Vielleicht hatte er hier mit etwas zu tun, das weiter zurückführte, in die Zeit, in der die Listen mit den Namen der Zwangsarbeiter angelegt worden waren.

Er hatte Walter Steffens nicht fragen können, was er denn in Reimanns Haus gesucht hatte. Wahrscheinlich die Unterlagen, nach denen Heller in Kruppas Wohnung vergeblich gesucht hatte. Wenn er sie aber nicht hatte, wer dann? Genauso gut konnte er gegen Windmühlen ankämpfen.

Heller setzte sich in Bewegung. Schon allein, damit der junge Polizist nicht dachte, er sei verrückt geworden. Er betrat den kleinen Vorgarten des Hauses, stieg die Stufen hinauf, klingelte, klopfte dann. Er wusste schon, dass es keinen Zweck haben würde. Es konnte niemand zu Hause sein. Trotzdem klopfte Heller noch einmal energisch. Dann sah er sich um. Auch hier schien ihm nichts auffällig, niemand, der das Haus observierte. Doch Heller wusste, das bedeutete nichts. Er verschwendete hier nur Zeit. Er ging zurück zum Auto. Blieben noch Reimann und Frau Baumgart. Beide verletzt, seelisch und körperlich. Wer würde ihm weiterhelfen können?

»Ins Friedrichstädter Krankenhaus!«, befahl er.

Reimann lag im Krankenbett, still und starr, mit offenen Augen, und hatte den Schock offenbar noch immer nicht überwunden. Seine Brille lag neben ihm auf dem Beistelltisch. Zwei weitere Betten waren belegt. Es roch noch nach Mittagessen, aber auch nach Desinfektionsmittel und Bohnerwachs.

»Herr Reimann«, sagte Heller.

Reimann drehte seinen Kopf leicht und langte dann nach seiner Brille. An seinem Hals waren noch deutlich die Spuren des Strickes zu erkennen. Eine dünne rote Linie zeigte an, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war.

»Ich müsste Sie allein sprechen«, bat Heller und nickte in Richtung der beiden anderen Männer. »Können Sie gehen? Wir setzen uns draußen auf eine Bank.«

Reimann starrte ihn verständnislos an.

»Wir können gehen«, bot einer der anderen Patienten schnell an und winkte schon dem anderen, ihm zu folgen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass Heller ihm Angst einjagte.

»Herr Reimann«, begann Heller, »Sie sind mir einige Erklärungen schuldig.«

»Ich? Ihnen?«, fragte Reimann mit einem leisen Anflug von Panik. Seine Pupillen huschten hinter den dicken Brillengläsern hin und her.

»Erklären Sie mir bitte, was in der Firma vor sich geht. Ich möchte es zu gern wissen, bevor noch weitere Menschen ums Leben kommen.«

»Ist denn noch etwas passiert?« Gehetzt sah Reimann sich nun um, als könnte sich ein Angreifer unter dem nächsten Bett versteckt haben.

»Herr Reimann, keine Sorge, Ihnen geschieht hier nichts. Reden Sie aber bitte mit mir! Fangen wir mit den Bilanzfälschungen der letzten Jahre an«

Reimanns Kopf zuckte herum. Einen Moment schien es, als wollte er sogleich leugnen, doch offenbar erkannte er in Hellers Blick, dass jetzt nicht die Zeit für Ausflüchte war.

»Es begann schon im Jahr der Verstaatlichung«, begann er. »Wir bekamen unser Material nur auf Zuteilung, manchmal standen die Maschinen tagelang still. Baustellen rentierten sich nicht mehr, die Leute standen herum und konnten nichts tun. Mal war das Benzin knapp, mal wurde der Strom abgestellt. Immer wieder wurden uns neue Arbeiter zugeteilt, die wir gar nicht benötigten. Als Martin aus dem Krieg zurück war, arbeiteten wir ein Papier aus, in dem wir schilderten, wie man den Betrieb effizienter führen könnte. Das wollte jedoch keiner vom Rat des Bezirkes einsehen, stattdessen schickten sie uns Kruppa.«

»Der ist doch Ingenieur, sagten Sie.«

Reimann winkte mit schwacher Geste ab. »Der hatte nur Parteiarbeit im Kopf, agitierte den lieben langen Tag, führte sich auf, als ob ihm der Betrieb gehörte. Als offensichtlich war, dass wir den Plan nicht erfüllen konnten, baten wir an höherer Stelle um Hilfe. Doch unser Schreiben geriet an die Brandig und den Steiner. Die kamen daraufhin in den Betrieb und fragten uns, was man denn ändern könnte, damit die Bilanz nicht so schlecht aussähe. Die hätten nämlich zuerst ihre Köpfe hinhalten müssen. Jemand schlug vor, einfach in den Papieren ein paar Zahlen zu ändern. Die erste Kontrollinstanz waren ja sie selbst. Und damit alles ganz ruhig blieb, auch unter den Arbeitern, gab es Vergünstigungen. Moretz bekam Urlaub, Eichler, Hansel, Steinborn, Marschner Sonderauszahlungen, als Prämien getarnt. Dann wäre uns beinahe noch Frau Lindner in die Quere gekommen, weil die nicht eingeweiht war. Sie wurde von ihrer Mutter, also der Brandig, zurückgepfiffen und bekam auch noch ihren Teil ab.«

Nun, das ging schnell, konstatierte Heller für sich. Irgendwie war der halbe Betrieb in die Schieberei involviert.

»Wer schlug denn zuerst vor, die Zahlen zu frisieren?«

Reimann hob ganz langsam die Schulter und verzog seinen Mund zu einer kläglichen Fratze. »Ich, möglicherweise. Jedoch ohne wirkliche Absicht. Ich war wütend und schlug vor, wenn die Bilanz stimmen sollte, müssten wir ein paar Nullen anhängen.«

Heller nickte und machte sich Notizen. »Sprach sich das herum? So was bleibt doch nicht geheim. Plötzlich hat jemand ein Auto, Urlaub, eine Wohnung. Gab es Neid?«

Reimann nickte. »Natürlich, ja.«

»Hat möglicherweise jemand aus dem Betrieb am siebzehnten Juni die Gelegenheit genutzt, sich an Baumgart zu rächen? Weil er an den Prämien nicht angemessen beteiligt worden war?«

»Dann hätte er mich ja auch umbringen müssen.«

»Nun, man hat es ja immerhin versucht, nicht wahr?« Heller fuhr sich mit dem Zeigefinger um den Hals. Instinktiv griff sich Reimann an die Kehle und es war, als genügte allein der Gedanke daran, den kleinen Mann wieder in Panik zu versetzen. Heller beugte sich vor und nahm Reimanns Hand.

»Es ist gut, denken Sie nicht daran. Was, meinen Sie, könnte Steffens denn in Ihrem Haus gesucht haben?«

Reimann schien von der Frage so überrascht zu sein, dass er seinen seelischen Schmerz vergaß. »War er denn da?«

»Nicht nur er. Was gab es in Ihrem Haus denn zu finden?«

»Ich weiß es nicht.«

Heller wartete und sah den Mann unbewegt an. Reimann schien ehrlich zu sein, doch immerhin waren die Akten in der Vitrine gewesen.

»Was könnte in Ihrem Haus sein, das Frau Kruppa und Herrn Steffens interessierte?«

»Die beiden waren da? Zusammen?«

»Sie waren da, jedoch nicht gemeinsam. Sie schienen etwas zu suchen. Was könnte das gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, wirklich, Herr Oberkommissar. Durchsuchen Sie mein Haus, bitte. Ich habe nichts, das von Belang sein könnte.«

»Herr Reimann, zuerst schien mir die Belegschaft in Ihrem Betrieb eine eingeschworene Truppe zu sein. Nun ist es, als hätte ich in ein Wespennest gestochen. Wir haben keine Spur von Kruppa. Ihr Freund Martin ist tot.« Heller zögerte einen Moment. »Was ist mit Frau Kruppa? Was haben Sie über sie zu erzählen?«

Reimann verzog wieder das Gesicht. Das war wohl seine Art, Unbehagen auszudrücken. Mit den hochgezogenen Lippen erinnerte er Heller an einen Hund, der sich seinem Rudelführer unterwarf. Wie oft in seinem Leben hatte er sich wohl schon mit dieser Unterwürfigkeit aus Situationen herauswinden müssen? Wie oft waren ihm Schläge angedroht, wie oft war er zum Sündenbock erkoren worden?

»Frau Kruppa ist eine schöne Frau«, begann Reimann. »Sie trägt das Herz auf der Zunge, wie man sagt. Bei Betriebsfeiern hieß es immer: ›Da kommt Kruppa mit seinem Mann!‹ Aber nicht, weil sie wie ein Mann aussah, überhaupt nicht. Aber sie war sehr athletisch, ist Sportlerin gewesen, früher. Ich glaube, die meisten Männer im Betrieb hätten gern mal etwas mit ihr gehabt.«

»Sind Sie Frau Kruppa persönlich nähergekommen?«

»Ich?« Jetzt hatte Reimann fast gequiekt, so schrill war seine Stimme.

»Im Gespräch, meine ich. Saßen Sie bei Feiern beisammen, haben Sie sie zum Tanz aufgefordert, ihr eine Zigarette angeboten?«

Reimann schüttelte den Kopf. Sein ganzes Elend schien ihm in dem Moment bewusst zu werden.

»Ich habe nie mit Frauen reden können«, flüsterte er. »Nur mit Ingeborg, weil sie Martins Frau war. Ich gehörte ja fast zur Familie. War immer bei den Festen und Feiern dabei, der komische krumme Onkel für die Kinder.«

»Hauptmann Bech warf Moretz vor, am Tod einiger Zwangsarbeiter verantwortlich zu sein. Was wissen Sie darüber?«

Reimann nahm die Brille ab, kniff die Augen zusammen, presste Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel. »Ich habe diese Zeit gehasst. Aber wissen Sie, Herr Oberkommissar, die wurden einem zugewiesen. Wir hatten doch so viele Ausfälle, weil alle Männer an die Front mussten, und das musste ja irgendwie ausgeglichen werden. Ein paar Ostarbeiter hatten wir, Frauen waren dabei, Ukrainerinnen, und angeblich hat der Moretz etwas mit ein paar von denen gehabt, auch wenn das streng verboten war. Aber ich habe das nie gesehen, und von anderen hat man das auch erzählt.«

»Meinen Sie, dass es darüber noch Unterlagen gibt?«

Reimann wiegte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. »Also die meisten Unterlagen sind bei Bombenangriffen verbrannt. Der alte Baumgart, der hatte einiges in seiner Villa. Aber ob da etwas dabei war?« Reimann setzte die Brille wieder auf und sah Heller unglücklich an. »Was für eine schreckliche Zeit das war. Viele von den gefangenen Russen und Ostarbeitern kamen durch Bomben ums Leben, die haben ja nur in Baracken gewohnt. Die bei uns, die hatten es ja noch gut.«

»Gut? Obwohl einige ums Leben kamen?«

Reimann nickte ernst. »Ob der Moretz wirklich jemanden erschlagen hat, ich glaub das nicht.«

»Nun, Bech schien sich seiner Sache ganz sicher.« Heller, von Reimann auf einen neuen Gedanken gebracht, erhob sich.

Reimann langte nach ihm und erwischte ihn am Arm. »Der Bech, der ist doch verschwägert mit dem Steiner, bei dem müssen Sie achtgeben.«

Heller nickte nur und wollte gehen.

»Ich wollte das nie, wollte weder den Wagen noch das Geld. Ich wollte auch keine Zwangsarbeiter, keinen Krieg und keine Nazis. Unter denen habe ich am meisten gelitten. Ein Krüppel war ich für die, ein Krüppel mit einem toten Vater und einer geisteskranken Mutter. Nur dem alten Baumgart habe ich zu verdanken, dass ich noch lebe. Der war wie ein Vater zu mir. Ohne ihn hätte ich keine Freude in meinem Leben gehabt.«

Nun fiel Heller doch noch eine Frage ein. »Ingeborg Baumgart, was hielt sie von der Verstaatlichung? Nahm sie Ihnen das übel?«

»Nein, ganz und gar nicht, das war ja eine Last, die ich auch von ihren Schultern nahm. Sie war es auch, die Martin das schöngeredet hat.«

Heller nickte noch einmal, hob die Hand zum Gruß. Vielleicht irrte sich Reimann da, dachte er. Viele Leute gab es nicht mehr, die übrig blieben auf der Liste in seinem Kopf.

»Heller!«

Der Ruf war laut und hart. Unverschämt. Bech stand an ein Auto gelehnt, das auf dem Krankenhausgelände geparkt war. Nun stieß er sich mit dem Gesäß vom Wagen ab, kam langsam, mit den Händen in den Hosentaschen, auf ihn zu. Er lächelte, doch Heller sah die Wut unter seiner Maske, die angespannten Kaumuskeln.

Heller ging dem Mann ein Stück entgegen.

»Das haben Sie ja sauber hinbekommen!«, begann Bech laut. Einige Krankenschwestern auf ihrem Pausenspaziergang und ein Patient in einem klobigen Rollstuhl sahen sich nach ihm um.

»Wo ist Walter Steffens?«, fragte Heller.

Bech ging darauf nicht ein. »Sie haben sich so oft bei Appelt beklagt und lamentiert, bis Sie nun erreicht haben, was Sie wollen!«

»Ich will nur vernünftig arbeiten«, sagte Heller und blieb ruhig.

»Ach was, vertuschen wollen Sie, Zeit schinden. Wovor haben Sie denn Angst?«, fragte Bech und stellte sich selbstgewiss vor Heller auf. »Dass Ihnen ein Junger den Platz streitig macht? Das wird so oder so geschehen, das sage ich Ihnen, recht bald sogar. Sie machen sich lustig über mich, aber bald lache ich. Sie mit Ihrer Westverwandtschaft werden hier sowieso bald nicht mehr auf einen grünen Zweig kommen.«

Mit diesen Worten ließ Bech Heller stehen. Noch ehe er den Wagen erreicht hatte, ließ der Fahrer den Motor an und Bech warf sich lässig auf den Beifahrersitz und würdigte Heller keines Blickes mehr.

Es war Heller klar gewesen, dass Bech sich nicht freuen würde über Appelts Entscheidung. Doch dass die Reaktion so prompt kam, damit hatte er nicht gerechnet. Dass Bech anscheinend immer wusste, wo er sich befand, erschreckte ihn.

»Der ist von der Stasi, oder?«, fragte sein junger Fahrer, und Heller hatte alle Mühe, seinen Zorn über die allgemein grassierenden laschen Umgangsformen zu unterdrücken. Und Stasi, dachte er, dass klang ja beinahe wie ein Kosename.

»Nach Dölzschen!«, befahl er.

Die Villa der Baumgarts lag still da. Aus einem der zerschlagenen Fenster wehte die Gardine. Doch offenbar kümmerte das zurzeit niemanden. Heller betrachtete die Gegend. Weit und breit regte sich nichts. Er hatte keine Ahnung, ob Frau Baumgart daheim war oder ob das Haus weiter observiert wurde. Er betrat das Grundstück und klingelte an der Haustür.

Durch die offenen Fenster hörte er das helle Schrillen der Klingel. Dann wieder Stille. Heller ging zurück zur Straße. Angesichts der Umstände gab es für ihn keine Veranlassung zu einer Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft. »Kommen Sie!«, befahl er dem jungen Polizisten.

Der junge Mann stieg schnell aus.

»Klettern Sie da hinein und öffnen Sie von innen.«

Der Mann tat wie ihm befohlen, stellte den rechten Fuß auf die schmale Kante des Sandsteinsockels und langte nach dem erhöhten Fenstersims. Dann aber zögerte er.

»Mit Verlaub, wird mir da auch keiner auf den Kopf schlagen?«

Er hatte recht, dachte Heller, zog seine Pistole und ging zurück zur Grundstücksbegrenzung, von wo aus er eine gute Sicht ins Hausinnere hatte. »Ich sichere Sie, soweit es geht. Drinnen nehmen Sie Ihre Dienstwaffe, aber schießen Sie nicht unüberlegt. Es könnten Kinder und Frauen da drinnen sein.«

Der Polizist fragte nicht weiter, zog sich am Fenstersims hoch, schwang sich geschickt hinauf und sprang hinein. Wenige Sekunden später öffnete sich die Eingangstür.

Heller steckte seine Pistole weg und trat in den kühlen Hausflur.

»Durchsuchen Sie die Obergeschosse. Sehen Sie nach, ob Frau Baumgart und ihre Kinder hier sind. Ich will sie nur sprechen.«

»Jawohl!« Der Uniformierte eilte mit großen Schritten die Treppe hinauf. Heller lauschte seinen Schritten, hörte Türen klappen und den jungen Mann nach Frau Baumgart rufen. Sobald er wieder unten war, würde er mit ihm zusammen den Keller untersuchen. Lieber aber wäre ihm, Frau Baumgart würde sich sehen lassen.

»Soll ich auf dem Dachboden nachsehen?«, rief der Polizist, nachdem er auch das zweite Obergeschoss durchforstet hatte.

»Ja!«, erwiderte Heller. Er musste sich setzen. Und vielleicht durfte er sich ein Glas Wasser genehmigen. Er ging in die Küche. Alles schien genauso, wie es am Freitag gewesen war. Dann hörte Heller ein Geräusch, und ehe er sich umsehen konnte, stieß ihm etwas hart in den Rücken. Eine Hand legte sich auf seine Schulter und zog ihn ein Stück zurück.

»Schicken Sie den Burschen raus, wenn er wieder runterkommt. Er soll im Auto warten!«, flüsterte der Mann, der hinter der Küchentür gelauert hatte.

Heller hatte die Hände nicht erhoben, hielt sie jedoch seitlich von seinem Körper weg, um anzuzeigen, dass er nicht auf einen Kampf aus war.

Schon hörte er den Polizisten leichtfüßig die Treppen hinuntertänzeln. Der Mann hinter Heller zog sich zurück.

»Herr Oberkommissar?«, rief der Uniformierte.

Heller stand in der Küchentür. »Warten Sie im Wagen auf mich!«, sagte er und hoffte, der junge Mann würde keine Gegenfragen stellen.

»Aber …«

»Sie haben mich gehört!«, mahnte Heller und riss bedeutungsvoll die Augen auf.

Dem jungen Mann stand der Widerspruch ins Gesicht geschrieben, dann aber hob er das Kinn. »Rufen Sie, wenn Sie meine Hilfe benötigen.«

»Setzen Sie sich dort ans Stirnende!«, befahl der Mann, der dicht hinter Heller geblieben war und ihn jetzt wieder in die Küche zog, kaum dass der Junge aus dem Haus war.

»Keine Faxen!«, drohte er.

»Ich habe noch nie Faxen gemacht.« Heller tat wie ihm geheißen war und setzte sich an das andere Ende des Tisches. Nun konnte er den Mann sehen. Er war um die vierzig, kräftig, mittelgroß, blond. Auch dieser setzte sich, es war ein guter Platz. So hatte er gleichzeitig Fenster und Tür im Blick.

Er platzierte die Faust, in der er die Pistole hielt, auf dem Tisch, den Lauf grob in Hellers Richtung. Den anderen Arm legte er lässig über die Rückenlehne des Stuhles, auf dem er saß.

»Immer noch eifrig dabei, Staatsfeinde zu jagen?«, fragte er. »Scheint, die Regime wechseln, die Feinde jedoch nicht, und nicht deren Häscher.«

»Ich könnte jetzt beteuern, nichts mit den Nazis zu tun gehabt zu haben«, begann Heller.

Der Mann nickte und gab seine scheinbar entspannte Sitzhaltung auf. »Das könnten Sie.«

»Sie würden mir nicht glauben.«

»Gewiss nicht.« Der Mann hatte jetzt beide Arme nebeneinander auf dem Tisch liegen. »Aber es blieben Zweifel, und im Zweifel heißt es, für den Angeklagten. Hab von der Goldmannsache gehört.«

Heller merkte auf. Daran hatte er seit vielen Jahren keinen Gedanken mehr verschwendet. Das war so fern, in einem anderen Leben, auf einem anderen Planeten.

»Ich habe mich oft gefragt, welcher Widerstand der bessere sei. Sie wissen ja, was es mir gebracht hat. Dabei bin ich glimpflich davongekommen. Meine Frau und mein Junge haben Schlimmeres ausstehen müssen. Andere sowieso. Die wurden erschossen oder gehenkt. Man könnte fast meinen, dass es besser sei, im Stillen zu agieren. Immer nur ein bisschen Widerstand leisten, das Getriebe verlangsamen. Ist es nicht so? Haben Sie nicht im Stillen agiert?«

Heller fragte sich, ob sie die Zeit hatten, zu philosophieren. Der Mann musste wissen, dass man nach ihm sucht und dass der Polizist draußen nicht ewig warten würde.

»Nun, ich meine, man muss einen anderen Aspekt hinzuziehen. Einen psychologischen«, antwortete Heller. Das war er dem Mann schuldig. »Der offene Widerstand scheitert zwar meist schnell und endet tragisch für die Beteiligten. Aber er setzt Zeichen. Nach innen und nach außen. Herr Ziegler, was wollen Sie?«

Ziegler dachte über Hellers Worte nach, nickte dann und schien in gewisser Weise befriedigt. »Es fragt sich nur, wo fängt der stille Widerstand an? Beginnt er schon im Willen oder ergibt er sich zufällig aus der Gelegenheit? Will man Widerstand leisten, oder wird man in diese Rolle gedrängt? Die Hakenkreuzfahne nicht zu hissen, war das Widerstand oder nur ein Versehen? Einem Juden zu helfen, war das Absicht? Oder kann man sich nur seiner Menschlichkeit nicht erwehren, der Angst vor dem schlechten Gewissen, das einen nicht schlafen ließe, wenn er flehend vor der Tür steht?«

Heller hatte oft und lang genug darüber nachgedacht. Schon alleine wegen Klaus, der ihm Tatenlosigkeit zum Vorwurf gemacht hatte. Was hatte sein Verhalten und Handeln bewirkt? Hatte er überhaupt gehandelt? Hätte er handeln müssen? Sich damals mit Gauleiter Mutschmann, einem der schlimmsten Nazis, in die Luft sprengen müssen an den Feierlichkeiten zu Hitlers Geburtstag? Er hatte alles beisammengehabt, die Mittel, die Gelegenheit und das Motiv. Es hätte ein Zeichen gesetzt. Der Preis wäre sein Tod gewesen und unaussprechlicher Terror, gegen Karin, seine Söhne und gegen alle, mit denen er bekannt und befreundet war. Und hätte es den Krieg um nur einen Tag verkürzt?

Ziegler dauerte es zu lange, bis Heller antwortete. »Die Scholl-Geschwister, kennen Sie die? Die weiße Rose?«

Heller nickte. Es war ein Schauprozess gewesen, ein widerliches Spektakel.

»Sie wurden hingerichtet, wegen ein paar Flugblättern. Sie und Huber, Schmorell und Graf. Sie haben ein Zeichen gesetzt, natürlich. Junge Menschen, denen offenbar längst klar war, wovor die meisten erwachsenen, mündigen Deutschen die Augen verschlossen. Sie haben ein Zeichen gesetzt nach außen. Aber wissen Sie, was sie noch getan haben? Aus Versehen.«

»Herr Ziegler, wollen wir nicht …?«

»Ich sage es Ihnen. Ein Alibi haben sie uns geliefert, eines, auf dem sich das deutsche Volk nun ausruhen kann. So wie alle sagen, sie seien gar nicht dabei gewesen. Solche Leute wie Sie, die können jetzt sagen, seht her, wir haben Widerstand geleistet. Wir! Verstehen Sie? Als ob es das Volk gewesen ist, dabei waren es nur einige wenige! Und wissen Sie, was man insgeheim sagt über Leute wie die Scholls, über Widerständler wie mich und meine Frau? Sie sagen, wir sind den Soldaten an der Front in den Rücken gefallen, wir hätten der deutschen Sache geschadet.«

Ziegler hatte sich in Rage geredet, Speichelflocken hatten sich in seinen Mundwinkeln gebildet. »Sie sind dabei gewesen, als ich damals verhaftet wurde«, rief er und zeigte auf Heller. »Ich nehme an, dass es zu Ihrer Arbeit gehörte, ab und an den Gestapo-Männern unter die Arme zu greifen. Es hat Ihnen nicht gefallen, das habe ich Ihnen damals angesehen. Und wissen Sie, was ich mich fragte? Ich fragte mich, wenn es ihm nicht gefallen hat, wenn er doch auf meiner Seite ist, warum nimmt er nicht seine Pistole und knallt diese drei Bastarde ab?« Ziegler sah Heller herausfordernd an.

Heller wusste keine Antwort darauf, außer, dass das dann auch Mord gewesen wäre, wenn er diese drei Männer hinterrücks erschossen hätte.

Ziegler wartete nicht, sondern redete weiter. »Und nun sitzen wir hier, und unser gemeinsamer Feind ist besiegt, und doch befinden wir uns wieder in derselben Situation. Sogar meine alten Kontakte musste ich aktivieren, musste um Hilfe bitten, um Unterschlupf. Jetzt bin ich wieder der Feind, obwohl ich noch immer Sozialdemokrat bin. Zu einem Schimpfwort ist das geworden!« Jetzt spannte Ziegler den Hahn seiner Pistole. Offenbar hatte er sich das bis zum Schluss als Drohung aufgespart.

»Was wollen Sie? Warum haben Sie an meiner Haustür geklingelt?«

Heller schaute ihn unvermittelt an. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihren Sohn und Ihre Frau dem Ministerium für Staatssicherheit auszuliefern. Aber ich musste Bodo festnehmen, nachdem klar war, dass er sich am siebzehnten Juni auf dem Gelände des VEB
 Rohrisolation aufgehalten hat. Dort hat ein Mord stattgefunden, ein Mord, den ich aufzuklären habe. Die politischen Geschehnisse sind da nicht relevant. Ich wollte von Bodo wissen, wer mit ihm auf dem Gelände war und ob er etwas gesehen hat, das mir bei den Ermittlungen helfen könnte. Doch Bodo schweigt tapfer und macht sich und seiner Mutter damit das Leben schwer. Es hilft ihm nicht, denn als Täter ist er sowieso schon ausgemacht, und sein Schweigen macht es nur noch komplizierter.«

»Was für eine üble und billige Taktik, Genosse«, unterbrach ihn Ziegler. »Und falls Sie glauben, herauszufinden, über welche Kanäle ich mit ihm kommuniziere, dann werden Sie enttäuscht sein.«

Heller starrte, ohne sich dessen bewusst zu sein, unablässig in den Lauf der Pistole. Er würde das Vertrauen dieses Mannes nicht gewinnen können, dazu hatte dieser zu viel erlebt und gesehen. Erschreckend war, wie weit sich die Goldmannsache herumgesprochen hatte, wie sehr sein Leben damals anscheinend auf des Messers Schneide gestanden hatte. Ein Wort an die falsche Person, und alles wäre aus gewesen, er wäre ins KZ
 gekommen oder gleich erschossen worden, wegen Hochverrates.

»Aus alten Akten ging hervor, dass Sie offenbar kurze Zeit in diesem Betrieb gearbeitet haben, und zwar bis Sie einundvierzig verhaftet wurden. Jemand aus dem Betrieb hat Sie denunziert? War es so? Wer gab den Hinweis an die Gestapo?« Vielleicht war Oldenbuschs Hinweis wertvoller als zuerst vermutet.

Ziegler zögerte einen Moment, dann nickte er. »Sie denken, ich bin auf Rache aus? Und Sie meinen, ich habe meinen Jungen dorthin geschickt, um Martin Baumgart umzubringen? Der damals gar nichts damit zu tun hatte?«

Heller hob die Augenbrauen. »Sie wissen also, dass Baumgart tot ist? In der Zeitung hat es nicht gestanden. Und warum warten Sie ausgerechnet hier auf mich? Sie können nicht gewusst haben, dass ich hierherfahren würde. Oder haben Sie auf jemand anderen gewartet?«

Ziegler zeigte ein Lächeln, antwortete aber nicht gleich. »Ich kann Ihnen vielleicht helfen, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Doch Sie müssen dafür sorgen, dass meine Frau und mein Sohn freikommen.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte Heller.

Ziegler gab eine Art Aufschrei von sich. »Dann helfe ich Ihnen nicht. Im Gegenteil. Dann nützen Sie mir nichts mehr. Ich könnte Sie abknallen.«

»Ziegler, jetzt denken Sie doch mal nach. Wie soll das denn gehen? Wie soll ich Ihre Familie frei bekommen? Ich habe nichts in der Hand, sie zu entlasten. Meine Stimme ist nichts wert. Ich bin nicht in der Partei und nicht beim MfS. Soll ich hineinmarschieren ins Gefängnis und beide freischießen? Besser wäre, Sie erzählen mir, ob Sie etwas über Listen von Zwangsarbeitern wissen. Gibt es einen Zusammenhang zwischen Ihnen und der Familie Baumgart? Hat der alte Baumgart Sie vielleicht verraten? Jemand hat Sie doch damals denunziert! Sie wissen bestimmt wer. Nennen Sie mir Namen.« Heller schob seinen Stuhl ein wenig zurück und lehnte sich an.

Ziegler beugte sich weit vor. »Sie sind nicht in der Situation, mich unter Druck zu setzen. Dass mein Sohn dort war, war Zufall. Er konnte gar nicht wissen, dass ich einmal dort gearbeitet habe. Irgend so eine Frau hat die Jungen angeführt, hat sie dazu gebracht, sich wie die Vandalen aufzuführen. Von mir hat der Junge das nicht.«

»Woher wissen Sie das mit der Frau? Hat das der Bodo erzählt?«

Ziegler schüttelte den Kopf. »Sie können wohl nicht einmal jetzt damit aufhören, was?«

»Sie müssen mir entgegenkommen, sonst kann ich nicht helfen!«, rief Heller.

Ziegler hatte sich jetzt erhoben und drohend auf dem Tisch aufgestützt. Fast sah es aus, als wollte er über den Tisch hinweg Heller anspringen.

»Gerade sagten Sie, Sie können nicht helfen!«

»Helfen kann ich, aber zaubern kann ich nicht!«, antwortete Heller und sah verstohlen zur Tür. Ziegler bemerkte das und drehte seinen Kopf. Darauf hatte Heller gewartet. Blitzschnell packte er den Tisch, riss ihn zu sich heran und sprang gleichzeitig auf. Ziegler, der sein ganzes Gewicht auf den Tisch stützte, hatte nicht damit gerechnet, kippte nach vorn. Er wollte sich noch an der Tischkante festhalten, stürzte jedoch auf die Knie. Schon hatte Heller seine Pistole gezogen.

»Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«, befahl er.

Ziegler gehorchte, mürrisch zwar, aber die Waffe polterte zu Boden.

»Stehen Sie auf.«

Ziegler stellte sich hin. Es wurmte ihn sichtlich, so überrumpelt worden zu sein. »Sind Sie nun zufrieden, da Sie zeigen können, was für ein braver Soldat Sie sind«, knirschte er.

»Halten Sie den Mund!«, fuhr Heller ihn an. »Mein Leben lang schon muss ich erklären, dass ich nur meine Arbeit mache. Ihr Sohn wird reden, irgendwann, die haben dort ihre Methoden. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich verabscheue, was dort passiert. Aber helfen Sie mir! Zeigen Sie mir doch die schuldige Person dafür! Ist es Grotewohl? Pieck? Stalin? Hitler? Oder der brave Nachbar? Jeder von denen wird Ihnen erklären, dass er es doch nur gut gemeint hat.«

Der Zorn überflutete Heller wie eine Welle. Er wollte das nicht, wollte dieses Gefühl nicht zulassen. Außerdem hatte er die Tür und Schritte gehört. Der junge Polizist kam zurück ins Haus, um nachzuschauen, wo er blieb. Heller stellte sich in die Küchentür, um ihm zu zeigen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte, damit der Junge in seiner Panik nicht noch schoss.

Dann zerschellte ihm etwas am Kopf und der Boden raste auf ihn zu.

Heller kam schnell zu sich, spürte einen rasenden Kopfschmerz und registrierte Schritte, die sich entfernten. Er wollte sich aufstützen, verletzte sich aber an den tönernen Scherben, die rings um ihn auf dem Boden lagen. Er nahm seine Hand hoch und klaubte einen Splitter aus seinem Handteller. Die kleine Wunde begann zu bluten, doch das war jetzt egal. Er zog sich am Tisch hoch und suchte auf dem Boden zwischen braunen Scherben, Erde und Pflanzen seine Waffe. Doch der Kopfschmerz nahm so überhand, dass er nicht weitersuchen konnte. Er fand seine Pistole nicht, und das war etwas, das ihm gehörigen Ärger verschaffen würde, weit über die politischen Umstände hinaus. Das war etwas, das einem Polizisten nicht passieren durfte.

Heller setzte sich schwerfällig auf einen Stuhl und ärgerte sich. Kaum auszudenken, dass er innerhalb von drei Tagen zweimal niedergeschlagen worden war. Und beide Male war es seine eigene Schuld gewesen. Es hatte sich Nachlässigkeit eingeschlichen, Unachtsamkeit, ohne dass es ihm bewusst geworden war. Oder hatten ihn die Sorgen um Frau Marquart abgelenkt, der Schmerz in seinem Fuß, das Alter? Sollte er kürzertreten? Was war schlecht an einem ruhigen Posten, nach so vielen Jahren menschlichen Elends? Was hinderte ihn? Sein Stolz konnte es nicht sein, seit dreiunddreißig hatte er keinen Stolz mehr empfunden.

Der Kopfschmerz ließ ihn den Gedanken nicht zu Ende bringen.

Nach einer kurzen Erholungspause stand er auf, ging zur Spüle und drehte das Wasser auf. Er benetzte sich das Gesicht, den Hinterkopf, trank einen Schluck aus der hohlen Hand, schmeckte sein eigenes Blut. Er versuchte seinen Blick auf etwas zu fokussieren. Wer hatte ihn niedergeschlagen? Frau Baumgart? Was, wenn sie und Ziegler gemeinsame Sache machten? Der Schmerz in seinem Kopf wurde so beängstigend wild, dass Heller einen Moment an nichts anderes denken konnte. Er könnte an einem Hirnschlag sterben. An einem Blutgerinnsel.

»Nanu, was ist denn hier passiert?«, fragte der junge Polizist und ließ Heller aufschrecken.

Heller kramte in seiner Jacke nach dem Notizbuch und schlug eine bestimmte Seite auf.

»Rufen Sie da an, bestellen Sie Oberkommissar Oldenbusch hierher.«

Davon durfte er Karin nichts erzählen, ermahnte er sich selbst. Sie durfte ihm nichts anmerken. Sie hatte genug Sorgen.
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»Du bist aber früh!«, staunte Karin, nachdem er vor der Haustür aus Oldenbuschs Wagen gestiegen war. Die Schwellungen in ihrem Gesicht von Frau Marquarts Angriff waren abgeklungen. Karin hatte im Vorgarten Unkraut gejätet, in der prallen Sonne. Heller wusste nicht, ob sie eher heimgekommen oder zu Hause geblieben war, und er wollte nicht nachfragen. Die Wärme drückte auf Hellers Kopf, presste ihn von allen Seiten zusammen. Er musste hinein, in den Schatten.

»Hast du etwas erreichen können?«, fragte Karin. Es klang beiläufig, doch natürlich war diese Frage elementar. Die Antwort entschied über die nächsten Wochen und Monate.

Heller fasste sich ein Herz. »Ich habe nichts erreichen können. Aber wir gehen jetzt vor, wie Kassner es empfohlen hat. Und zwar jetzt, heute noch.« Karin schaute ihn mit unbewegtem Gesicht an. Er wollte sich jetzt nicht von ihr unterbrechen lassen. Er musste loswerden, was er sich zurechtgelegt hatte.

»Werner hat noch etwas zu erledigen und kommt in zwei Stunden wieder. In der Zwischenzeit packen wir ihr einen Koffer und bringen sie dann in die Diakonissenanstalt. Ich mache das, mit Werner. Ich werde sagen, sie hat schwere Schluckbeschwerden, und das ist nicht einmal gelogen. Die werden sie nehmen müssen. Immerhin …« Er sprach es nicht aus, doch er hoffte auf die viel beschworene Nächstenliebe der Christen.

Es war nicht zu erkennen, was Karin dachte. Sie widersprach nicht, bot ihm auch nicht an, ihn zu begleiten. Vielleicht musste sie es erst auf sich wirken lassen. Beide Gedanken. Dass sie Frau Marquart abschoben und dass ihnen womöglich das erste Mal seit fast zwei Jahren diese Sorgen abgenommen werden würden.

»Wollen wir noch Kaffee trinken? Soll ich Anni zum Bäcker schicken für ein Stück Kuchen?«, fragte sie schließlich. Hellers leise Hoffnung, sie würde nachgeben und die Sache abblasen, verlor sich in genau diesem Augenblick.

»Was wollen wir Anni sagen?«, fragte Karin, während sie gemeinsam in der Küche standen. Die Teller, die sie noch hatten, mussten nun mehrmals am Tage abgewaschen werden. Zweimal war Karin erfolglos im HO
-Kaufhaus gewesen, um neue Teller zu erstehen. Nun hatte sie ungesehen eine Garnitur reserviert und sollte angerufen werden, sobald die Ware eintraf.

Anni war zum Bäcker gelaufen. Vermutlich gab es keinen Kuchen mehr, aber mit ein wenig Glück wenigstens eine Tüte Kuchenränder, die man für zehn Pfennige erstehen konnte. Heller mochte diese Art Kuchen zu essen, so ließ man nichts verkommen und es war immer eine kleine Überraschung, denn man wusste nie, was man bekam, manchmal nur Kartoffelkuchen, manchmal die Reste von Mohnkuchen oder Eierschecke. Heute aber wusste er nicht, wie er auch nur einen Bissen hinunterbekommen sollte. Es kam ihm vor, als richteten sie eine Henkersmahlzeit aus. Frau Marquart lag noch oben, holte wie üblich ihren Schlaf nach, den sie in der Nacht verpasst hatte, und würde dann die nächste Nacht wieder nicht schlafen können.

»Wir sagen ihr, was ich im Krankenhaus sagen werde.«

Karin nickte und deckte den Küchentisch. Sie hatte richtigen Kaffee gekocht. Der aus dem HO
-Konsum war zwar nicht so gut wie der, den Erwin gelegentlich schickte, aber immer noch besser als Muckefuck.

»Heute hat sie auf der Straße gestanden und geschrien, man möge endlich mit der Kutsche kommen. Ich war gerade zehn Minuten weg. Frau Eigner hat sie zu sich genommen. Dort hat sie ihr einen der guten Polsterstühle verdorben, obwohl Frau Eigner dreimal gefragt hat, ob sie aufs Klo müsse. Ich habe versprochen, die Reinigung zu bezahlen.«

Karin sah ihn nicht an und arrangierte auf dem Tisch die Zuckerdose und die Milch, die sie statt Kaffeesahne nahmen.

»Es ist gut, Karin. Es ist gut so«, sagte er leise. Er schüttete das Aufwaschwasser ab, ließ die Schüssel abtropfen und stellte sie zurück.

Karin nickte still, dann sah sie zur Uhr. »Ich hole jetzt einen Koffer. Die sind oben auf dem Dachboden, oder?«

»Soll ich …?«, setzte Heller an.

»Nein!« Karin schrie es fast heraus. »Ich mach schon«, sprach sie leise weiter. »Schone deinen Fuß, du humpelst wie ein alter Mann. Dagegen musst du bald mal etwas tun.«

Nachdem Karin die Küche verlassen hatte, setzte sich Heller an den Küchentisch. Er massierte sich mit einer Hand das Genick und legte seinen Kopf in den Nacken, was keine gute Idee war. Augenblicklich wurde ihm schwindlig. Der Kopfschmerz flammte wieder auf. Wie gern würde er sich auf das Sofa legen, nur für eine halbe Stunde, einen kühlen Lappen auf der Stirn, die Gardinen zugezogen. Doch der Tag würde noch lang werden.

Karin war schnell zurück. »Auf dem Dachboden ist kein Koffer. Haben wir sie in den Keller geräumt?« Schon war sie wieder weg.

Heller wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie bestimmt nicht in den Keller gebracht hatte. Ins Waschhaus vielleicht, in dem auch die alten Skier von Herbert Marquart standen und das Fahrrad.

Es klapperte an der Tür. Anni war zurück und Heller hörte, wie sie ihre Schuhe wegschleuderte. Karin schimpfte sie deswegen immer.

»Die Schuhe!«, ermahnte Heller matt und hörte Anni leise, aber genervt stöhnen. Dann kam sie in die Küche und stellte das Einkaufsnetz auf dem Tisch ab.

»Für jeden eins«, freute sie sich. »Aber sie hatten nur noch Zuckerkuchen, und Frau Marquart wird alles vollkrümeln.«

»Danke, Anni. Hast du Geld zurückbekommen?«

»Zwanzig Pfennige!«

»Die darfst du behalten. Gehst du Frau Marquart holen?«

Das Mädchen juchzte und gab Heller einen spontanen Kuss auf die Wange. »Soll ich sie wecken, wenn sie schläft?«

»Ja, es ist an der Zeit!« Sie würde das letzte Mal in ihrem Bett geschlafen haben. Ihm wurde bewusst, dass Anni, jetzt schon acht Jahre alt, mit Frau Marquart aufgewachsen war. Wie eine Großmutter musste sie dem Mädchen erscheinen und war es wohl auch, denn eine richtige Großmutter hatte sie nicht. Und ein beklemmendes Gefühl, schrecklicher als jedes andere, übermannte ihn. Ihm wurde heiß und kalt zugleich und er hatte das Gefühl, als würde sein Brustkorb in sich zusammenfallen. So fühlte es sich also an, sein Gewissen.

Schwerfällig stand er auf, um den Kuchen auszupacken.

Kurz darauf kam Anni zurück, setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf auf die Fäuste und seufzte demonstrativ.

»Sie schläft ganz fest!«, nuschelte sie durch die zusammengedrückten Wangen. Die Aussicht, noch länger auf den Kuchen warten zu müssen, behagte ihr nicht.

»Ich versuche es mal«, tröstete Heller und strich dem Mädchen über das Haar.

Frau Marquart würde gar nicht wissen, was ihr geschah, versuchte er sich selbst zu beruhigen, während er die Treppe hinaufstieg. Sie wusste schon jetzt kaum noch, wo sie war und in welcher Zeit sie lebte. Dort würde jemand den ganzen Tag auf sie achtgeben, sie würde gefüttert werden, und bestimmt besuchten sie sie jede Woche. Die Leute, dachte Heller, die konnten ihm egal sein. Was sie sagten, war ihm schon immer gleich gewesen. Aber sie würden sicherlich tuscheln und sagen, die Hellers hätten die Alte aus ihrem eigenen Haus geschafft.

Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er diesen Gedanken beiseite.

Die Zimmertür von Frau Marquart stand offen und Heller wartete kurz davor und klopfte dann an den Türrahmen. Die alte Frau lag in ihrem Bett und war bis zur Taille mit einer Tagesdecke zugedeckt. Wie immer roch es muffig, nach altem Mensch. Das Radio war aus.

»Frau Marquart«, sagte Heller, »es gibt Kaffee und Kuchen.« Jetzt betrat er das Zimmer und ging zum Bett.

»Frau Marquart«, sagte er leise. Dann sah er es. Das Gesicht der Frau hatte sich verändert, hatte sich entkrampft, war weich geworden und erinnerte auf einmal wieder an die Frau, die sie kennengelernt hatten vor acht Jahren. Die etwas neugierig war, aber freundlich, immer hilfsbereit, immer liebevoll.

Er musste sich eigentlich nicht überzeugen, aber er tat es doch, beugte sich zu ihr hinunter, ergriff ihre Hand und legte seine andere Hand darauf. Das war er ihr schuldig. Und er wusste auch, dass sie ihn nicht mehr hören konnte. Trotzdem sagte er es: »Liebe Hannelore, vielen Dank für alles!«

Noch ein paar Sekunden blieb er sitzen. Dann löste er seine Hände, ging zum Fenster zog die dunklen Vorhänge zu, bis nur noch ein Spalt blieb.

Dann ging er zur Tür. »Anni«, rief er halblaut.

»Ja?«

»Fang schon an mit dem Kuchen. Wenn du magst, iss mein Stück mit, ich bin nicht hungrig.«

»Ha!«, rief das Mädchen erfreut.

Heller ging wieder zum Bett und setzte sich auf die Kante. Der Kopfschmerz war verflogen, nicht aber das schlechte Gewissen. Es pulsierte leise weiter in ihm. Doch die Last, die die alte Frau für sie gewesen war, schien auf einmal vergessen zu sein. Jetzt war sie tot.

Es war an der Zeit, Karin zu rufen. Auch der alte Meyer sollte es erfahren. Heller stand auf und war seltsam unentschlossen. Durfte er Frau Marquart jetzt allein lassen? Was tat man in diesen Stunden? War es recht, dass Anni unten Kuchen aß? Sollte er nach Karin rufen?

Das war nicht nötig. Karin stand bereits in der Tür, schüchtern, genauso wie sie damals in der Küche seiner Eltern gestanden hatte, als er sie ihnen vorgestellt hatte, in einer anderen Zeit, in einer für sie damals neuen Welt. Karins untrügliches Gespür für Veränderung hatte sie hinaufkommen lassen. Erst wagte sie sich nicht hinein, ihre Hände bewegten sich, die Finger zuckten. Ihr Gesicht war starr.

Heller sah sie an. So viel hatten sie schon gemeinsam erlebt.

Und nun standen sie stumm.

Lange Zeit.

»Willst du nicht hereinkommen und Abschied nehmen?«, fragte Heller schließlich leise und streckte ihr die Hand entgegen. Karin nickte und nahm seine Hand. Hand in Hand standen sie jetzt vor dem Totenbett.

»Ach, Max!«, stöhnte Karin. Sie machte einen Schritt nach vorn und berührte die Wange der Toten mit dem Handrücken. Ganz kurz nur, als fürchtete sie, Frau Marquart könnte ihre Augen wieder öffnen und sie vorwurfsvoll anstarren.

»Schläft sie jetzt für immer?«, fragte plötzlich eine helle Stimme hinter ihnen.

Heller und Karin fuhren herum. Anni stand in der Tür, um ihren Mund glitzerten noch Zuckerkrümel.

»Ja, sie ist gestorben«, sagte Heller. »Sie hat sich ins Bett gelegt und ist eingeschlafen.«

Karin neben ihm gab ein ersticktes Geräusch von sich, beherrschte sich dann aber.

»Magst du sie sehen?«, fragte Heller, der in Annis Gesicht gelesen hatte. Das Mädchen nickte unmerklich.

»Dann komm!« Er streckte die Hand aus und sie nahmen Anni in ihre Mitte. Das Mädchen starrte lange schweigend auf die Tote und schwankte wohl zwischen Entsetzen und Neugier.

»Und was müssen wir jetzt tun?«, fragte sie schließlich und in ihrer Stimme schwang die Sorge mit, dass die Tote immer hier liegen bleiben könnte.

»Jemand kommt und nimmt sie mit. Sie bekommt etwas Schönes angezogen, und dann bringen wir sie auf den Friedhof, wo sie beerdigt wird. Das wird noch ein paar Tage dauern. «

»Und die Kaninchen?«, fragte das Mädchen.

»Um die musst du dich jetzt allein kümmern.« Über Annis Kopf hinweg sah Heller zu Karin, die flehend seinen Blick erwiderte.

»Anni, geh doch bitte zu Herrn Meyer rüber und bitte ihn, herüberzukommen«, bat Heller.

»Ist gut«, flüsterte Anni und wandte sich ab. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Schlafen Sie gut, Frau Marquart. Und ich kümmere mich um die Kaninchen. Großes Pionierehrenwort!«

Wo war sie nun, die Erleichterung, fragte Heller sich und starrte an die Zimmerdecke. Es war Nacht geworden und er hatte nicht daran gedacht, die Vorhänge zu schließen, deshalb warf die Laterne schräg vorm Haus gelbes Licht ins Zimmer, zeichnete seltsame Schatten an Decke und Wand. Vielleicht würde sie sich noch einstellen, dachte er. Immerhin war er von der Aufgabe entbunden, die alte Frau unter einem Vorwand ins Krankenhaus zu bringen. Und endlich war es ihnen wieder möglich, ein Leben zu führen, dass nicht von Frau Marquart bestimmt war. Und Anni konnte jetzt auch ohne Angst schlafen. Bestimmt war es der anstrengende Tag, die Kopfschmerzen, die nach und nach zurückgekommen waren, die ihn nicht schlafen ließen. Vielleicht war es aber auch diese Unruhe, etwas nicht gesagt zu haben. Vielleicht das Gefühl, nicht gut genug gewesen zu sein zu der alten Dame. Sie hatte ja nichts dafürgekonnt.

Er vermisste sie, stellte er fest, als wäre sie eine liebe Verwandte. Trotz der letzten beiden schlimmen Jahre. Er vermisste ihre übereifrige Fürsorge, die Achtung, die sie ihm und seinem Beruf entgegengebracht hatte. Selbst das Essen, das sie manchmal gekocht hatte, die zerkochten Kartoffeln, die klumpige Mehlsuppe nach dem Krieg. Er blinzelte und wischte sich über das Gesicht. Dabei musste er das nicht tun. Er war allein. Karin hatte ihn hochgeschickt. Sie wollte sich nicht hinlegen. Sie hatte noch zu tun und räumte auf, nachdem so viele Menschen ins Haus gekommen waren.

So schnell hatte sich der Tod von Frau Marquart herumgesprochen. Zuerst war Herr Meyer gekommen, mit dessen Hilfe er die alte Frau hinunter in die gute Stube geschafft hatte. Dann waren nach und nach Nachbarn eingetroffen, Menschen, die Heller noch nie oder nur flüchtig gesehen hatte. Alte Menschen aus einer Generation, die immer weniger wurden. Sie tupften sich die Augen, hatten etwas zu erzählen. Manche lachten leise auf und jeder berührte die Tote, fasste ihre Hand oder strich ihr über die Wange. Selbst Herbert Marquart, ihr verstorbener Mann, wurde lebendig durch die Erzählungen. Sein Gesicht, das Heller nur von schwarz-weißen Fotos kannte, bekam Farbe. Es war eine schöne Totenfeier, ungeplant, spontan und voller Mitgefühl und Wärme. Etwas Schöneres hatte Heller kaum erlebt.

Er glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod, glaubte an keine Wiedergeburt, nicht einmal daran, dass die Seele den Körper verließ, um einen besseren Platz zu finden. So wie ein Licht verlosch, wenn die Kerze niedergebrannt war, so würde auch die Seele verlöschen. Doch wenn er sich etwas wünschen könnte für die ersten Stunden nach seinem Tod, dann etwas wie dieses. Dass Leute da waren, die sich seiner erinnerten, die sich Geschichten erzählten, Karin Trost spendeten und darüber reden würden, was für ein Mensch er gewesen war. Und augenblicklich wurde ihm wieder bewusst, dass ihm nicht viele solcher Menschen geblieben waren. Zu viele hatte er im Krieg verloren.

Heller richtete sich auf. So konnte er nicht einschlafen, und Karin fehlte ihm an seiner Seite. Was machte sie nur noch so lange? Er wollte jetzt nicht alleine sein, und sie sollte es auch nicht sein.

Er stand auf und ging nach unten, vorbei an dem jetzt leeren Zimmer von Frau Marquart, in die Küche, die aber auch leer war.

»Karin?«, fragte er leise, bekam keine Antwort, wusste dann aber doch, wo sie war. Er betrat die gute Stube, wo sie den Leichnam aufgebahrt hatten. Herr Meyer hatte das bestimmt, und Heller hatte sich nicht einmischen wollen in diese Art von Ritual. So hatten sie ein Totenbett gebaut, aus zwei Böcken und einer langen Holzplatte. Ein weißes Tuch wurde darübergelegt und der Kopf der Toten auf ein Kissen gebettet. Hatte sie oben im Bett noch wie eine Schlafende ausgesehen, so war sie nun eine Tote, mit wächsernem Gesicht im Schein der kleinen Kerzen. Selbst der Amtsarzt, der gerufen worden war, wirkte wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.

»Soll ich dich ablösen?«, fragte Heller Karin, die am Fußende der Bahre auf einem Stuhl saß und Frau Marquart betrachtete. Sie hatten keine Totenwacht ausgemacht, wusste er. Doch was in Karin gerade vor sich ging, wusste er nicht. Vielleicht glaubte sie, es der Frau schuldig zu sein.

Karin schüttelte nur den Kopf.

»Aber du musst hier nicht die ganze Nacht sitzen«, sagte Heller. Karin reagierte nicht, deshalb bot er ihr ein zweites Mal an diesem langen Tag die Hand an. Karin atmete einmal langsam ein und aus. Dann nahm sie seine Hand und gemeinsam verließen sie das Zimmer. Heller schloss leise die Tür. Karin lehnte sich an ihn, und nun, im Dunkel des Flures ergab sie sich endlich ihren Gefühlen.

»Ich fühle mich so schlecht, Max, so furchtbar schlecht. Ich bin so böse gewesen auf sie. Ich hab mir gewünscht, sie möge endlich sterben und nun ist sie gestorben!«

Heller zog sie an sich. »Karin, gräm dich nicht, bitte. Du bist nicht schuld an ihrem Tod. Betrachte es doch mal so: Es ist, als sei sie zur Vernunft gekommen in ihrer letzten Sekunde.«

»Gerade deshalb, Max. Ich kann den Gedanken nicht loswerden, sie wusste es und hat sich deshalb zur Ruhe gebettet. Sie hat es gespürt. Unter all dem Wahnsinn hat sie es gespürt. Ich bin ein so schrecklicher Mensch, Max.«

»Karin, sag das nicht, du weißt, es ist Unsinn. Ohne uns hätte sie die Jahre nach dem Krieg nicht überlebt. In der letzten Zeit hat sie dir alles abverlangt. Es war kaum zu ertragen, und auch wenn man Verantwortung trägt, darf niemand verlangen, dass man etwas dergleichen aushalten muss, ohne wütend zu werden dabei.«

»Wenn sie fortgelaufen war, dachte ich, bleib doch weg, geh in den Wald und erfrier… Das hab ich gedacht, Max. Warum sie suchen gehen? Stirb endlich, hab ich gedacht.«

»Es ist gut, Karin! Du hast das gut gemacht. Du hast alles ertragen, du bist ein guter Mensch.«

Karin schien ihm gar nicht zuzuhören. »Und jetzt, weißt du, was ich jetzt denke? Was soll jetzt werden? Hat sie einen Erben irgendwo, werden wir ausziehen müssen? Ich mag das Haus, den Garten, Anni hat Freunde hier und wir auch. Und ich vermisse sie gar nicht, ich bin so sehr erleichtert, ich schäme mich so, weil es mir gar nichts ausmacht. Ich habe geglaubt, zehn Jahre lang würde das noch so gehen, und ich selbst würde verrückt werden darüber. Und ich war so wütend auf dich, weil ich glaubte, du willst mich allein lassen damit, du würdest dich nicht darum kümmern. Ich glaubte, du hättest gelogen, als du sagtest, du würdest sie heute wegbringen.«

»Karin, beruhige dich. Der Tag war lang. Schlafen wir, und morgen wirst du es mit anderen Augen betrachten.«

Heller nahm seine Frau noch fester in den Arm und spürte, wie es ihn ihr arbeitete. Dann sah sie zu ihm hoch, und er sah im trüben Licht der Gaslaterne ihre Wangen feucht glänzen.

»Ich hab doch alles gut gemacht, oder?«, fragte sie leise. Wie ein kleines Mädchen, das seinem Vater nichts recht machen konnte.

»Du hast alles gut gemacht«, bestätigte Heller.

»Und nun, Max?«

»Schlaf, ich werde mich um alles kümmern«, versprach Heller und bemühte sich, seine Sorgen zu unterdrücken. Er wusste, es würde Verwandtschaft geben, auch wenn sie sich nie hatte blicken lassen. Die Marquarts hatten keine Kinder gehabt, aber Cousinen und Cousins. Die Bestattung müsste organisiert werden. Ein Stein bestellt. Und dann war da noch die Sache mit seiner Pistole. Sie war verschwunden. Das würde Konsequenzen nach sich ziehen. Heller schreckte regelrecht auf. Sein Herz begann so schnell zu schlagen, dass er fürchtete, Karin an seiner Brust würde es bemerken. Er hatte bislang geglaubt, als Polizist nichts mehr verlieren zu können. Er wurde nicht befördert, musste sich von Jüngeren kommandieren lassen, wurde kaum ernst genommen, war wieder unter die Räder eines ungerechten Systems geraten. Doch in diesem Moment war ihm bewusst geworden, dass es doch noch etwas zu verlieren gab: seine Glaubwürdigkeit.





23. Juni 1953, Vormittag

Es war fast elf Uhr geworden, bis alles erledigt war. Der Leichnam war vom städtischen Bestattungsinstitut abgeholt worden. Die Männer hatten Frau Marquart in einen schlichten Holzsarg gelegt. Am Nachmittag wollten Heller und Karin sich vor Ort für den offiziellen Sarg entscheiden, in dem Frau Marquart bestattet werden sollte. Eine Grabstätte war vorhanden, sie würden sie neben ihrem Mann beerdigen. Die Beisetzung sollte schon am nächsten Tag stattfinden. Der Pfarrer der Gemeinde hatte Frau Marquart gut gekannt, auch wenn sie die Kirche schon länger nicht mehr besucht hatte. Er würde nach einer Andacht in der kleinen Kapelle beim Friedhof am Heiderand auch die Grabrede halten.

Anni hatten sie zur Schule geschickt. Das Mädchen war am Morgen sehr bedrückt gewesen. Ob sie auch irgendwann sterben würden, hatte sie Karin morgens leise gefragt. Karin hatte ihr erklärt, dass es so kommen werde und dass es ganz normal sei, allerdings könnte sie beruhigt sein, denn das würde erst in vielen, vielen Jahren geschehen, wenn sie längst erwachsen war. Anni hatte ihr aufmerksam zugehört und auch nicht geweint, doch im Kopf schien sie nachzurechnen. In der Schule sollte sie auf andere Gedanken kommen.

Für diesen und den nächsten Tag hatte Karin sich bei ihrer Arbeit krankgemeldet. Danach wollte auch sie wieder zurück in ein normales Leben.

Heller bemerkte, wie sie ihn beobachtete. Heute Abend würde er ihr erzählen müssen, was am Vortag geschehen war. Nun aber saß er in seinem Büro und wartete darauf, zu Appelt bestellt zu werden. Er hatte Berichte geschrieben und seinen Waffenverlust zu Protokoll gegeben.

Oldenbusch und Salbach, der wieder zurück in seiner Abteilung sein sollte, waren beide nicht auffindbar. Es lag daran, dass er erst so spät zum Dienst erschienen war, doch es war für Heller auch ein Zeichen dafür, dass er sukzessive die Kontrolle abgab und die beiden sich eine gewisse Handlungsfreiheit herausnahmen. Weil sich lange Zeit gar nichts tat, rief er bei Frau Schindler an. Doch Appelt verlangte nicht nach ihm, bekam er als Auskunft. So tätigte er einen zweiten Anruf und zu seinem Erstaunen wurde ihm die Erlaubnis gewährt, Steffens zu sprechen, der in Untersuchungshaft saß.

Auch Bodo Ziegler sollte er vernehmen dürfen, offenbar hatte Appelt seinen Worten doch Taten folgen lassen. Heller staunte über so viel Integrität, die er dem Mann nicht zugetraut hatte. Vielleicht sollte er selbst darauf achten, nicht allzu schnell zu verurteilen.

Bevor Steffens in den Vernehmungsraum gebracht wurde, hatte Heller noch einige Minuten Zeit gehabt, sich mit dem Tonbandgerät anzufreunden. Er stellte es schon an, als er die Schritte der Männer im Flur hörte, und vermied so, vor Steffens Augen damit herumhantieren zu müssen.

Der Mann humpelte etwas zu theatralisch, fand Heller, fragte sich jedoch augenblicklich, was die Leute wohl von ihm denken mussten, wenn er seine Schmerzen beim Laufen nicht mehr unterdrücken konnte. Stöhnend setzte der Lagerarbeiter sich.

»Benötigen Sie ein Kissen oder eine Decke?«, fragte Heller.

Walter Steffens schüttelte missmutig den Kopf. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, wie bei einem Schwerverbrecher. Heller deutete auffordernd darauf, doch der Wärter schüttelte den Kopf.

»Vorschrift!«, sagte er zur Erläuterung.

»Was hatten Sie in Reimanns Haus zu suchen?«, begann Heller unvermittelt die Vernehmung. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm das Tonband gab, und fühlte sich von der Technik irgendwie unter Druck gesetzt. Aber er wollte keinen altmodischen Eindruck hinterlassen und bemühte sich um Souveränität.

»Ich wollte nach ihm sehen«, erwiderte Steffens zügig. »Er war ja nicht zur Arbeit erschienen.«

Eine vernünftige Erklärung. »Warum liefen Sie weg?«, fragte Heller weiter.

»Ich sah ja, was in dem Haus geschehen war. Deshalb fürchtete ich, Sie würden mich dafür verantwortlich machen.«

Der Mann hatte zu viel Zeit gehabt, stellte Heller fest, und hatte sich in Ruhe alle Antworten zurechtlegen können. Durch die vorherigen Verhöre durch Bech hatte er vermutlich alle nötigen Informationen bekommen. »Das Polizeisiegel an der Tür hinderte Sie nicht, in das Haus einzudringen?«

»Es war zertrennt, deshalb dachte ich, Herr Reimann wäre daheim!«

Auch das war nicht zu widerlegen. Heller ließ sich absichtlich Zeit mit der nächsten Frage, auch wenn das unaufhörliche Drehen der Tonbandspulen ihn zur Eile drängte. Er sah Steffens genau in die Augen.

»Wann haben Sie das letzte Mal Frau Kruppa gesehen?«

»Ich habe sie am Samstag besucht. Ich kenne sie, seit Kruppa neunundvierzig in die Firma kam. Ich wollte mich nach ihrem Befinden erkundigen. Ein paar Hausbewohner haben mich gesehen, Sie wissen ja, die Leute glotzen immerzu aus dem Fenster.«

Die Antwort kam viel zu schnell, auch die Leutseligkeit, mit der Steffens sprach, war ihm verdächtig. Wie ein übereifriger Laiendarsteller. Doch Heller hatte nichts dagegenzusetzen. Er wusste nicht einmal, ob Steffens schon vom Tod der Frau wissen konnte. Es gab keine Vernehmungsprotokolle, die er hätte einsehen können.

»Wissen Sie von Unterlagen mit Namen und persönlichen Angaben zu Zwangsarbeitern? Gibt es welche und wo befinden die sich?«

»Also, natürlich gab es welche. Ich hatte ja direkt mit denen zu tun, Arbeitseinteilung und so. Das waren aber nicht nur Zwangsarbeiter, auch Freiwillige aus der Ukraine und so. Ich glaube zwar, die Akten sind beim Bombenangriff verbrannt, aber mag sein, dass es noch welche gibt. Wer die haben soll? Ich meine, die müssten den sowjetischen Behörden übergeben worden sein. Es gab ja auch Untersuchungen deswegen, nach dem Krieg.«

»Moretz wird vorgeworfen, Zwangsarbeiter misshandelt zu haben.«

Steffens ließ sich nicht beeindrucken. »Ja, die Anklage wurde aber fallen gelassen. Das war ja auch Blödsinn, denn wir haben die Leute ja damals gebraucht, ohne die wäre die Produktion stehen geblieben.«

»Kann es denn sein, dass sich zwischen den deutschen Arbeitern und den Freiwilligen Beziehungen ergeben haben? Soweit ich weiß, waren sehr viele Frauen darunter.«

»Das war streng verboten. Und wenn es jemand gemacht haben sollte, dann weiß ich nichts davon.«

Heller machte sich Notizen und sah auf das Band. Es war schon zur Hälfte aufgebraucht. »Kennen Sie einen Ziegler?«

Steffens verengte die Augen zu Schlitzen. »Ziegler? Nee. Nie gehört.«

»Nie? Denken Sie nach! Neunzehnvierzig. Damals war er etwa dreißig. Ringerstatur. Blondes Haar.«

Steffens dachte weiter nach und begann langsam den Kopf zu schütteln.

Heller staunte, wie abgebrüht der Mann unter seiner Unbedarftheit war. Er hätte länger mit Ziegler sprechen sollen, anstatt ihn zu überrumpeln. Vielleicht wäre es ihm doch noch gelungen, ein paar Informationen aus ihm herauszuholen.

»Er wurde verhaftet damals! Von der Gestapo«, schickte Heller hinterher. Doch Steffens war zu gerissen, um sich jetzt zu einer anderen Aussage hinreißen zu lassen.

»Wieso haben ausgerechnet Sie den toten Baumgart gefunden?«, fragte Heller unvermittelt, und das brachte Steffens nun doch aus dem Konzept. Leichte Sorge schlich sich in sein Gesicht.

»Bitte?«

»Warum fanden ausgerechnet Sie den Toten, nachdem schon so lange nach ihm gesucht worden war?«

»Weil ich … Weil wir ihn suchten, einer musste ihn dann ja finden.« Steffens sog scharf die Luft ein und berührte seinen Verband, indem er die Hände mit den Schellen unter den Tisch nahm, als hätte ihn gerade jetzt ein Schmerz gepackt.

»Nehmen Sie die Hände wieder auf den Tisch«, ermahnte ihn Heller. »Sie waren es doch, der die Idee hatte, in den großen Behältern mit Stangen zu suchen.«

Sofort entspannte sich die Sorgenmiene des Mannes. »Ich war im Krieg bei den Gebirgsjägern. Also im Ersten Krieg. Dort haben wir im Winter den Feind mit leichter Artillerie beschossen. Haben absichtlich Lawinen ausgelöst. Das war effektiver, als direkt zu zielen. Es lässt sich leicht in Deckung gehen, die Geschosse platzen einfach an die steilen Hänge. Aber so einer Lawine entkommt man nicht. Und manchmal erwischte es uns, und dann mussten wir die Kameraden ausgraben. Dazu haben wir diese Methode benutzt. Und die Glaswolle sieht auch ein bisschen aus wie Schnee, nicht wahr?«

Heller reagierte nicht darauf. »Pflegten Sie eine besondere Beziehung zu Frau Kruppa?«, fragte er. Steffens stöhnte entnervt auf, als hätte er dieses Thema schon als abgeschlossen betrachtet.

»Wir reden, wenn wir uns sehen, bei Betriebsversammlungen oder Feiern. Ich denke, sie hatte wohl den Auftrag, Kontakt zu uns Arbeitern zu knüpfen.«

»Den Auftrag? Von wem?«

»Von ihrem Mann. Der hatte es nicht so leicht zu Beginn, alle misstrauten ihm. Und mit seinen hölzernen Reden vom sozialistischen Fortschritt wurden die Leute nicht warm. Ein richtiger Agitator ist er ja nicht. So musste seine Frau sozusagen das Eis schmelzen lassen.«

Der Mann war wie ein Stück feuchte Seife, stellte Heller fest. Noch einmal versuchte er es, wollte herausfinden, ob der Mann wusste, dass die Frau tot war. Er hoffte auf irgendeine Reaktion, und sei es nur ein Zucken.

»Wissen Sie, dass Frau Kruppa schwanger ist?«

»Das ist ja wunderbar«, meinte Steffens, »sie haben es lang versucht.«

»Wenn dann ihr Mann wieder auftauchen sollte. Sonst wäre es doch sehr tragisch, nicht wahr?«

»Allerdings.« Steffens nickte beflissen.

Heller nickte auch und schrieb. Entweder war Steffens wirklich sehr gerissen, oder er wusste nichts vom Tod der Kruppa. Nun musste Heller seine letzten Trümpfe auf den Tisch legen.

»Von den Schiebereien und Bilanzfälschungen wussten Sie, nicht wahr?«, sagte er. Steffens antwortete nicht gleich, sondern nahm sich eine Sekunde, um zu reagieren. Er tat es nicht konkret, er wiegte nur den Kopf.

Heller wurde direkter. »Sie profitierten davon. Sie bekamen einundfünfzig eine Prämie von hundertzwanzig Mark und im letzten Jahr sogar zweihundert und durften zwei Wochen Urlaub in Trassenheide machen.«

Nun war Steffens entrüstet. »Das waren Auszeichnungen. Ich bekam sie für meine Leistungen beim Aufbau des Sozialismus.«

Heller sah ihn emotionslos an.

»Ich meine, jeder bekam das. Also die Brigadeleiter. Ich habe sogar einen Teil meiner Prämien ans Kollektiv abgegeben. Da können Sie mir nichts anhängen, was die da oben berechnen! Ich mache nur meine Arbeit.«

»Moretz bekam Prämien, ähnlich wie Sie!«

»Was? Der bekam viel mehr.« Steffens schloss schnell den Mund.

»Sie waren da nicht neidisch?«, hakte Heller sofort ein.

»Was heißt neidisch …?« Steffens verstummte.

»Moretz wurde verlegt, ich weiß nicht wohin. Nach Bautzen vielleicht. Er sagte noch zu mir, dass man ihn wohl loswerden will und nur einen Vorwand sucht. Nach meinen Informationen ist Hauptmann Bech vom MfS verschwägert mit Steiner aus dem Rat des Bezirkes. Und der hat ja Zugriff auf die Bilanzen.« Heller klappte das Notizbuch zu.

Nun endlich reagierte Steffens. Er hob die Hände und deutete dann mit beiden Zeigefingern auf das Tonbandgerät. Heller zögerte kurz, dann schaltete er es ab.

»Herr Oberkommissar, das ist nicht gut, dass wir darüber sprechen. Der Bech, der nimmt doch keine Rücksicht auf niemanden. Der will nur Namen, damit er jemanden einbuchten kann. Der hat es doch schon länger auf die Firma abgesehen.«

»Länger schon?«, fragte Heller misstrauisch.

Steffens schüttelte den Kopf. »Na, ich meine, der hat es doch irgendwie auf alle abgesehen. Und wenn Sie da weiter drin herumstochern, dann nennt jemand Ihren Namen, Sie wissen schon! Diese Schiebereien gehen doch bis ganz hoch, jeder belügt jeden und alle wissen es. Da sollten wir uns nicht einmischen.«

»Ich mische mich aber ein, wenn jemand ums Leben kommt, das ist meine Arbeit. Jemand hat Baumgart umgebracht, jemand hat seine Frau in ihrem Haus überfallen und vergewaltigt, jemand hat Reimann angegriffen und beinahe umgebracht. Und wissen Sie, was mit Frau Kruppa passiert ist?«

Steffens verzog das Gesicht in dunkler Vorahnung. »Ihr ist etwas zugestoßen?«, fragte er ängstlich.

»Sie ist tot!«

»Was?«

»Sie ist tot und sie war bei Reimann, hat dort etwas entwendet, und zwar nachdem Sie am Samstag bei ihr gewesen waren.«

»Sie ist tot?« Steffens war nun ehrlich entsetzt.

»Haben Sie Frau Kruppa zu Reimann geschickt? Hatte sie einen besseren Draht zu Reimann? Hofften Sie, Frau Kruppa könnte bei ihm etwas holen, das er Ihnen nicht geben würde?«

»Gar nichts wollte ich von ihr, ehrlich, ich schwör’s bei meinem Leben. Ich wollte wissen, wie es ihr geht. Sie sagte, man habe ihren Mann beseitigt!«

Heller stützte sich auf den Tisch. »Wer? Wer soll das gewesen sein? Weshalb?«

Steffens wich zurück. »Das weiß ich doch nicht. Irgendeiner, der an den Schiebereien beteiligt war. Vielleicht wollte Kruppa nicht mehr mitmachen, der war nämlich überzeugter Kommunist. Der hatte es satt. Dieses ganze Geklüngel, diese Lügerei über den Fortschritt. Vielleicht wollte der reden. Vielleicht ist er aber auch übergeschnappt, weil doch der Baumgart sich an seine Frau rangemacht hat.«

»Ach ja?«

»Nach der Ersten-Mai-Demonstration, da gibt es immer eine kleine Betriebsfeier. Da hat Baumgart sich ganz offen an die Kruppa rangemacht. Das war zu erwarten, der war ja ein notorischer Schürzenjäger. Die Lindner, davon wissen Sie, oder? Von ihrem Kind? Und mit anderen hat’s der Baumgart auch getrieben.«

»Und Frau Baumgart wusste das nicht, nehme ich an?«

»Die war fast nie dabei bei Feiern. Sie hielt sich auch sonst immer zurück. Die war noch von der alten Schule.«

Heller schrieb, klappte das Buch zu und sah auf. »Was war Kruppa für ein Mensch? War er aggressiv? Wütend? Neigte er zur Tobsucht? Hatte er besondere Eigenschaften?«

»Ungelenk, würde ich sagen, immer bemüht, aber steif. Aggressiv würde ich nicht behaupten. Er agierte jedoch hinter dem Rücken anderer Leute. Wollte sich als Chef aufspielen, doch fachlich war er unmöglich. Mochte weder Baumgart noch Reimann, behauptete, sie würden alles unter sich ausmachen.«

»War es denn so?«

»Nun ja, er war ja der Eindringling, sozusagen, im Prinzip mochte den keiner so recht im Kollektiv. Wenn er mal nicht anwesend war, ließ Baumgart kein gutes Haar an ihm.«

Heller wurde regelrecht übel, als Bodo Ziegler ihm ins Verhörzimmer gebracht wurde. Der Junge taumelte, wurde von den Wärtern mehr getragen, als dass er selbst lief. Er war ganz weiß im Gesicht, seine Augen aber waren rot und ganz verquollen und saßen tief in ihren Höhlen.

Die Wärter setzten den Jungen in den Stuhl, wo er sofort zusammensank und wieder aufgerichtet werden musste. Er versuchte sich zu orientieren, so als erwachte er aus einer Ohnmacht, und bemerkte dann ganz verwundert die Handschellen an seinen Handgelenken.

»Machen Sie die ab!«, befahl Heller.

»Vorschrift, hab ich doch gesagt!«, murrte der eine Wärter.

»Dann befehle ich es«, blaffte Heller, »soll ich es auf Band aufzeichnen?«

»Zu Befehl!« Der Wärter zog einen Schlüssel hervor und befreite den Jungen von seinen Fesseln. Es half nicht viel, Bodo rutschte wieder beinahe vom Stuhl. Heller langte über den Tisch, um ihn am Unterarm zu halten, und stellte fest, wie kalt der war.

»Was ist denn mit ihm? Ist er krank?«

»Nee, nicht krank.« Die Wärter wollten den Raum verlassen, doch Heller war aufgesprungen.

»Hiergeblieben!«, donnerte er, und Bodo zuckte zusammen. »Was soll das heißen, nicht krank? Der ist doch ganz kalt und zittert, und was ist mit seinen Augen?«

»Der hat eben zu wenig geschlafen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Heller, hob dann aber abwehrend die Hand, als einer der Wärter antworten wollte. Er wusste, was das hieß. Schlafentzug. Stehen in der Zelle, bei grellem Licht, keine Decke, nur Wasser und wenig Essen. So konnte man sterben. In den Augen der Folternden war das keine Folter, weil sie glaubten, Folter müsste durch Schläge erfolgen.

»Sie holen einen Arzt, jetzt sofort!«

»Der braucht keinen Arzt. Das ist uns so angewiesen worden.«

»Hören Sie, das ist Mord. Verstehen Sie das? Sie helfen dabei, ihn umzubringen. Fühlen Sie seinen Puls! Los, das ist ein Befehl! Sie da!« Heller zeigte auf den bisher schweigenden Wärter. Der nahm Bodos linke Hand, tastete nach dem Pulsschlag des Jungen. Sein mehrmaliges Tasten, seine Miene sprachen Bände.

»Einen Arzt, jetzt. In meinem Namen.«

Beide Männer hoben militärisch grüßend die Hand an die Schläfe, traten ab, und Heller hörte ihre zügigen Schritte den Gang hinunter.

»Bodo!« Er ging zu dem Jungen und hob ihn unter den Achseln hoch, denn er drohte immer wieder, unter den Tisch zu rutschen.

»Bodo, Junge. Du musst nicht mehr tapfer sein. Sag nur, was sie hören wollen. Du bringst dich doch um.« Er half dem Jungen, den Oberkörper auf die Tischplatte zu legen. Fast augenblicklich schlief Bodo ein. Heller zog seine Jacke aus und hängte sie dem Jungen um die Schultern. Dann betrachtete er seine Hände, sah wie die Finger zitterten. Es war doch zum Verrücktwerden. Der Wahnsinn schien kein Ende zu nehmen. Und er, was war mit ihm, schon wieder stützte er ein System, das Menschen fraß und ihre Überreste ausspuckte. Sein persönlicher kleiner Protest, sein Verweigern, angesichts dieser Erbarmungslosigkeit, war nichts als das wütende Stampfen eines Kindes, das seinen Willen nicht bekam. Was war das schon angesichts solcher Leute wie Ziegler? Was war schon sein Idealismus gegen die Menschen, die wirklich bereit waren, sich zu opfern. Die keinen Namen nennen würden, die niemanden verrieten.

»Bodo«, versuchte er es noch einmal. »Sag mir doch, was vor sich ging am Siebzehnten! Ich will euch doch nur helfen, dir und deiner Mutter. Dein Vater ist noch in Freiheit. Aber er ist in Gefahr, verstehst du? Bodo, sag, ein Hansi, war der dabei am Siebzehnten. Kennst du einen, der so heißt?«

»Hansi«, murmelte Bodo.

»Kennst du einen? Ja? Bodo?« Heller nahm den Kopf des Jungen, griff ihm ins Haar, doch Bodo Ziegler schlief.

Heller ließ ihn in Ruhe. Im Gang winkte er einen der Wärter heran. Es war der stillere. »Lassen Sie ihn schlafen, solange es geht. Der Arzt soll ihn auf die Krankenstation einweisen. Wenn dem Jungen etwas zustößt, mache ich Sie und den Arzt verantwortlich!«

»Ich führe auch nur meine Befehle aus«, heischte der Wärter um Verständnis.

Diese Ausrede hörte man immer wieder, dachte Heller. Aber er verstand den Mann auch, gerade angesichts seiner eigenen Unfähigkeit. »Sie dürfen sich gern auf mich berufen. Soweit werden Sie doch wohl gehen können. Und nun muss ich Ihr Telefon benutzen!«
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»Was machst du da?«, fragte Oldenbusch und reckte seinen Hals. Eher zufällig waren sie alle drei im Büro zusammengetroffen. Heller hob die Schultern. Er zeichnete etwas und versuchte, die Zusammenhänge in Baumgarts Betrieb als Schema darzustellen. Oldenbusch erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und sah Heller eine Zeit lang zu.

»Nimm dir doch einen Stuhl«, bemerkte Heller, der es nicht leiden konnte, so schräg von oben beobachtet zu werden.

»Irgendwie kann das jeder gewesen sein, oder?«, schlussfolgerte Oldenbusch aus Hellers Zeichnung.

»Aber einer war es.« Heller legte den Stift neben das Blatt. »Sagen Sie, Peter, was hatten Sie zu tun die letzten Tage?«

Salbach, gerade sechsundzwanzig geworden, winkte ab. Er hatte sich einen schmalen Oberlippenbart stehen lassen, wohl um älter zu wirken.

»Immer nach demselben Prinzip. Einer wird festgenommen und so lange bearbeitet, bis er ein paar Namen sagt, dann werden die eingebuchtet, bis sie wiederum ein paar Namen nennen. Immer so fort. Ein paar Hundert Leute wurden schon festgenommen. Wie viele davon wirklich beim Aufstand beteiligt waren, kann keiner sagen. Aber darum geht es nicht. Die Staatsanwaltschaft arbeitet auf Hochtouren, die ersten Prozesse werden schon vorbereitet. Würde mich nicht wundern, wenn das Strafmaß von oben schon festgelegt wurde. Die Vorwürfe sind immer dieselben: Boykotthetze, Diversion, Terrorismus, Spionage, Zerstörung von Volkseigentum und so weiter.« Salbach winkte noch einmal ab. Er wirkte erschöpft. Doch seine Worte hatte er so klar und deutlich vorgetragen, dass es Heller selbst schon zu viel geworden war.

»Jugendliche? Erwachsene?«

»Jedes Alter. Bin froh, wieder hier zu sein. Was haben wir denn vor?«

»Ich will Zieglers Haus durchsuchen, ich warte nur auf Appelts Genehmigung.«

»Ziegler? Der Widerstandsmann?«, fragte Salbach interessiert.

»Sie wissen von dem?«

Salbach erhob sich von seinem Platz und kam zu Heller rüber. »Den beobachten die vom MfS seit einer Weile. Vor dem Siebzehnten schon. Ich habe das am Rande mitbekommen. Irgendwie kam denen recht, dass Sie seinen Jungen festgenommen haben. So hatten sie einen guten Vorwand, in Zieglers Haus einzudringen und alle zu verhaften.«

»Waren Sie dabei, Peter?«

Und wenn Bodo nun doch nicht zufällig in dem Betrieb gewesen und dieser Hansi kein Hirngespinst war?

»Nein, habe davon nur gehört. Mit dem Ziegler ist irgendwas.«

»Aber was wissen Sie nicht?« Es schien, als ob seinem Schema noch ein paar weitere Linien und Kästchen zugefügt werden müssten.

Salbach verzog den Mund. »Auf seine Initiative hin gründete sich eine Kommission, die sich mit der Sicherheit am Arbeitsplatz befasst. Die wird nicht gern gesehen.«

Das Telefon klingelte, und wie immer, wenn Heller nicht gleich reagierte, nahm Salbach den Hörer ab. Das war schon zur Gewohnheit geworden.

»Salbach«, meldete er sich. »Jawohl, aber zurzeit nicht im Raum.« Er sah zu seinem Chef und hob vielsagend die Augenbrauen. »Richte ich aus, sobald er wieder da ist.« Schon legte er auf. »Appelt bestellt Sie zu sich. Umgehend.«

»Sie müssen nicht schwindeln.« Heller erhob sich.

»Ich wollte Ihnen nur ein paar Minuten Zeit verschaffen. Im Übrigen hat mich Genosse Oldenbusch über das Ableben Ihrer Frau Marquart unterrichtet. Ich wollte Ihnen mein Beileid aussprechen, Sie sind doch eng verbunden gewesen.« Salbach reichte seinem Chef die Hand.

Wir waren nicht verwandt, wollte Heller klarstellen, denn die Beileidsbekundung war ihm zu viel. Doch Salbach hatte nicht ganz unrecht. Eigentlich war Frau Marquart eine der wenigen festen Bezugspunkte gewesen, die es in seinem Leben gab.

»Es war zum Schluss schon sehr …« Er sprach nicht weiter. Anstrengend hatte er sagen wollen, doch das wäre beiden nicht gerecht geworden, weder Frau Marquart, die nichts dafür konnte, noch Karin, die die eigentliche Arbeit gemacht hatte.

»Setzen Sie sich, Heller!« Appelt deutete auf den Stuhl vor seinem Tisch. Auf einem weiteren Stuhl, der seitlich stand, saß Hauptmann Bech. Er ignorierte Heller geflissentlich, hatte die Beine übereinandergeschlagen und zupfte sich Fusseln vom Knie. Er schien zufrieden mit sich, verhielt sich, als sei es sein Büro, als wäre er hier der heimliche Vorgesetzte, obwohl Appelt der Ranghöhere war. Heller setzte sich.

»Sie leben in letzter Zeit gefährlich, wenn Sie zweimal niedergeschlagen werden, schießen müssen und letztendlich ihre Waffe verlieren. Das kann nicht ohne Konsequenzen bleiben. Ich werde Sie rügen müssen«, begann Appelt.

Mit dergleichen hatte Heller gerechnet. Dass er nur gerügt werden würde, mochte sogar ein Zugeständnis Appelts an ihn sein. Er musste etwas tun, und die Rüge war die glimpflichste Strafe. Aber Heller war noch nie gerügt worden. Er warf einen kurzen Blick nach rechts zu Bech, der lächelte und schüttelte den Kopf, als wiederholte sich in seinen Gedanken eine amüsante Szene.

»Im Gegensatz dazu, haben Sie vor nicht ganz einer Stunde eine mündliche Dienstbeschwerde erhoben, und zwar im Büro des Polizeipräsidenten. Ein recht ungewöhnlicher Vorgang, außerhalb der üblichen Dienstwege.«

»Es schien mir erforderlich in diesem Moment.«

Bech schnaubte ein verächtliches Lachen hervor. Als Heller zu ihm hinsah, drehte Bech seinen Kopf weg.

»Ich wollte Bodo Ziegler vernehmen. Der junge Mann aber befand sich in einem, wie ich meine, lebensbedrohlichen Zustand.«

Wieder schnaubte Bech, als sei das, was Heller sagte, vollkommen lächerlich. Heller wünschte, Appelt würde gegen diese Form von Gemütsäußerung einschreiten.

»Er war völlig unterkühlt, litt an akutem Schlafmangel, schien außerdem unterversorgt, dehydriert«, setzte er seine Begründung fort. »Die Genossen vor Ort wollten sich zuerst weigern, einen Arzt zu rufen. Dagegen habe ich Beschwerde eingelegt. Das ist keine Art mit einem Inhaftierten umzugehen. Zumal man ihm bisher noch nicht einmal eine einzige Straftat zur Last legen konnte.« Und selbst wenn, müsste er sagen. So durfte ein Staat nicht mit seinen Bürgern umgehen.

Bech ließ seinen Lippen einen Zischlaut entweichen.

»Möchten Sie etwas sagen, Genosse Hauptmann?«, fuhr Heller ihn an. »Ich habe Bodo Ziegler zu einer Vernehmung mitnehmen wollen, als Zeugen, weil sein Verhalten und sein Äußeres darauf hindeuteten, dass er sich auf dem Betriebsgelände des VEB
 Rohrisolation aufgehalten hat. Es gab weder einen Tatverdacht noch sonst belastende Indizien. Nun aber wird er gefoltert …«

»Übertreiben Sie mal nicht, ja!«, schnappte Bech plötzlich, und jedes Lächeln war verschwunden. »Gefoltert wird hier niemand. Und sollten Sie Äußerungen wie diese in der Öffentlichkeit tun, werden Sie angezeigt, wegen Hochverrat.«

Heller versuchte, so gelassen wie möglich zu bleiben. Da Appelt ihm einen eher entnervten Eindruck machte, wagte er sich noch weiter vor.

»Dann definieren Sie mir doch, was Sie unter Folter verstehen, Genosse Hauptmann, vielleicht reden wir ja aneinander vorbei? Wenn man jemanden mehrere Tage nicht schlafen lässt, ihn beständigem Licht aussetzt, ihn stehen lässt vierundzwanzig Stunden am Tag, was ist das denn?«

Bech erhob sich und plötzlich war sein Lächeln wieder da. »Kommen Sie, Herr Kriminalrat!«, sagte er und forderte Heller auf, aufzustehen.

»Hauptmann Bech!«, ermahnte ihn nun endlich auch Appelt.

Heller knirschte vor Wut. »Ich bin Oberkommissar der Kriminalpolizei und nicht irgendein Hanswurst, und ich bin nie Kriminalrat gewesen, weil ich unter den Nazis nicht einmal befördert worden bin!«

»Ach, papperlapapp, kommen Sie mit, ich will Ihnen etwas zeigen.« Bech winkte mit dem Zeigefinger.

Heller blickte fragend zu Appelt, der nickte, ohne eine Miene zu verziehen.

»Und Sie können mir nicht sagen, was Sie mir zeigen wollen?« Heller wollte es sich selbst nicht eingestehen, doch ganz tief in den dunkelsten Winkeln seiner Seele, da war eine Furcht erwacht, dass er, ginge er hinaus mit Bech, noch vor der Tür verhaftet werden würde. Trotzdem erhob er sich.

Bech lächelte und schien die Angst in Hellers Augen lesen zu können. »Nein, das muss ich Ihnen zeigen«, sagte er nur leise.

Heller erging es jetzt wie allen anderen auch. Keiner wollte glauben, dass es ihm mal passieren könnte, bis es dann so weit war. Er musste jetzt souverän bleiben, auch wenn es nur diese beiden Männer waren, denen er gegenüberstand.

»Werde ich denn einen Ersatz für meine Waffe bekommen?«, fragte er seinen Vorgesetzten.

Appelt seufzte. Er war nicht aufgestanden, würde ihnen also nicht folgen. »Ich werde es veranlassen.«

Schweigend ging Bech mit weit ausholenden Schritten voran. Heller konnte dem jüngeren Mann nicht folgen. Sein Knöchel ließ das nicht zu und auch sein Stolz nicht. Er ließ sich zurückfallen, lief in seinem eigenen Tempo und Bech würde auf ihn warten müssen. Das tat der Stasihauptmann schon an der nächsten Tür. Er hielt sie auf, doch es war keine Geste der Höflichkeit, sondern nur eine Zurschaustellung seiner Überlegenheit.

Bech ließ Heller passieren. Im nächsten Augenblick hatte er ihn schon wieder eingeholt. Nun hielt er sich an Hellers Tempo, bis sie vor dem Ausgang standen.

»Ziegler hat Ihre Waffe, nicht wahr?«, begann Bech unvermittelt.

Heller schwieg. Er hatte das in seinem Bericht absichtlich nicht vermerkt, nicht um sich selbst zu schützen, sondern um Bodo und seiner Mutter willen. Es widersprach seinen Prinzipien, seinem Drang zur Korrektheit und Wahrheit. Doch manchmal musste man seine Prinzipien eben Prinzipien sein lassen.

»Heller, ich sage Ihnen, wenn mit dieser Waffe jemand umgebracht wird, dann werde ich Sie einbuchten, und Sie werden verantwortlich gemacht, als hätten Sie selbst geschossen.«

Das sollte wohl eine Drohung sein und ihn einschüchtern. Bei Heller bewirkte es genau das Gegenteil. Jetzt war klar, Bech würde ihn nicht verhaften. Fast war Heller seine Erleichterung peinlich.

»Ihr Humpeln war auch schon mal besser, nicht wahr?« Bech hatte wieder einen moderateren Ton angeschlagen. Sie liefen jetzt in Richtung Untersuchungsgefängnis.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten, fragte Heller sich. Das hieß wohl, dass das MfS ihn schon länger beobachtete. Ob Klaus das wusste? Ob er es duldete? Oder mehr noch?

Bevor sie den Trakt betraten, blieb Bech noch einmal stehen. »Sie wollen ja Dinge immer nur glauben, wenn Sie sie sehen, Herr Oberkommissar. Deshalb habe ich Sie mitgenommen.«

Bech gab dem Wärter ein Zeichen, der ließ sie durch die Gittertür hinein. Zielstrebig strebte der Hauptmann auf die Tür eines Vernehmungsraumes zu. Er klopfte hart an und es wurde umgehend geöffnet.

»Darf ich vorstellen, Teresa Schneider!« Bech machte eine einladende Geste. Heller betrat den Raum, in dem sich drei Männer befanden, alle ungefähr in Klaus’ Alter. Einer stand an der Tür, die beiden anderen saßen an einem Tisch, vor ihnen zwei Tonbandgeräte. Auf der anderen Seite des Tisches saß eine Frau, klein, um die fünfzig, mit Hose und Hemd gekleidet wie ein Mann. Ihr Haar war grau und kurz geschnitten, ihr Gesicht schmal und von unzähligen Falten durchzogen. Heller fielen sofort ihre seltsamen Augen auf. Sie hatte einen stechenden Blick, als versuchte sie die Welt um sich herum nicht nur zu betrachten, sondern auch zu durchbohren. Ihre Hände waren gefesselt, was ihr aber nichts auszumachen schien. Sie begrüßte Heller mit einem fast freundlichen Blick, beinahe so, als wollte sie abschätzen, welche Herausforderung er für sie darstellen würde.

Bech wies Heller den einzigen freien Platz zu und Heller setzte sich. Frau Schneider beobachtete alles mit einem stummen Lächeln und blickte dann von einem zum anderen, als könnte sie gar nicht erwarten, dass es weiterging.

»Frau Teresa Schneider, geboren am sechzehnten März neunzehnhundert in Leipzig, seit neunzehnzwanzig wohnhaft in Dresden. Nicht verheiratet, keine Kinder, nach eigenen Angaben arbeitslos, hält sich mithilfe von Gelegenheitsarbeit und kleineren Diebstählen über Wasser, außerdem verfügt sie über ein kleines Vermögen an Bargeld, dessen Ursprung noch nicht aufgeklärt ist«, fasste Bech zusammen. Es machte der Frau nichts aus, dass er in ihrem Beisein über sie sprach.

»Sie hat sich selbst gestellt. Seit heute Morgen befindet sie sich in unserem Gewahrsam. Wir sind gerade dabei, die Ereignisse vom siebzehnten Juni aufzuarbeiten. Sie sind gern dazu eingeladen, daran teilzunehmen. Ich stelle Ihnen auch selbstverständlich hierzu die Tonbänder zur Verfügung.« Bech war zufrieden mit sich und gab sich auch keine Mühe, das zu verbergen.

Heller betrachtete die Frau, die den Blick auffordernd erwiderte.

»Können Sie denn Angaben zu dem Geschehen im VEB
 Rohrisolation in der Hamburger Straße machen?«, fragte Heller.

»Natürlich kann ich das«, erwiderte die Frau mit heller, fast jugendlicher Stimme, die gar nicht zu ihr passte.

»Das hat sie schon«, unterbrach Bech. »Frau Schneider hat ein umfassendes Geständnis abgeliefert, die Protokolle können Sie dann einsehen, Heller. Oder aber Sie hören sich die Bänder an.«

»Was hat sie denn gestanden?«, fragte Heller. Er kam sich vor wie in einem Schauspiel.

»Dass sie sich am Siebzehnten zuerst dem Zug der Arbeiter angeschlossen hat, später die Führung einer größeren Gruppe übernahm. Auf dem Theaterplatz hielt sie eine Hetzrede, in der sie zu Gewalt gegen Angehörige der Regierung, der Partei und der Polizeiorgane aufrief. Daraufhin schwärmten verschiedene Banden aus. Eine Gruppe faschistischer Jugendlicher führte sie selbst zu den Schreibmaschinenwerken und dem Rohrisolationswerk, dort wiegelte sie die Jugendlich zum Mord an Martin Baumgart auf.«

»Warum?«, fragte Heller. Er hatte die Frau nicht aus den Augen gelassen. Sie schien mit Bechs Ausführungen nicht ganz zufrieden zu sein und machte den Eindruck, als wollte sie sich zu Wort melden. Sie blickte den Hauptmann mit lachenden Augen an.

»Darf ich selbst antworten?«, fragte sie.

»Bitte!« Bech gab einem seiner Kollegen ein Zeichen, der sofort seinen Platz frei machte, damit Bech sich setzen konnte.

Frau Schneider wandte sich jetzt Heller zu. »Martin Baumgart ist ein Verräter. Er hat seinen Betrieb verraten, sein Volk und vor allem seinen Vater. Ein Kriecher ist er, einer, der sich den Bolschewisten anbiedert. Deshalb wollte ich, dass er stirbt, um ein Zeichen zu setzen, um dem deutschen Volk zu zeigen, wie man mit solchen Leuten umgeht.«

»Warum gerade er, woher kannten Sie ihn?«

»Ich habe früher gearbeitet in dem Betrieb, als junge Frau. Ich kannte Waldemar Baumgart als überzeugten Nationalsozialisten. Ich sah die Gelegenheit als günstig, nachdem sich nun endlich das Volk erhoben hatte, um dem roten Treiben in Deutschland ein Ende zu setzen.«

»In welchem Jahr haben Sie für Baumgarts Firma gearbeitet?«

»Das muss neunundzwanzig gewesen sein, oder dreißig. Kurz vor dem Aufstieg unseres geliebten Führers.«

Heller notierte sich in Gedanken, in den Unterlagen nach dem Namen der Frau zu forschen. Er war davon überzeugt, ihn nicht zu finden. Aber weil die Unterlagen nicht vollständig waren, würde diese Aussage vermutlich nie wirklich auf ihre Richtigkeit geprüft werden können.

»Wie starb Baumgart?«

»Die Jungen schlugen ihn nieder, hielten ihn fest, dann befahl ich ihnen, ihm die Glaswolle in den Hals zu stopfen. Es war genau der Tod, den er verdiente.«

»Können Sie genau sagen, wer daran beteiligt war? Sie sprachen von verschiedenen Jungen.«

»Ich kenne nicht alle Namen, ich könnte sie vermutlich aber identifizieren. Bodo hieß einer, Horst ein anderer.«

Ausgerechnet die Namen der beiden Jungen, derer man habhaft geworden war. Heller vermied es, Bech anzusehen, denn er fürchtete, seine Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sie bezichtigen die beiden, auf Ihr Geheiß hin, Baumgart ermordet zu haben?«

»Jawohl!«

»Was geschah mit Gerd Kruppa?«

»Auch er ist tot!«

»Und wo ist seine Leiche?«

»Das verrate ich Ihnen nicht!«

»Weshalb?«

Frau Schneider zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Deshalb.«

Nun mischte Bech sich wieder ein. »Frau Schneider verfolgt anscheinend die Taktik, uns nur stückweise mit Informationen zu versorgen. Womöglich will sie ihren Kontaktleuten damit ein wenig Zeit verschaffen, um zu fliehen.«

»Ihren Kontaktleuten?«, fragte Heller. Er war müde, stellte er fest. Müde und lustlos. Wo war sein innerer Antrieb? Welchen Sinn ergab das alles hier, wenn irgendwann doch alles vorbei sein würde und alles, was man getan und gesagt hatte, nichtig war?

»Frau Schneider gibt an, von Kontaktleuten aus dem Westen instruiert worden zu sein. Sie bekam genaue Anweisungen, wie sie sich verhalten sollte, wo sie die Jugendlichen antreffen würde, die ihrerseits zuvor schon durch feindliche Agenten der Organisation Gehlen aufgehetzt und organisiert wurden.«

Heller unterdrückte ein Stöhnen. Es war eine Farce. Gerade erklärte ihm die Frau, Baumgart gezielt als Mordopfer ausgesucht zu haben, nun aber hieß es, sie wäre von feindlichen Agenten instruiert worden.

»Was wissen Sie über Eduard Reimann und über die Frau von Martin Baumgart?«, fragte er die Frau.

»Sie wurden überfallen. Ich führte die Überfälle an. Beim ersten Überfall auf Frau Baumgart wurden wir von einer Polizeistreife gestört. Reimann ließ ich umbringen, auch er ist ein widerliches Verräterschwein.«

Sie weiß also nicht, dass er noch lebt, dachte Heller, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Er konnte sich in diesem Fall auf nichts verlassen.

»Wie wurde er umgebracht?«

»Aufgehängt haben wir das Schwein. In seinem Keller, wo er Bolschewisten versteckt hat im Krieg. Während unsere Männer für die Verteidigung des Vaterlandes ihr Leben gaben, hat er als Schmarotzer gelebt, hat Sabotage betrieben, dem Feind in die Hände gearbeitet.«

Heller sah auf. »Ach ja? Was wissen Sie darüber, und woher haben Sie diese Informationen?«

»Ich habe sie eben!«, sagte Frau Schneider spitz.

»Und diese Überfälle führten Sie mit derselben Gruppe junger Männer durch, die auch am siebzehnten Juni Baumgart umgebracht hat?«

»Natürlich, man findet ja nicht viele, die bereit sind, für ihr Vaterland zu kämpfen.«

»Jemanden feige aufzuhängen oder eine wehrlose Frau zu vergewaltigen nennen Sie kämpfen?«

»Jedem das Seine, nicht wahr.«

»Erzählen Sie, was Sie über die Frau von Gerd Kruppa wissen.«

»Ich habe gehört, sie ist tot, hat sich wohl selbst umgebracht.«

»Damit haben Sie also nichts zu tun?«

»Ich wünschte, ich hätte!«

Heller sah nun doch zu Bech. Der schürzte die Lippen und drehte die Handflächen nach oben. Da können Sie mal sehen, bedeutete diese Geste.

Fragt sich nur, was ich hier sehe, dachte Heller. »Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte er leise zu Frau Schneider.

»Ich höre.«

»Ihnen ist bewusst, dass diese Aussagen Sie buchstäblich den Kopf kosten werden?«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte sie in ernstem Ton. Dann aber zwinkerte sie ihm erneut zu.

Heller erhob sich. Er musste raus hier. Er hatte den Eindruck, als machten sich alle lustig über ihn. Bechs Kollege öffnete ihm die Tür.

»Herr Oberkommissar!«, rief Frau Schneider, als er schon im Gang war. Heller drehte sich um.

»Sieg Heil!«

»Was tun wir jetzt?«, fragte Oldenbusch, nachdem Heller seine Kollegen von den neuesten Entwicklungen unterrichtet hatte.

»Suchen wir den Namen Teresa Schneider in den Betriebsunterlagen. Irgendwo sollte er auftauchen, auch wenn sie nicht vollständig sind. Es gibt wöchentliche Lohnscheine, Krankschreibungen, Urlaubsscheine, irgendwas. Ich will nur einmal den Namen Teresa Schneider lesen, dann will ich das glauben.«

»Du glaubst sonst nie etwas«, murmelte Oldenbusch.

Heller sah ihn müde an. Er hatte Schwierigkeiten, seine Augen offen zu halten. Er wusste, was Oldenbusch meinte, aber er hatte keine Kraft, sich zu erklären. Morgen würde er sich die Bänder anhören, würde erfahren, wie viel von dem Wissen ihr von Bech injiziert worden war, sofern der Hauptmann das nicht getan hatte, bevor die Bänder eingeschaltet wurden. Soweit war er also schon, das zu denken.

»Und wenn wir nichts finden?«, fragte Salbach.

»Dann wird sie einen Jugendlichen nach dem anderen identifizieren, denen dann der Prozess gemacht wird.«

»Wie wollen sie ihr denn die Männer zuführen, wenn sie keine Namen weiß?«, fragte Salbach weiter.

»Sie werden ihr irgendwelche Männer zeigen. Es kommt doch gar nicht darauf an, ob die wirklich dabei waren oder nicht.«

Es blieb lange still im Büro. Oldenbusch kippelte mit seinem Stuhl, Salbach strich sich über seinen schmalen Oberlippenbart. Heller kam die Stille ganz recht. In seinem Kopf herrschte eine Leere, die er bisher nur einmal gespürt hatte. Das war der Tag, als er durch die zerbombte Stadt gegangen war, in der kein Stein auf dem anderen geblieben war, als er glaubte, Karin verloren zu haben.

»Warum aber sollte die Frau all das auf sich nehmen, wenn es gar nicht stimmt? Warum hat sie sich gestellt? Was erhofft sie sich davon? Es ist ihr Todesurteil!«, sagte Salbach in das Schweigen hinein. Oldenbusch schwieg, was bedeutete, dass er sich dasselbe fragte. Heller ließ die Frage im Raum stehen, er konnte sich selbst keinen Reim darauf machen. Und immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie die Wahrheit sagte.

Nun räusperte sich Oldenbusch. »Bech könnte ihr etwas angeboten haben, ein Geschäft. Sie könnte eine verurteilte Verbrecherin sein.« Er glaubte seinen Worten selbst nicht und verstummte. Wieder entstand Schweigen.

»Gehen wir heim«, beschloss Heller und überraschte sich selbst damit. »Es ist an der Zeit.«





23. Juni 1953, später Nachmittag

»Max?«, rief Karin.

Heller reagierte nicht. Er stand in der Tür von Frau Marquarts Zimmer. Ohne bestimmten Grund war er hinaufgegangen. Er betrachtete ihr Bett, die Kommode, den Kleiderschrank. Frau Marquarts Geruch hing noch immer in den Möbeln und Gardinen. Muffig, süßlich, dumpf.

»Max?«, rief Karin lauter.

»Hier oben«, antwortete Heller schließlich. Karin kam die Treppe hoch und stellte sich neben ihn. Ihre Arme berührten sich.

»Ich wollte heute ihre Schränke sichten und nachsehen, ob es noch jemanden gibt, der benachrichtigt werden sollte. Aber ich habe es nicht gewagt. Noch nicht. Zur Bank müssen wir auch. Ihr Konto müsste ja auch den Erben zugeführt werden.«

»Gibt es denn welche?«

»Das wollte ich ja in Erfahrung bringen. Soviel ich weiß, hatte sie Cousinen.« Karin unterbrach sich. »Was ist denn mit dir? Nimmt es dich so sehr mit?«

Heller nickte, weil es die einfachste Antwort war.

Karin nahm seine Hand. »Das geht vorüber, Max, das weißt du.« Fragend sah sie ihn an. »Machen sie dir das Leben gerade wieder schwer?«, fragte sie leise. Sie kannte ihn einfach zu gut.

»Es ist nur …« Heller lauschte nach unten, hörte Anni und wartete, bis sie nach hinten in den Garten gegangen war. »Die ganze Zeit über, all die Jahre nach dem Krieg dachte ich, es wird bestimmt besser. Die Menschen wollen nicht zweimal denselben Fehler machen. Niesbach war vernünftig, mit dem konnte man arbeiten. Die Leute murren, dachte ich, die Regierung wird etwas tun. Nach Stalins Tod glaubte ich, es lockerte sich ein wenig. Ich hoffte, sie würden den Grenzverkehr wieder erleichtern. Weißt du, dass ich den Erwin seit fast zehn Jahren nur noch von Bildern kenne?«

»Natürlich weiß ich das, Max.«

»Aber jetzt wird mir klar, sie werden keinen Millimeter zurückweichen. Im Gegenteil. Sie sind unerbittlich. Nichts wird besser.«

Karin hielt jetzt Hellers beide Hände fest und zwang ihn, sie anzuschauen. »Max«, sagte sie leise. »Viel gibt es nicht mehr, das uns hier hält.«





24. Juni 1953, Morgen

»Was ist los?«, fragte Heller. Es hatte einen Stromausfall gegeben und die Straßenbahnen waren nicht gefahren. Er war gerade mal über das Blaue Wunder gekommen und hatte fast den gesamten Weg zu seinem Büro zu Fuß bewältigen müssen. Das war kein Katzensprung, sondern eine Wanderung von mehreren Kilometern gewesen. Noch am Morgen hatte er darüber nachgedacht den Gehstock zu benutzen, der Frau Marquart gehört hatte. Er war zu groß gewesen für die kleine Frau, hatte vermutlich mal ihrem Vater gehört. Für ihn war es genau die richtige Größe. Aber er hatte ihn stehen lassen. So alt und gebrechlich war er nun wirklich noch nicht. Und Bech oder Appelt wollte er auf gar keinen Fall so gegenübertreten.

Jetzt aber waren die Schmerzen kaum zu ertragen, und hätte ihn nicht zufällig ein vorbeifahrender Kollege erkannt und den letzten Kilometer mit seinem Wagen mitgenommen, er hätte sich hinsetzen und ausruhen müssen. Nicht nur, dass es sich anfühlte, als würde er in glühende Lava treten, es war inzwischen, als hätte sein ganzes Bein Feuer gefangen.

Heller atmete tief durch und unterdrückte ein Stöhnen. Um sich abzulenken, hielt er fragend das Blatt Papier hoch, das auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Salbach wusste, was auf dem Zettel stand, er hatte ihn selbst auf Hellers Schreibtisch gelegt. Oldenbusch war schon aus dem Zimmer, den Wagen holen.

»Das ist die Adresse eines Verdächtigen, den wir in der Mordsache Baumgart verhaften sollen«, erklärte Salbach und unterbrach dabei die Arbeit an seiner Waffe. Er hatte die Pistole zerlegt, gereinigt und war dabei, sie wieder zusammenzusetzen. »Kam heute Morgen, mit der Dienstanweisung von Appelt.«

»Sollen wir jetzt die Schmutzarbeit für Bech erledigen oder wirft er uns ein paar Brotkrumen zu?«, fragte Heller, und der junge Salbach verzog das Gesicht.

»Wir sollten froh darüber sein, so können wir ein wenig Kontrolle ausüben«, meinte er besonnen. Heller sah ihn verwundert an. Er nahm es dem jungen Mann nicht übel, dass er sich erdreistete, seinem Vorgesetzten so einen Ratschlag zu erteilen. Im Gegenteil, er empfand sogar etwas Stolz. Offenbar war es ihm gelungen, aus dem eifrigen, doch ungelenken und schüchternen Jungen einen klar denkenden Mann zu machen, der zu seiner Meinung stand.

»Und den Namen hat Bech wohl in der letzten Nacht von Frau Schneider bekommen?«, fragte Heller. Salbach antwortete nicht, denn er wusste inzwischen, dass Heller manchmal nur laut dachte.

Noch einmal betrachtete Heller den Namen auf dem Zettel. Hans Winkler. Hansi, hatte Frau Lindner gesagt. Zufall oder ein Beleg dafür, dass die Frau tatsächlich Bescheid wusste? Oder nur ein Name von Bechs Listen?

»Wissen wir etwas über Hans Winkler?«

Salbach nickte. »Er arbeitet im selben Betrieb wie Bodo Ziegler, als Dachdecker, hat vor einem halben Jahr erst angefangen. Er ist in den letzten Jahren schon mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Diebstahl, Trunkenheit, aufrührerisches Verhalten. Mehrmals auch vom MfS inhaftiert.«

»Vom MfS?«

»Ja. Hätte ihm eine Lehre sein sollen, nun wird er nicht mehr so glimpflich davonkommen.«

Heller nickte, sagte Salbach aber nicht, dass er in Gedanken noch einen Schritt weiter war. »Wir sollten hurtig mit der Arbeit beginnen. Am frühen Nachmittag wird Frau Marquart beerdigt.«

»Aber vorher müssen wir zur Waffenkammer, Sie haben auch einen Bezugsschein für eine neue Waffe erhalten.«

Wie so oft, wenn sie das Stadtzentrum verließen, war Heller erstaunt, wie drastisch sich die Umgebung änderte. Gerade noch umgeben von Baustellen, Verkehrslärm und dem Klingeln der Straßenbahnen, befanden sie sich jetzt in einer absolut ländlichen Gegend. Dabei hatte die Fahrt nur wenige Minuten gedauert.

Die Friebelstraße in Leubnitz verlief oberhalb eines Hangs. Unterhalb lag die Stadt, hinter ihr breiteten sich Felder mit kleineren Bauerngehöften aus. Vom Klosterteichplatz aus waren sie hinaufgefahren und zählten nun die Häuser ab.

Bei einem Wohnhaus hielten sie. Es hatte drei Stockwerke und bot Platz für sechs bis acht Familien. Hier sollte Hans Winkler wohnen. Vor dem Haus wehte weiße Wäsche im Wind. Hinter einem Drahtverhau liefen Hühner und pickten im Sand. Irgendwo lief ein Motor, vielleicht ein Generator, sonst war es still.

Heller betrat mit Oldenbusch und Salbach die unbefestigte Einfahrt. Die Haustür war offen. Hinter dem Haus klapperte es. Dort stand ein großer Schuppen, eine ehemalige Scheune, aus dem die Motorhaube eines alten Traktors ragte. Ein älterer Mann in fleckigem Unterhemd werkelte an dem Fahrzeug herum und fluchte leise.

»Guten Tag«, meldete Heller sein Kommen an. Der Mann sah auf, sah sie und zog offenbar sofort seine Schlüsse daraus.

»Jetzt kommen Sie wohl den Hansi holen?«, knurrte er.

»Hans Winkler. Ist er hier wohnhaft? Ist er daheim?«

»Der müsste längst zur Arbeit sein. Suchen Sie ihn da!« Der Mann nahm sich eine Zigarette aus einer Schachtel, die auf einer Werkbank lag, und zündete sie an. Heller wich vorsichtshalber ein Stück zurück, denn es roch nach Treibstoff und Öl.

»Wo wohnt Herr Winkler denn?«

»Oben, unterm Dach. Aber wie gesagt …«

Heller nickte ungehalten. »Ja, danke!« Er konnte den Leuten ihren Unmut nicht verübeln, aber er war es leid, immer wieder sagen zu müssen, dass er hier nur seine Arbeit tat.

Jetzt standen sie zu dritt vor der Haustür.

»Werner, bleib hier und achte darauf, dass er nicht abhaut.« Heller fürchtete, der Mann am Traktor würde eine Möglichkeit finden, Winkler irgendwie zu warnen. »Notfalls halte ihn fest.«

Oldenbusch nickte und bezog Posten an der Hausecke, von wo aus er den Schuppen sehen konnte.

Heller betrat mit Salbach das Haus. Vorsichtig und leise stiegen sie auf den ausgebauten Dachboden. Heller zückte seine Waffe. Hier mussten sie mit allem rechnen. Salbach verstand dies als Aufforderung, auch seine Pistole in die Hand zu nehmen.

Die Tür zu Winklers Wohnung hatte eine Türklinke und keinen Knauf. Salbach deutete ein Klopfen an, aber Heller schüttelte den Kopf. Es war besser, das Überraschungsmoment zu nutzen. Er drückte rasch die Klinke, fand die Tür nicht abgeschlossen und gab ihr einen Stoß. Sie stieß bis an die Wand und federte leicht zurück. Salbach bremste sie mit dem Fuß ab.

Nichts geschah, niemand regte sich. Dumpfe Wärme schlug ihnen entgegen, die Sommersonne hatte den Dachboden schon unerträglich aufgeheizt. Da half auch die aufgestellte Dachluke nicht. Es roch unangenehm, als wäre ein Mülleimer seit Tagen nicht geleert worden.

»Hans Winkler?«, fragte Heller laut. Auf dem Land war es gang und gäbe, die Tür nicht abzuschließen, wenn man zur Arbeit ging. Aber er vermutete, dass Winkler längst über alle Berge war.

Heller winkte Salbach mit dem Kopf in die Wohnung. Es war dunkel, weil es keine richtigen Fenster gab, nur Dachluken. Der nächste Raum war die Küche. Von einem Ofenherd führte ein Rohr direkt nach oben, wo man einen Dachziegel herausgenommen hatte. Die Lücken um das Rohr waren mit Lumpen verstopft, damit es nicht hineinregnete. Auf einem kleinen Tisch standen eine offene, halbleere Schnapsflasche und ein kleines Glas. Wie es aussah, wurde der Raum auch als Badezimmer genutzt. Ein Spiegel stand auf einer kleinen Kommode, an die Wand gelehnt, vor ihm eine große Emailschüssel, ein Krug, Rasierzeug, Seife und ein Kamm.

Eine zweite Tür war nur angelehnt. Salbach näherte sich ihr vorsichtig und schob sie auf. Er stutzte und duckte sich sogar ein wenig, als witterte er Gefahr. Dann richtete er sich ruckartig auf.

»Herrgottimhimmel!«, entfuhr es ihm, und er ließ den Arm mit der Waffe sinken.

Jetzt stand Heller neben ihm. Auf den ersten Blick war das Bild nicht zu deuten, das sich ihnen bot. In der dunkelsten Ecke der Dachnische, nur wenige Meter von dem kleinen Dachfenster entfernt, lag etwas oder jemand. Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannten sie die Gestalt eines Mannes, der auf dem Boden lag, daneben ein Kissen, ein umgekippter Stuhl, eine Art in Falten gelegter Teppich. Der Geruch war unerträglich.

Heller entdeckte den provisorisch an einen Balken montierten Lichtschalter, das stoffisolierte Kabel nur mit Nagelkrampen fixiert. Er zog sich den Jackenärmel über die Hand und drehte das Licht an. Augenblicklich gab Salbach neben ihm ein Würgen von sich. Auch Heller stockte der Atem bei dem Anblick.

»Wird es gehen?«, fragte er seinen jungen Kollegen. Er selbst hatte Mühe die Fassung zu bewahren angesichts dessen, was er im Dunkeln noch für einen Teppich gehalten hatte. »Notfalls gehen Sie und schicken Werner her.«

Salbach schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Heller näherte sich dem daliegenden Körper in einem großen Bogen.

Es gab keinen Zweifel, dass er tot war. Er trug nur eine Unterhose, die Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen nach oben verdreht. Sein Mund war geknebelt, ein Tuch war ihm straff durch den Mund gezogen und hinter dem Kopf verknotet worden. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gebunden und mit einem dünnen Strick so fest verschnürt worden, dass es ihm die Blutzufuhr abgeschnitten haben musste, so dunkelblau waren seine Finger.

»Lieberherrimhimmel«, stöhnte Salbach wieder auf. Heller störte das, aber er ließ es unkommentiert. Aus dem jungen Polizisten sprach das blanke Entsetzen und er presste sich nun ungeniert den Handrücken auf den Mund.

»Halten Sie sich fern!«, befahl Heller. »Und nun holen Sie endlich Werner. Er soll gleich seinen Koffer mitbringen. Sie waren jetzt tapfer genug!«

Salbach nickte dankbar und beeilte sich, wegzukommen.

Kurz darauf erschien Oldenbusch mit zügigen Schritten. In der Tür stoppte er abrupt.

»Meine Herren!«, murmelte er leise und schnaufte vor Anstrengung. Dann kam er näher. »Bauchschuss. Dem hat es das Gedärm rausgedrückt.«

»Werner, bitte«, stöhnte Heller auf.

Oldenbusch schüttelte den Kopf. »Grässliche Art zu verrecken.«

»Seine Hände sind gefesselt und er ist geknebelt, damit er nicht schreien und Hilfe holen kann.« Heller drehte sich um und deutete auf das Kissen. »Es hat vier Löcher. Es wurde einmal in der Mitte geknickt und als Schalldämpfer genutzt. Es wurde ihm direkt an den Bauch gedrückt und die Waffe dann hineingepresst. Da sind Schmauchspuren zu erkennen.«

»Ist das der Winkler?«

»Der Beschreibung nach ja.«

»Mensch, Max, der muss sich stundenlang gequält haben.« Langsam wurde auch dem abgeklärten Oldenbusch das Ausmaß der Qualen bewusst, die der Mann gelitten haben musste. Bis zu seinem erbärmlichen Ende hatte er sich am Boden gewälzt und gewunden wie ein Wurm.

Heller konnte seinen Blick nicht losreißen. »Das war Absicht. Jemand wollte, dass er sich quält. Wie lang mag das her sein? Er ist noch nicht steif.«

»Das kann in der Nacht geschehen sein oder früher. Vielleicht hat es auch einen ganzen Tag gedauert. Aber Max …« Oldenbusch sprach leise. »Wollen wir hoffen, dass es nicht deine Waffe war.«

Heller winkte ab, er wollte sich nicht vom klaren Denken abbringen lassen mit solchen Gedanken.

Oldenbusch bemerkte selbst, wie sinnlos dieser Einwurf war, und versuchte konstruktiver zu werden.

»Jemand kommt also hier hoch, verschafft sich Zutritt zu der Wohnung, wird vielleicht sogar eingelassen. Er kannte den Täter also?«

Heller schüttelte den Kopf. Er hatte sich schon genau umgesehen. »Ich vermute, das Opfer schlief, als der Täter in die Wohnung kam. Anders kann ich mir nicht erklären, dass es ihm gelang, den Mann zu überwältigen. Erst musste er die Hände fesseln. Vielleicht half ihm dabei der Schnaps. Nachdem das geschehen war, stopfte er ihm etwas in den Mund, eine Socke vielleicht, und band das Tuch darum. Dann nahm der Täter das Kissen, presste es ihm mit der Waffe auf den Bauch und schoss.«

»Was aber, wenn Winkler nicht gestorben wäre, dann könnte er sagen, wer der Täter war.«

Heller hatte sich auch darüber schon Gedanken gemacht. Er deutete auf ein weiteres Tuch, das auf dem Bett lag. Es war an den Enden verknotet.

»Die Augen hatte er ihm auch verbunden. Im Todeskampf ist es Winkler vom Kopf gerutscht, dann stürzte er vom Bett. Ist es Zufall, dass die Schneider ausgerechnet diesen Namen nannte? «

Oldenbusch löste seinen Blick von der Leiche und ging zu einem Stuhl, über dessen Lehne Winkler vor dem Schlafengehen seine Kleidung gehängt haben musste. In der Jackentasche entdeckte er, wonach er suchte: eine Brieftasche mit Ausweis.

»Es ist Winkler«, bestätigte er nach kurzer Überprüfung. Er suchte weiter und nahm zwei kleine Geldscheine heraus, ein paar Münzen, ein Foto.

»Schau mal!« Oldenbusch hatte Heller herangewunken und hielt ihm die geöffnete Brieftasche entgegen. »Siehst du, das könnten Glasfasern sein. Ich muss das noch unter dem Mikroskop untersuchen.«

Heller ging leicht in die Knie. Etwas hatte in diesem Augenblick seine Aufmerksamkeit erregt. Unter einem der Dachbalken am Kniestock fehlte Putz am Mauerwerk. Er ging näher und musste unter der abfallenden Dachschräge tief in die Hocke gehen. Dabei musste er achtgeben auf die durchgeschlagenen Dachnägel, deren Spitzen freilagen. Heller ertastete einen Hohlraum genau an der Stelle, an der er ihn vermutet hatte. Mühselig fingerte er ein Medaillon an einer Kette, einen Damenring und ein doppelt gefaltetes, fleckiges Blatt Papier heraus. Gemeinsam begutachteten sie den Fund.

Das Papier fungierte als Umschlag für ein schmales Bündel Geldscheine, bestehend aus fünf Zwanzig-D-Mark-Scheinen und einem Hundert-Mark-Schein der DDR
. Zwei kleine Zettel fielen zu Boden, als Heller das Geld aus dem provisorischen Umschlag nahm. Schnell bückte sich Oldenbusch und hob sie auf. Die Papierstückchen waren kaum so groß wie eine Streichholzschachtel, aber jemand hatte zwei Namen darauf geschrieben: Baumgart und Reimann, samt ihrer Wohnadressen.

Heller gab Oldenbusch die Zettel, der blies die Backen auf.

»Wir müssen ein Foto von seinem Gesicht machen, dann müssen wir Reimann fragen, ob er Winkler als einen von denen identifizieren kann, die ihn aufgehängt haben. Ebenso Frau Baumgart. Und Horst Schuster, den Jungen der angeschossen wurde. Wenn er schon keine Namen weiß, dann kann er vielleicht sagen, ob er Winkler am Siebzehnten gesehen hat. Kannst du das öffnen?«

Heller gab Oldenbusch das Medaillon. Der begutachtete es zuerst im Licht der Dachluke nach Fingerabdrücken. Dann öffnete er den Deckel mit dem Fingernagel. Es befand sich ein kleines Bild darin, das Martin Baumgart in Militäruniform zeigte.

»Ich kapiere hier gar nichts mehr, Max!«, gab Werner unumwunden zu. »Bringen die sich jetzt gegenseitig um, nachdem sie Reimann und die Baumgart überfallen haben? Sollen Zeugen beseitigt werden? Aber warum auf so hässliche Weise?«

»Werner, kümmere dich um die Spurenaufnahme. Befragt die Hausbewohner. Peter soll gleich mit dem Kauz da unten beginnen. Ich fahre ins Präsidium, schicke euch von dort einen Wagen. Ich muss die Frau sprechen. Und Bodo!« Natürlich. Bodo Ziegler konnte wissen, wer dabei gewesen war.





24. Juni 1953, Mittag

Heller warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. Dann trank er das Glas Wasser leer, das ihm der Wachbeamte auf seine Bitte hin gebracht hatte. Ihm war nicht gut, der Rücken schmerzte, der Knöchel sowieso. Er war beim Autofahren kaum noch in der Lage gewesen, Gas und Bremse zu bedienen.

Dabei war der Weg bisher ganz umsonst gewesen. Bodo Ziegler hatte ihm kein Wort geglaubt und würde wohl erst mit den drastischen Bildern vom toten Hans Winkler überzeugt werden müssen. Doch das würde noch dauern, bis sie entwickelt waren. Der Junge hatte besser ausgesehen, immerhin. Doch er traute Heller noch immer nicht über den Weg, hielt die Tatsache, dass dieser ihm geholfen hatte, wohl nur für den Teil seiner Methode, ihn auszufragen. Die Androhung einer Anzeige wegen Mordes hatte er mit einem Lachen abgetan. Selbst Hellers Vorstoß, man könnte Bodos Mutter entlassen, entlockte ihm nur ein müdes Lächeln. Von einem Hansi wusste er nichts mehr, erst recht nicht, ob es sich bei diesem um eben den Hans Winkler handelte.

So hatte Heller schließlich aufgegeben und Bodo in seine Zelle zurückschicken lassen.

Es hatte ihn einige Scherereien und einen Anruf bei Appelt gekostet, Teresa Schneider in den Vernehmungsraum zu bestellen. Wenigstens sein Vorgesetzter gab vor zu verstehen, wie dringlich sein Anliegen war. Trotzdem wurde Heller nicht schlau aus dem Mann. Gab er sich nur souverän und handelte dabei doch einfach nur spontan? Wurde er geführt? War er gegen seinen Willen an den Posten des Kripochefs geraten und wusste nicht damit umzugehen?

»Sie sind wohl arg in Zeitnot?«, fragte Frau Schneider, die ihm seit nunmehr einer Stunde gegenübersaß und es zu genießen schien, dass er sich ihr widmete. Dabei hatte sie keine seiner vielen Fragen vernünftig beantwortet.

Wenigstens eines hatte die vertane Zeit gebracht. Peter und Werner waren zurück und Heller hatte sie mit einigen Anweisungen versorgen können. Um den Spaß der Frau nicht allzu groß werden zu lassen, hatte er das Tonbandgerät abgeschaltet und schwieg sie seit fast einer halben Stunde an.

»Haben Sie das Mittagessen schon verpasst?«, fragte Frau Schneider.

Heller sah die Frau an. Endlich schien sein Schweigen Wirkung zu zeigen. Ihr Lächeln schwand langsam.

»Wo ist denn der andere? Dieser Bech?«, fragte sie nun.

Heller blickte ihr fest in die Augen und schwieg weiter. Er hätte gerne gesprochen, die Zeit lief ihm davon. Er musste zur Beerdigung. Doch noch hielt er aus.

»Wollen Sie mich denn gar nichts weiter fragen? Ich sitze gern hier mit Ihnen herum, das macht mir nichts aus. Besser als in meiner Zelle.«

Selbst wenn er von Oldenbusch gefahren werden würde, bliebe ihm kaum noch eine Stunde, um rechtzeitig daheim zu sein. Und er wollte nicht auf die letzte Minute kommen. Und tatsächlich hatte er das Mittagessen verpasst.

»Ich kann auch so schweigen wie Sie, schon als Kind konnte ich das. Sie humpeln, hab ich gesehen? Haben Sie sich vertreten oder ist das was Altes? Sie waren im Krieg, nicht wahr? Bei den Russen oder gegen den Franzos’, wie unser Führer? Sind Sie ihm da möglicherweise begegnet?«

Heller lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme. Endlich hörte er Schritte. Die Tür öffnete sich. Salbach kam herein, reichte ihm einen Ordner. Er wollte etwas dazu erklären, doch Heller bedeutete ihm, wieder zu gehen.

Heller schlug den Ordner auf und las.

»Und das? Was haben Sie herausgefunden über mich? Ich sage es Ihnen: Nichts. Sie können gar nichts herausfinden!«

Heller blätterte weiter, machte sich eine Randnotiz.

»Ich sage nichts. Ich kann schweigen wie ein Grab, und den Bech hab ich auf eine falsche Spur geschickt. Seine Agenten kann er suchen, bis er schwarz wird. Ich verrate niemanden.«

Heller spürte, wie wütend die Frau darüber wurde, dass er schwieg. Er schenkte ihr noch immer keine Beachtung und blätterte weiter in dem Ordner, der nichts weiter enthielt als ein paar alte Vorgänge.

»Habe ich recht? Eine Schneider haben Sie nicht gefunden in den Betriebsakten. Können Sie auch gar nicht. Und der Bech, der wird sich dumm und dusslig suchen.«

Über den Rand des Ordners hinweg sah er, wie die Frau auf dem Stuhl hin und her zu rutschen begann. Es war tröstlich für ihn, zu wissen, dass er sich doch noch ganz gut auf seine Intuition verlassen konnte.

»Wissen Sie«, wagte er sich nun aus seinem Schweigen heraus, »Hauptmann Bech gab mir vorhin zu verstehen, dass er das Interesse an Ihnen verloren hat. Deshalb muss ich mich jetzt mit Ihnen abgeben. Bech hält sich an den jungen Ziegler. Der hat wohl endlich eingesehen, dass ihm seine Sturheit nichts einbringt.«

Heller klappte den Ordner zu und erhob sich, um zu gehen.

»Dieser Bech hat doch gar keine Ahnung, wen er hier sitzen hat!«, fauchte die Frau.

»Was soll er denn auch glauben?« Heller gab sich gelassen, klemmte sich den Ordner unter den Arm und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen.

»Was hat der Winkler denn gesagt? Leugnet er, mich zu kennen?«

»Er sagt nichts.«

»Weil er tot ist, hab ich recht?«

Heller ließ den Arm sinken. »Das haben Sie sich doch jetzt ausgedacht. Mich führen Sie nicht an der Nase herum.«

»Ich selbst hab ihn umgebracht.«

»Sie waren das, ja? Wann? Und wie?«

»Das wissen Sie doch!«

Heller seufzte und hob die Hand erneut zum Klopfen.

»Eine Teresa Schneider gibt es gar nicht. Ich hab den Namen erfunden. Fünfundvierzig. Und ich hab den Ziegler verraten damals, an die Gestapo!«, erklärte die Frau hastig.

Nun war Heller doch verblüfft. Was konnte sie von Ziegler wissen? Außer Bodo Zieglers Namen hatte er nichts davon erwähnt. Bech vielleicht?

»Also gut.« Heller kehrte zum Tisch zurück und berührte den Aufnahmeschalter des Tonbandgerätes. »Sie haben jetzt Gelegenheit, etwas zu erzählen. Keine Andeutungen, keine Spielchen. Sonst gehe ich und komme nicht wieder. Ich habe Besseres zu tun!«

Die Frau nickte und Heller drückte den Aufnahmeknopf. »Sprechen Sie!«

»Mein richtiger Name ist Hildegard Escher. Ich bin neunzehnhundertsieben geboren. Meine Eltern waren wohnhaft in Halle, zogen nach dem Kriege neunzehnachtzehn nach Dresden, weil für meinen Vater dort Aussicht auf Arbeit bestand. Wir lebten in einer dieser Mietkasernen in Johannstadt. Mein Vater starb jedoch wenige Jahre später an einem Leiden, das er aus dem Krieg mitgebracht hatte. Chlor hatte seine Lunge verätzt. Meine Mutter starb einunddreißig an Krebs. Ich hatte zuerst eine Anstellung bei Villeroy und Boch, dort wurde ich jedoch gekündigt, mit der Begründung, ich würde die Angestellten in meiner Umgebung mit meinen nationalsozialistischen Parolen belästigen. Das war neunzehnfünfundzwanzig. Ab da musste ich mich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser halten. Nebenbei begann ich für das Parteibüro der NSDAP
 in Dresden zu arbeiten. Klebte Plakate, organisierte Märsche und Demonstrationen, sprach in verschiedenen Betrieben zu den Arbeitern und bei Abendveranstaltungen zu Arbeiterfrauen. Des Weiteren beteiligte ich mich bei Überfällen auf Kommunisten und Sozialdemokraten, entweder stellte ich mich als Lockvogel zur Verfügung oder leitete die Trupps der SA
 an. Bei einem Überfall erschoss ich einen Mann, der ein heimliches Mitglied der KPD
 war. Das war neunzehnachtundzwanzig.«

»Sein Name?«

»Weiß nicht mehr genau. Thiele oder so.«

Heller erschauderte. Lothar Thieme. Der Fall hatte nie aufgeklärt werden können. Einer von vielen damals, als die Fronten sich verhärteten und aus den Saalschlachten offener Straßenkampf wurde. Sollte es sein, dass er nach fünfundzwanzig Jahren diesen Fall aufklären konnte?

»Weiter!«

»Neunzehnvierzig bekam ich eine Anstellung bei der Rohrisolierungs GmbH. Das war eine grässliche Arbeit, sag ich Ihnen. Das ist nicht eines Deutschen würdig. Gut genug für Untermenschengesindel! Da fiel mir dieser Ziegler auf. Ich hatte seinen Namen noch im Kopf, von früher. Da hat er die roten Brigaden angeführt. Hab ihn seinerzeit verzinkt an die Gestapo, die haben ihn ruckzuck hopsgenommen. Hätten ihn gleich hinrichten sollen.«

»Und Sie, haben Sie profitiert davon?«

»Wenn Sie so wollen. Ich wollte als Aufseherin in einem Konzentrationslager arbeiten. Hatte mich dazu beim SS
-Helferinnenkorps beworben. Nach der Verhaftung Zieglers wurde ich ins SS
-Gefolge aufgenommen, kam zuerst ins KZ
 Lichtenburg, dann nach Ravensbrück. Dort blieb ich bis zum 27. April 45, der Tag, an dem das KZ
 aufgelöst wurde. Weil die Russen schon so nahe waren, nahm ich mir Häftlingskleidung, versteckte mich und gab mich den Russen als KZ
-Häftling Teresa Schneider aus. Insgeheim plante ich, in den Untergrund zu gehen, um weiter für die deutsche Sache zu kämpfen.«

»Die deutsche Sache, ja?«

Die Frau nickte eifrig. »Und soll ich Ihnen sagen, was ich getan habe im KZ
? Juden habe ich getötet. Totgeschlagen habe ich sie. Eigenhändig. Erschossen. Habe sie in die Gaskammern geschickt. Und ginge es nach mir, wir hätten sie alle noch totschlagen sollen, ehe die Russen kamen. Einen nach dem anderen. Die Juden zuerst, dann die Politischen und all das andere Gesindel. Keiner von denen wäre davongekommen, hätte ich dort das Kommando gehabt.«

Heller hob die Hand und schaltete das Tonband ab. »Ihnen ist bewusst, dass diese Aussagen ganz zwangsläufig zu einer Deportation nach Russland und einem Todesurteil führen müssen? Sie werden gehenkt! Verstehen Sie das?«

»Wieso soll ich das denn nicht verstehen? Glauben Sie, ich bin dämlich?«

Heller stellte das Tonband wieder an. »Dann verraten Sie mir, was Sie nun zu diesem Geständnis bewegt. Warum haben Sie sich der Polizei gestellt, nachdem Sie so lange im Untergrund gearbeitet haben?«

»Zeichen will ich setzen! Die Leute sollen sehen, dass unser Land noch nicht verloren ist. Dass man nicht blind und taub und stumm hinnehmen muss, wie die Hyänen unser Deutsches Reich zerfetzen und unter sich aufteilen. Manchmal ist ein solches Opfer mehr wert als tausend kleine Taten.«

»Ihnen muss doch klar sein, dass Ihre Aussagen dem Staatsanwalt direkt in die Hände spielen. Sie werden der lebende Beweis sein, dass dieser Aufstand nichts weiter war als ein Aufflammen des Faschismus.« Heller bereute seine Wortwahl sofort. Er hatte vergessen, dass auch seine Stimme mitgeschnitten wurde.

Frau Escher, wie sie nun vorgab zu heißen, zuckte mit den Achseln. Vielleicht glaubte sie, auf Zeit spielen zu können, indem sie Informationen zurückhielt. Doch sie würde schnell eines Besseren belehrt werden, denn man brauchte schnell einen großen Prozess, und sie war das gefundene Fressen.

»Muss ich denn damit rechnen, in den nächsten Tagen noch mehr Mordopfer zu finden?«, fragte Heller in ruhigerem Ton.

»Vielleicht.« Frau Escher zwinkerte.

»Gerd Kruppa? Haben Sie ihn auch umbringen lassen? Wo ist seine Leiche?«

»Das sage ich Ihnen, wenn es an der Zeit ist.«

Jetzt war sie wieder in den anfänglichen Tonfall zurückgefallen.

»Nun gut, ich gebe dieses Band weiter an Hauptmann Bech. Ich denke, es wird nicht lange dauern, bis er Sie besuchen kommt.« Heller erhob sich nun und klopfte an die Tür.

»Herr Oberkommissar!«, rief die Frau ihm hinterher, nachdem die Tür für Heller geöffnet worden war. Doch diesmal tat Heller ihr nicht den Gefallen.

Hauptmann Bech erwartete ihn schon in seinem Büro. Oldenbusch und Salbach arbeiteten schweigend an ihren Schreibtischen, bedachten Heller mit betretenen Gesichtern. Der Hauptmann hatte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Nun tat er, als sei er aus einem kleinen Nickerchen erwacht, seine Augen strahlten Heller an.

Bech wusste schon alles. Da er die Bänder aber noch nicht gehört haben konnte in so kurzer Zeit, konnte es nur bedeuten, dass die Vernehmungsräume selbst abgehört wurden.

»Da haben Sie uns ja ein richtiges Schatzkästchen geöffnet«, begann Bech ohne Umschweife. »Allen Respekt vor dieser Leistung. Ich glaube, dafür werde ich Sie für eine Belobigung vorschlagen können.«

»Wenn Sie sich bitte kurzfassen mögen, ich muss zu einer Beerdigung!«, sagte Heller und verzog keine Miene.

»Weiß ich doch, Heller, ich haben Ihnen sogar eine Fahrgelegenheit besorgt. Diese Frau mit Schweigen zu strafen, auf diesen Gedanken wäre ich wohl nie gekommen. Aber ich werde es mir merken.«

»Hauptmann, darf ich Ihnen meine Meinung zu diesem Fall sagen?«

Bech lachte, hob abwehrend die Hände. »Lassen Sie mich raten! Sie glauben ihr nicht. Sie glauben mir nicht. Sie glauben gar nichts, habe ich nicht recht?«

Heller wollte widersprechen. Doch ihm fiel keine passende Erwiderung ein. Im Prinzip hatte Bech es auf den Punkt gebracht und im selben Atemzug ins Lächerliche gezogen.

»Wir werden es überprüfen. Den Mord an Lothar Thieme, Zieglers Denunziation, die Namen der Aufseherinnen in Ravensbrück. Es gibt Zeugen, Heller, Überlebende. Und wissen Sie was? Moretz und Steffens, beide können sich an die Escher erinnern.«

»Sie haben sie dazu schon befragt?« So skeptisch, wie es sich anhörte, hatte es gar nicht klingen sollen. Heller fragte sich nur, ob so etwas in der halben Stunde geschehen sein konnte, seit die Vernehmung beendet war.

Bechs Miene wurde mit einem Schlag ernst. »Natürlich, Heller, warum denn nicht? Wir können sie jederzeit befragen. So wie ich jederzeit in Erfahrung bringen kann, was Sie denken und sagen und tun. So ist die neue Welt. Schnell ist sie geworden. Schnell und sauber, und wir säubern sie so lange, bis das letzte bisschen Dreck verschwunden ist!«





24. Juni 1953, Nachmittag

Max und Karin Heller hatten sich in der zweiten Reihe aufgestellt. Das war ohne wirkliche Absicht geschehen. Zu der Beerdigung waren sehr viele Leute gekommen und hatten sich am offenen Grab versammelt. Heller war überwältigt. Wie seltsam der Mensch doch war, stellte er wieder fest. Er hatte Frau Marquart als ältere Frau kennengelernt und sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, dass Frau Marquart natürlich einmal jung gewesen war, dass sie ein Kind gewesen war, eine junge Frau, dass sie ein ganzes langes Leben gelebt hatte.

Neben ihm stand Klaus mit seiner Verlobten. Heller war seinem Sohn dankbar, dass er sich die Zeit genommen hatte. Erika war bleich und stumm, wie eine Statue. Sie wirkte in sich gekehrt und passiv und reagierte nur, wenn man sie ansprach. Was Klaus nur an ihr fand?

Karin hielt Anni an der Hand. Das Mädchen weinte still. Sie verstand erst jetzt richtig, was geschehen war. Regelrecht entsetzt schien sie von dem Gedanken zu sein, in einer Kiste eingesperrt in die Erde gelassen zu werden. Heute Abend würden sie mit ihr sprechen müssen. Heller konnte sich noch sehr gut an die Beerdigungen in seiner Kindheit erinnern. Alle in seiner Familie waren früh gestorben. Seine Eltern. Sie hatten geschuftet, ihr Leben lang, sechzehn Stunden am Tag waren sie für den Laden da gewesen, und was hatte es ihnen gebracht? Vater mit seinen Bruchbändern, mit seinem Rücken, der Arthritis. Mutter mit Wasser in den Beinen, mit Rheuma und schmerzender Hüfte, solange er denken konnte. Nicht einmal sechzig Jahre alt waren sie geworden.

Jetzt wurde der Sarg hinabgelassen. Der Pfarrer hatte seinen Text aufgesagt, eine Frau in der ersten Reihe nahm die Kondolenz entgegen. Sie war die Großnichte von Frau Marquart und die nächste Verwandte. Sie war zu ihnen nach Haus gekommen vor der Beerdigung, um sich vorzustellen, und hatte sich dabei verstohlen umgesehen.

Karins Miene war versteinert.

Es kam Bewegung in die Trauergäste, die Trauergemeinde ums Grab löste sich auf. Jemand berührte ihn am Arm. Es war Klaus. Erika stand wie versteinert daneben.

»Das war nicht gut, dass du dich mit Bech angelegt hast!«, raunte Klaus.

Heller sah seinem Sohn unverwandt ins Gesicht. »Das sagst du zu mir? Jetzt?«

Klaus nickte und hob dabei die Schultern. »Deine ständigen Beschwerden über ihn haben kein gutes Licht auf dich geworfen. Noch dazu, dass du versucht hast, seine Verwandtschaftsverhältnisse ins Spiel zu bringen.«

»Ins Spiel zu bringen?« Heller erkannte seinen Sohn nicht wieder. »Sagst du das zu mir oder sprichst du für jemanden anderen?«

»Für dich spreche ich, Vater. Andauernd. Ich verschwende viel Energie darauf, immerzu deine Sturheit plausibel machen zu müssen«, flüsterte Klaus eindringlich.

»Plausibel? Wem?« Heller verschlug es regelrecht den Atem.

»Allen, Vater. All denen, die deine Integrität infrage stellen. Deine überkommenen Ermittlungsmethoden, die unnötigen Verzögerungen. Wer weiß, was das meine Karriere schon gekostet hat.« Mit diesen Worten wollte Klaus seinen Vater stehen lassen.

»Klaus!«, rief Heller seinen Sohn noch einmal zurück. Jemand berührte ihn fest am Arm. Es war Karin.

»Lass«, sagte sie leise. »Bitte!«

Karin schlief nicht, stellte Heller fest. Sie tat nur so, doch ihr Atem verriet sie. Er konnte auch nicht schlafen. Die Bilder des Tages vermischten sich vor seinen Augen. Vor allem das schreckliche Schicksal Hans Winklers, das während des Verhörs der Escher und der Beerdigung etwas in den Hintergrund gedrängt worden war, bildete sich wieder plastisch vor seinem inneren Auge ab. Was hatte er nur getan, dass er eine solche Strafe verdient hätte?

Heller schreckte auf, denn der Gedanke war ganz logisch. Warum sollte es nicht Frau Baumgart gewesen sein, die ihn in der Küche der Baumgart-Villa niedergeschlagen hat? Und vielleicht hatte sie herausgefunden, wer ihren Mann ermordet und sie überfallen und vergewaltigt hatte, und Rache geübt. Mithilfe seiner Waffe und mit Zieglers Hilfe vielleicht. Aber welcher Zusammenhang bestünde zwischen ihr und Ziegler? Heller sank wieder unmerklich zurück in sein Kissen. Kaum schien etwas klar zu sein, schob sich wieder ein neuer Umstand dazwischen.

Karin hatte die fast unmerkliche Bewegung wahrgenommen. »Ich frage mich, wo sie all die Jahre gewesen ist?«, flüsterte sie und ihre Stimme zitterte dabei. »Nicht ein einziges Mal hat sie sich blicken lassen, seit wir hier wohnen. Jetzt nimmt sie die Beileidsbekundungen entgegen.«

Heller brauchte einen Moment, um zu verstehen. Karin sprach von Frau Marquarts Verwandter. »Sie hatte zu tun, wie jeder hier. Mit Überleben. Mit der Arbeit.«

»Hast du gesehen, wie sie das Haus begutachtet hat? In Gedanken wohnt sie schon hier. Fehlte nur noch, dass sie ein Maßband herausgeholt hätte, um ihre Möbel einzumessen.«

Er mochte es nicht, wenn Karin so redete. Das passte gar nicht zu ihr. Er konnte es sich nur so erklären, dass sie noch unter Schock stand. Nicht weil Frau Marquart tot war, sondern wegen all der Umstände der letzten zwei Jahre.

»Fragte sie mich doch, wo denn das ganze Geschirr sei, und ich antwortete ihr, dass das ihre Tante zerschlagen habe. Wie sie mich da angesehen hat! Als hätte ich es beiseitegeschafft!«

Heller drehte sich auf die Seite und nahm seine Frau in den Arm. Doch Karin wollte sich nicht beruhigen.

»Darf sie uns denn hinauswerfen? Bekommen wir so schnell eine Wohnung? Heike aus dem Betrieb wartet seit vier Jahren, dabei ist sie die Sekretärin vom Chef! Gibt es denn kein Gewohnheitsrecht? Wir haben nicht einmal Möbel, die uns gehören! Max, wir besitzen gar nichts!«

Heller zog Karin noch dichter an sich heran. »Ich werde mich kümmern«, versprach er. Bei der Staatsanwaltschaft sollte sich jemand damit auskennen.

Karin gab sich damit vorerst zufrieden. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm und drehte sich so nah zu ihm um, dass ihre Gesichter sich fast berührten.

»Einen Moment lang heute nach der Beerdigung sahst du aus, als seist du von allen guten Geistern verlassen. Was hat der Junge zu dir gesagt?«

Heller zögerte mit der Antwort. Er glaubte nicht, die Worte wiederholen zu können, ohne dass ihm die Stimme versagte.

»Klaus hat sich so sehr verändert. Ich weiß nicht, ist es Eifer, ist es nur Trotz, ist er so überzeugt?«, begann er. »Lieber stellte er seinen eigenen Vater infrage als seine Vorgesetzten. Ich fürchte, sie werden Klaus noch dazu bringen, sich völlig von uns abzuwenden.«

»Max«, sagte Karin und legte ihre Hand auf seine Wange, »das hat er schon längst.«

Das war nicht das, was Heller hatte hören wollen. Doch wenn er diesen Gedanken zulassen würde, würde er erkennen, dass sein Wunsch, Klaus auf irgendeine Art und Weise zur Besinnung zu bringen, von der Realität der letzten Jahre zerdrückt worden war.

»Wenn wir das Haus nicht behalten dürfen, dann haben wir gar nichts mehr zu verlieren«, flüsterte Karin nun fast lautlos in die Dunkelheit. »Dann hält uns nichts mehr hier.«





25. Juni 1953, Morgen

Sebastian Moretz’ Finger tippten nervös auf die Tischplatte. Bei jedem Geräusch blickte er zur Tür. Schmal war er geworden in den letzten Tagen, ausgelaugt.

»Wollen Sie rauchen?«, fragte Heller, und Salbach hielt dem Mann eine Zigarettenschachtel hin.

Moretz zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Darf nicht, hab’s mit der Lunge.«

»Der Arbeit wegen?«, fragte Heller.

Moretz zögerte wieder, nickte nun. »Es hieß, ich würde freikommen!«, wagte er dann anzumerken.

»Seien Sie unbesorgt. Sie werden entlassen, ich habe nur um dieses Gespräch gebeten, weil ich noch einige Fragen habe.« Walter Steffens war schon entlassen. Steinborn, Eichler und die anderen ebenso. Heller verstand dieses Vorgehen nicht. Warum durften sie jetzt wieder gehen? Waren das nur Bechs Launen? Moretz war der Letzte, den er hatte abfangen können. Dazu hatten sie extra die Räume der Staatssicherheit in der Bautzner Straße aufsuchen müssen. Salbach war gefahren und saß nun stumm neben ihm. Oldenbusch war in seinem noch immer provisorischen Labor beschäftigt. Er sollte außerdem vor Ort sein, falls jemand aus dem Hauptmeldeamt in Halle sich melden sollte. Auf dem Gelände an der Bautzner Straße wurde Erde geschoben. Es sollte neu gebaut werden. Ein großer Komplex für das MfS. Noch war jedoch nichts offiziell.

»Sie können sich also an diese Hildegard Escher erinnern? Genau? Wir können in den verbliebenen Unterlagen keinen Hinweis auf sie finden.«

Moretz wiegte den Kopf. »Eine kleine Frau, blond, längeres Haar. Sie war zwar hübsch, aber sie hatte etwas an sich, das uns Männern nicht geheuer war. Ihren Namen hätte ich nicht mehr gewusst, doch ihr Bild hab ich vor Augen.«

»In welcher Abteilung arbeitete sie?« Heller befürchtete, der Mann log, nur um endlich in Freiheit zu kommen.

»Sie war mal hier und mal da, wo sie gerade gebraucht wurde.« Er zögerte. »Mit der Küche hatte sie meist zu tun«, fügte er hinzu.

»Kam sie in Kontakt mit den Zwangsarbeitern?«

»Ja, wie jeder von uns.« Schon begann er sich zurückzuziehen, wie eine Schnecke, deren Fühler man mit dem Finger berührt hatte.

»Wie verhielt sie sich ihnen gegenüber?«

Moretz sah auf, als wäre plötzlich eine Erinnerung aufgetaucht oder eine Möglichkeit, sich freizureden. »Ich erinnere mich. Sie wurde manchmal gewalttätig. Schlug nach ihnen. Diese Frau!«

Das alles war nicht neu für Heller, bestätigte Bechs Protokolle. Bestätigte nur, was er von den Tonbändern wusste.

»Ziegler kannten Sie auch?«, fragte Heller resigniert. Er kam sich vor wie ein Fisch im Aquarium, der immer wieder an die Glaswand stieß.

»Ich kann mich an ihn entsinnen. Er wurde verhaftet, einundvierzig.«

»Und warum wurde er verhaftet?«

»Das Übliche. Jemand hatte ihn denunziert.«

Heller wartete noch einen Moment, doch Moretz schwieg.

»Hatte Ziegler sich irgendwie auffällig verhalten?«

»Er nörgelte immerzu. Er wurde nicht müde, sich wegen der schlechten Luft in den Werkhallen zu beschweren. Ein Freund von ihm war schwer erkrankt und starb wenig später. Ziegler behauptete, wegen der Glasfasern, er drohte sogar damit, Baumgart anzuzeigen. Bei den Nazis.«

Heller schrieb. »Zieglers Freund?«, fragte er dann.

»Soweit ich weiß. Oder Schwager.«

Heller sah auf. »Schwager? Der Bruder seiner Frau?«

Moretz runzelte die Stirn. »Ich meine, ja.«

»Das müsste dann Frau Ziegler am besten wissen«, murmelte Salbach.

»Sie haben recht, Peter.« Heller klappte sein Buch zu. »Herr Moretz, ich nehme an, Sie werden morgen wieder an Ihrem Arbeitsplatz erscheinen, falls ich noch Fragen an Sie haben sollte?«

»Hören Sie, ich habe niemanden umgebracht von den Ostarbeitern. Und auch nicht von den Kriegsgefangenen. Ich bin kein böser Mensch. Ich habe nur gemacht, was damals alle gemacht haben.«

Heller schaute den Mann an, dann erhob er sich.

»Nein, Herr Moretz, nicht alle!«

Während der Fahrt die Bautzner Straße hinab, vorbei an den geräumten Trümmerflächen des Neustädter Elbbogens, über die Albertbrücke, das Terrassenufer entlang, bis hin zu der Ruine des Polizeipräsidiums, in deren Keller sich noch immer die Kriminalabteilung mit seinem Büro befand, fragte Heller sich, wie er alle diese Informationen einzuordnen hatte. Mit jedem Gespräch, mit jeder Person, die er befragte, tat sich ein neues Motiv auf, und inzwischen zog sich ein regelrechtes Geflecht aus Beziehungen und Verbindungen durch die Belegschaft.

Wie wahrscheinlich war es, dass Bodo Ziegler sich doch nicht zufällig unter den jungen Männern befunden hatte, die auf das Betriebsgelände eingedrungen waren? Konnte das Motiv der Rache stark genug sein, um auch über eine ganze Dekade hinweg zu wirken? Vielleicht war es durch die Unterdrückung des ärztlichen Gutachtens aufs Neue befeuert worden. Wie aber konnte Ziegler darauf gestoßen sein? Hatte er doch seit zwölf Jahren, seit seiner Verhaftung durch die Gestapo, mit dem Betrieb nichts mehr zu tun gehabt. Bodos Mutter hatte er dazu auch nicht mehr befragen können. Auch sie war entlassen worden, ebenso übereilt wie alle anderen.

Heller hielt die neue Ausgabe des Neuen Deutschlands
 in seinen Händen. Führende Agentin der faschistischen Kriegstreiber in Dresden festgenommen
, lautete die wichtigste Überschrift. In höchsten Tönen wurde die Arbeit der örtlichen Ermittlungstruppen gelobt. Von aufopferungsvollem Kampf war die Rede. Die Agentin, eine Altfaschistin, Kommunistenmörderin, KZ
-Aufseherin, Spionin und Insurgentin, habe sich dem Druck der Ermittler beugen müssen. Nun würden ihre Schandtaten ans Tageslicht gebracht. Dass sie allen eine Mahnung sei, die versuchten, sich dem Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft in den Weg zu stellen.

Bech schien von Beginn an nicht an einer wirklichen Aufklärung des Mordes interessiert zu sein. Und hatte nicht Steffens gesagt, er sei schon länger an dem Betrieb dran? Das war ihm anscheinend herausgerutscht.

»Ich wünschte, ich könnte von Neuem beginnen mit den Ermittlungen. Ohne Vorwissen, ganz unbelastet, verstehen Sie?« Heller sah seinen jungen Kollegen an. Natürlich ging das nicht. Er konnte sich nicht befreien davon.

»Und wenn nun alles wahr ist? Wenn die Escher Nazi war und es noch ist«, fragte Salbach leise, nachdem er die ganze Fahrt geschwiegen hatte. Er parkte den Wagen und stellte den Motor ab. »Solche Leute gab und gibt es.«

»Warum lässt sie dann Martin Baumgart umbringen? Warum ist sie in Dresden und nicht in Berlin? Warum lässt sie die Jugendlichen nicht das Rathaus stürmen? Wo ist Kruppa? Warum sagt sie es nicht?«

Salbach öffnete seine Tür. »Ich glaube, sie gefällt sich in ihrer Rolle und will das auskosten.«

Ein anderer Gedanke war aufgekeimt in Hellers Kopf. Aber der musste erst mal warten.

Oldenbusch empfing ihn im Büro mit einem Telegramm. Heller las es, las es noch einmal, um wirklich sicherzugehen. Es bestätigte das, was er schon vermutet hatte. Von den von Hildegard Escher angegebenen Namen und Jahreszahlen war nichts in Halle zu verifizieren gewesen. Da Halle im Krieg weitgehend von Zerstörungen verschont geblieben war, konnte man vor Ort auf ein beinahe lückenloses Archiv zurückgreifen. Zumindest dieser Teil der Geschichte war also gelogen. Ob sie das dann auch in der Zeitung schrieben, fragte er sich zynisch.

Heller legte den Zettel beiseite. Er mochte keinen Zynismus, schon gleich gar nicht bei sich selbst. Das hinderte ihn daran, konstruktiv zu sein. »Und Reimann, hast du ihn erreichen können, ist er wieder bei der Arbeit?«

»Ja, vorhin rief er zurück. Es hat nie eine Frau Escher als Angestellte gegeben. Und er meinte, er müsse es wissen, schließlich arbeite er schon von Beginn an in der Buchhaltung und könne sich gut an Gesichter und Namen erinnern. Auch in den Unterlagen findet sich nichts.«

»Aber diese Frau wusste von Ziegler, von Winkler und von Baumgart.« Heller rieb sich das Gesicht. Das alles passte wunderbar auf den Namen Bech. Bech hatte es in der Hand, der Frau all die Informationen zu geben, die sie benötigte. Das bescherte ihm einen aufsehenerregenden Erfolg.

»Gibt es einen Obduktionsbericht von Kassner?«, fragte Heller, um sich wenigstens einen Moment vor der Beantwortung der Frage zu drücken.

Oldenbusch nickte. »Er bestätigt, dass Winkler letztlich den Folgen des Bauchschusses erlag. Es gibt keinerlei Anzeichen auf weitere Fremdeinwirkung. Keine Hämatome, keine Würgemale oder weitere Schusswunden. Vermutlich kollabierte Winklers Kreislauf nach einigen Stunden der Qual.«

Diese Heimtücke und der Auswuchs an Brutalität erschreckten Heller, das deutete auf ein extrem starkes Motiv hin.

»Dieses eine Blatt, Werner, dass ich in Reimanns Haus beiseitegelegt habe, ehe ich niedergeschlagen wurde, wo ist das?«, fragte er.

Oldenbusch kramte das Blatt aus einer Mappe hervor und legte es Heller auf den Tisch. Der betrachtete es eine Weile, wusste dann aber doch nichts damit anzufangen. Eine Reihe Namen waren ukrainischen Ursprungs, andere baltisch, einige deutsch, von Juden vielleicht oder anderen Zwangsarbeitern. Die Tinte war sehr verblasst, das qualitativ schlechte Kriegspapier stellenweise vom Alter zerfressen.

Er erhob sich. »Lass uns in die Hamburger Straße fahren. Wenn Reimann sich an alle Gesichter und Namen erinnern kann, dann weiß er vielleicht mit dem Foto der Escher und dieser Liste etwas anzufangen. Vielleicht gibt es doch etwas, das wir noch nicht beachtet haben.«





25. Juni 1953, Vormittag

Die gröbsten Schäden waren beseitigt, die abgebrannten Behälter, die ausgebrannten Autowracks fortgeschafft. Es schien, als ginge alles seinen gewohnten Gang. An den Fahnenmasten flatterten die Fahnen der DDR
 und des FDGB
. Neue Plakate waren aufgestellt. Kommt mit, fasst an, geht alle ran, dann schaffen wir den 5. Jahresplan. Vorwärts, für einen friedlichen Aufbau.
 Und doch war die Stimmung anders. Schon als sie in den Hof einfuhren, begegneten ihnen die feindseligen Blicke der Arbeiter, die auf dem Hof Material entluden. Steffens war unter ihnen, humpelte in sein Lager und schloss demonstrativ die Tür.

Heller ließ Oldenbusch bis an das Verwaltungsgebäude fahren, grüßte die Polizisten, die noch immer abgestellt waren, um ein neues Aufflammen der Proteste zu unterbinden, mit einem Kopfnicken. Er ließ Salbach beim Wagen zurück und nahm Oldenbusch mit.

Reimann war nicht in seinem Büro zu finden. Niemand im Verwaltungsgebäude schien ein Interesse daran zu haben, den beiden Polizisten den Weg zu Reimann zu zeigen.

Auch Frau Lindner wusste nicht, wo er war, gab sich sehr reserviert.

»Kennen Sie diesen Mann«, fragte Heller und reichte ihr eine frisch entwickelte Fotografie. Es war ein Porträt von dem toten Winkler. Es zeigte nur der Kopf, gewaschen und die Haare frisiert. Den Schmerz aber, der in seinen Zügen erstarrt war, hatten sie nicht entfernen können.

Frau Lindner wich zurück und ihre Miene versteinerte sich.

»Ist das einer der Männer, der …?« Mehr musste Heller nicht sagen.

»Er, ja, der war das!«, hauchte die junge Frau, dann sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer.

»Hier kommt man sich ja vor wie ein Aussätziger!«, murrte Oldenbusch, als sie wieder vor der Tür standen. Heller bezwang seinen Drang, sich ins Genick zu fassen. Schon wieder war ihm, als jucke und stäche es ihn überall. Mit einer Handbewegung bedeutete er Salbach, ihnen zu folgen. Zu dritt betraten sie die große Lagerhalle, in der Baumgart gefunden worden war.

Die Tür zu Steffens Schreibkammer war abgeschlossen. Heller hämmerte energisch dagegen.

»Öffnen Sie, ich weiß, Sie sind da drin!«

Ein paar Augenblicke geschah nichts, dann schloss Steffens die Tür auf. Die Hose stand ihm offen, er hielt sie am Bund. »War dabei den Verband zu wechseln«, sagte er, und dass er log, war offensichtlich.

»Sie wissen nicht, wo Edgar Reimann ist?«

»Hab ihn über den Hof gehen sehen zu den Produktionshallen.« Steffens deutete die Richtung vage mit dem Kopf an und wollte die Tür schließen. Heller jedoch hielt dagegen und drückte die Tür auf.

»Setzen Sie sich und machen Sie die Hose zu.«

Steffens gehorchte.

»Daniel Ziegler, der Mann, der einundvierzig in Ihrem Betrieb verhaftet wurde. Stimmt es, dass sein Schwager an einer Lungenkrankheit starb?«

Steffens schwieg.

»Welches Verhältnis hatten Ziegler und Baumgart? Kannten sie sich, gibt es eine Verbindung zwischen ihnen?«

»Welcher Art sollte das denn gewesen sein? Baumgart, ein Unternehmer, Ziegler, ein Roter«, knurrte Steffens.

Heller ging einen Schritt auf Steffens zu. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Sie waren in Reimanns Haus. Was haben Sie dort gesucht?« Heller schnippte mit dem Finger und hielt eine Hand auf. Oldenbusch war geistesgegenwärtig genug und reichte ihm die Zwangsarbeiterliste. »Das hier?«

Steffens kniff die Augen zusammen und tat so, als könne er nichts erkennen. »Was is’n das?«

»Diese Frau Escher, Steffens, von der jetzt alle behaupten, sie würden sie kennen, die gibt es gar nicht. Baumgart ist tot. Seine Frau misshandelt, Reimann misshandelt, Kruppa verschwunden, seine Frau tot. Ein weiterer junger Mann ist tot, grausam ermordet. Die Buchhaltung wurde manipuliert, Prämien ausgezahlt. Der Gesundheitsbericht wurde unterschlagen. Jeder weiß davon. Es heißt, Baumgart sei der Vater von Frau Lindners Kind. Und Ziegler, welche Rolle spielt er? Möchten Sie der Nächste sein, den wir tot auffinden? Ist es nicht an der Zeit, dass hier einer mal sagt, was vor sich geht?«

»Fragen Sie doch die Baumgart, was soll ich denn von dem Ziegler wissen? Fragen Sie doch, warum der Alte so einen guten Leumund bei den Russen hatte, warum sie ihn nicht enteigneten. Warum wurde der junge Baumgart so glühend empfangen.«

»Warum? Sagen Sie es mir doch endlich!«, donnerte Heller.

»Mensch, die haben dem Ziegler seine Frau und den Jungen versteckt all die Jahre. Der Reimann soll das initiiert haben.«

»Reimann? Warum sollte ihn das Schicksal der Frau kümmern?«

»Weil Reimann sie vögeln wollte, Menschenskind, weil dieser Krüppel sonst nie eine abkriegt.« Steffens hatte sich in Rage geredet, sein Kopf war rot, seine Augen quollen hervor.

Heller schwieg einen Moment, er hatte mehr bekommen, als er erwartet hatte.

»Wo sollen denn die Ziegler und ihr Junge versteckt gewesen sein?«, fragte er dann und wusste es in dem Moment, da er die Frage ausgesprochen hatte.

»In ihrer Villa, da ist doch Platz.«

»Und wo Reimann jetzt ist, wissen Sie nicht?«

»Hab’s doch gesagt. Drüben, in den Hallen«, erwiderte Steffens unwirsch.

Heller wendete sich wortlos ab. Oldenbusch und Salbach folgten ihm.

»Glauben Sie das?«, fragte Salbach, als sie auf dem Hof standen.

Heller hob die Hand. »Hören Sie das?«

Der Wind stand günstig und wehte ein Telefonklingeln von den Hallen herüber. »Das ist Steffens, der gibt Bescheid, dass wir im Anmarsch sind. Los. Lauft zu!«

Oldenbusch und Salbach beschleunigten, während Heller sich humpelnd über das Kopfsteinpflaster schleppte. Die beiden hatten die Hallen fast erreicht, da kam ihnen Reimann aus einer Tür entgegen. Er deutete auf das Verwaltungsgebäude. Heller stoppte.

Reimanns Kopf war rot, er schwitzte an Stirn und Hals und gab sich betont geschäftig. »Ich wollte nur nach dem Rechten sehen«, erklärte er ungefragt und wollte an Heller vorbei.

Heller hob seinen Arm und hielt Reimann mit dem Handrücken auf. Eine leichte Berührung genügte. Reimann zuckte zusammen und zog den Bauch ein.

»Die haben Ihnen gerade zugesetzt!«

»Ach was!«

»Reimann, machen Sie mir nichts vor. Die haben Sie gerade in den Schwitzkasten genommen.«

Reimann winkte ab, sah sich verstohlen um, als wollte er nicht im Gespräch mit Heller beobachtet werden. »Die sind doch nur wütend. Denken, ich hätte die alle verraten. Dass sie wegen mir eingesessen haben. Ich hab versucht, es ihnen zu erklären.«

»Wer denn? Eichler, Steinborn?«

»Ja, die und die anderen …«

»Was haben sie gesagt? Wollten die Ihnen etwas antun?«

»Nein!« Das Wort entfuhr dem Mann wie ein Schluchzen. Noch immer war das rote Würgemal an seinem Hals zu erkennen. »Nein, gar nichts.«

»Gibt es da noch etwas, das Sie uns nicht erzählen sollen? Haben die Ihnen deshalb zugesetzt, Ihnen gedroht?«

»Herr Heller, das wissen Sie doch alles schon längst, dazu brauchen Sie mich nicht. Die Zwangsarbeiter, der Aufstand, alle sind dabei gewesen, hier wie da. Die wollten nur … Immer bin ich es, verstehen Sie? Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Was immer geschieht, ich bin schuld. Das war schon immer so. Wenn man einen Dummen suchen musste, war ich das.«

»Kommen Sie!«, befahl Heller, ehe der Mann noch mitten auf dem Hof hysterisch wurde. Sie wurden beobachtet, aus den Fenstern, aus den Toren, von den Männern, die auf dem Hof arbeiteten.

In dem großen Büro, in dem die Akten und Ordner gesammelt und sortiert wurden, setzten sie sich hin. Oldenbusch schloss die Tür. Salbach blieb draußen und sollte verhindern, dass jemand lauschte.

»Herr Reimann, Daniel Zieglers Schwager, war der hier angestellt?«

Reimann konnte sein Erschrecken nicht verbergen. Er schnappte nach Luft. »Wer …?«, fragte er und beendete den Satz nicht.

»Schüttauf, Johannes, war sein Name. War lange Zeit angestellt. Er brachte Ziegler erst in die Firma, starb wenige Monate später an Lungenkrebs. Ziegler behauptete, das habe er sich im Betrieb eingefangen. Er verlangte von uns Entschädigung. Drohte, uns anzuzeigen beim Rüstungsministerium. Und das war eine ernstzunehmende Drohung!«

Heller musste nichts sagen. Oldenbusch suchte in den Unterlagen.

»Herr Reimann, in Ihrem Haus befanden sich der Untersuchungsbericht der Gesundheitskommission und alte Unterlagen aus dem Krieg. Warum? Und bitte lügen Sie nicht!«

»Ich wollte einfach nur verhindern, dass das in falsche Hände gerät.«

»Wo hatten Sie die her? Aus dem Betrieb waren sie nicht.«

»Aus der Villa der Baumgarts. Einiges von dem, was nach der Bombennacht hatte gerettet werden können, lagerten wir dort ein.«

»Sie haben da gewohnt?«, mutmaßte Heller.

»Ja, nach dem Krieg, bis ich das Haus bekam. Meine Wohnung war zerstört. Martin war nicht da. Sein Vater war schon krank. Es war besser, zusammen zu bleiben.«

»Wer könnte denn Interesse an den Unterlagen haben?«

»Ich weiß es nicht!«

Heller holte ein Foto heraus. »Herr Reimann, diese Frau nennt sich Hildegard Escher. Sie selbst sagen, so eine Frau gab es nicht im Betrieb. Haben Sie die Frau einmal gesehen?«

Reimann beugte sich vor, nahm die dicke Brille ab, wischte sich über die Augen und setzte sie wieder auf. Langsam schüttelte er den Kopf.

»Ist es wahr, dass Sie Frau Ziegler und deren Sohn in der Villa der Baumgarts versteckt hielten, nachdem Ziegler verhaftet worden war?«

Nun verschlug es Reimann die Sprache.

»Haben Sie als Gegenleistung sexuelle Gefälligkeiten von Frau Ziegler verlangt?«

Reimann sah einen Moment aus, als wollte er in Ohnmacht fallen.

»Hat Ziegler vielleicht einen Grund, sehr wütend auf Sie zu sein?«

»Er durfte davon nichts wissen!« Reimann wollte seine Brille wieder abnehmen, doch seine Hände zitterten so sehr, dass er sie gar nicht zu fassen bekam.

»Verurteilen Sie mich nicht. Ich bin nicht gerade mit Glück gesegnet in meinem Leben. Ich muss die Gelegenheiten nutzen, wie sie kommen. Ihr schien es angemessen dafür, dass sie und ihr Kind in Sicherheit waren.«

»Wussten die Baumgarts von ihrem Geschäft mit Frau Ziegler?«

»Ich bin nicht sicher, sie sagten nie etwas.«

Hatte Ziegler in der Villa auf Reimann gewartet? Hatte er Reimann aufhängen lassen? Aber die Überfälle, der zu Tode gequälte Winkler passten dazu nicht.

»Vier Jahre ging das so?«, fragte Heller. Ihm war, als müsste ihm gleich der Kopf platzen.

»Ich bin nicht stolz darauf!«

Heller war noch nicht fertig mit dem Mann. »Das habe ich aus Ihrem Haus. Können Sie damit etwas anfangen?« Er legte dem Mann nun die alte Namensliste vor. »Ich frage mich, ob die Sowjets die Sache wirklich einfach abgehakt haben. Oder ob sie nur keine Zeugen und Beweise dafür hatten, dass Zwangsarbeiter beschäftigt worden waren. Dass einige von ihnen wegen Misshandlung ums Leben kamen.«

Reimann nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Meinen Sie, ich wollte das?«, fragte er plötzlich aggressiv. »Meinen Sie, der alte Baumgart wollte das? Niemand wollte das. Die wurden uns zugewiesen, weil so viele aus der Produktion in den Krieg mussten. Und die Lebensmittel, die man uns zuwies, waren viel zu knapp. Und der alte Baumgart, der war schon immer menschlich, hat noch zusätzlich Brot besorgt, da wurde er verzinkt und bekam ein Verfahren an den Hals. Man drohte ihm, einen staatlichen Geschäftsführer einzusetzen. Und als er einen Bunker bauen lassen wollte für die Zwangsbeschäftigten, da verweigerte man ihm alle Mittel. Kein Beton, keine Armierung, nichts. Die sind fast alle beim Bombenangriff ums Leben gekommen. Die Baracken, alles war fort und verbrannt.«

Reimanns Wutanfall war verpufft. Mit zitternden Händen hielt er sich das Blatt dicht vor das Gesicht. »Das ist nur eine Anwesenheitsliste. Sehen Sie die Tabelle dahinter? Wir haben die Listen angefertigt und täglich abgehakt.«

»Können Sie das lesen?«, fragte Heller.

Reimann sah kurz auf. »Es ist meine Schrift.« Er schniefte. Und plötzlich tippte er auf das Blatt. Dann griff er nach dem Foto der Frau. »Die! Die hier.« Er stand auf. »Liselotte Kendler!«

»Liselotte Kendler? Das ist die Frau hier auf dem Bild?«

Reimann nickte heftig. »Ja, ja, die war angestellt. Als Hilfsarbeiterin, aber nicht in der Produktion. In der Küche hat sie gearbeitet. Die kam aus einem Heim!« Er malte mit dem Finger Kreise an seiner Schläfe.

»Aus dem Irrenhaus?«

»Einer Nervenheilanstalt. Sie war … wie nennt man das? Sie muss immer lügen, zwanghaft. Münchhausen-Syndrom? Sie brüstete sich mit einem Mord. Einmal sagte sie, sie sei mit Hitler verwandt. Manchmal gab sie vor, sich verletzt zu haben oder krank zu sein.«

»Also gut.« Heller holte erneut das Lichtbild von Hans Winkler hervor. »Erkennen Sie diesen Mann?«

Reimann reagierte schon beim ersten Anblick. Sein Kopf wurde so rot, als würde er gleich explodieren. Seine Hand zitterte nicht mehr, sie schlackerte regelrecht unkontrolliert, und Heller musste dem Mann das Bild vor die Augen halten.

»Das ist einer von denen«, stöhnte Reimann, »einer von denen, die mich …« Er würgte und wollte sich erbrechen.

»Es ist gut!«, mahnte Heller und nahm das Bild weg. »Werner, mach du hier weiter, ich muss diese Frau noch einmal vernehmen!«

Oldenbusch nickte, doch glücklich sah er nicht dabei aus. »Bech wird nicht sehr froh sein, wenn seine Haupttatverdächtige sich als Irre entpuppt«, murmelte er.

»Darauf kann man keine Rücksicht nehmen. Immerhin sitzen wegen ihrer Aussage einige junge Männer unter Mordverdacht in Haft.«





25. Juni 1953, Nachmittag

Appelt wartete das Ende der Tonbandaufnahme ab, auch wenn nicht mehr zu hören war als ein leises Rauschen. Dann erst schaltete er das Gerät ab. Nun stützte er die Ellbogen auf den Tisch und legte sein Gesicht in beide Hände. Dann rieb er sich die müden Augen und blinzelte sich den Blick klar.

Heller saß regungslos und sagte keinen Ton.

Appelt war immer noch sprachlos, und Heller konnte das gut nachvollziehen. Frau Liselotte Kendler, wie die Frau wirklich hieß, hatte keinen Widerstand geleistet, akzeptierte jeden Fakt, ohne zu leugnen, aber auch ohne etwas zu bereuen.

Ohne Umschweife hatte sie zugegeben, auch nicht Hildegard Escher zu sein. Ihr Name war Kendler und sie war tatsächlich in einer Anstalt für schwer erziehbare Kinder aufgewachsen. Dort hatten unerbittlicher Drill und ein liebloser Umgang geherrscht. Neunzehnzwanzig war sie in eine Nervenheilanstalt überwiesen worden, war dort ohne jegliche Entlohnung zu verschiedenen Arbeiten eingesetzt worden, zur Reinigung, als Gärtnerin und als Küchenhilfe. Nach der Bombardierung fünfundvierzig war sie aus dem Heim geflüchtet. Unter dem Namen Teresa Schneider und mit einer falschen Identität war es ihr gelungen, eine Existenz aufzubauen, die daraus bestand, sich durch die Ämter zu schnorren und sich mit hanebüchenen Lügen Almosen zu erbetteln. Bech, gab sie an, hatte sie aufgesucht, hatte ihr angedroht, sie ins Heim zurückzubringen. Er hatte angeblich schon seit Längerem gewusst, wer sie wirklich war. Der Hauptmann hatte sie gezwungen, sich der Polizei zu stellen, sie instruiert, ihr die Namen der Jungen genannt. Warum er das tat, wusste sie nicht, und sie wusste auch nicht, wo Kruppa war.

»Wie verfahren wir nun mit Bech?«, fragte Appelt schließlich. Damit gab er seine Verantwortung wieder ab, nach unten. Heller war darauf vorbereitet.

»Wie wir nun wissen, kann man dieser Frau kein Wort glauben. Es gibt keinen Grund, gegen den Hauptmann auf irgendeine Art und Weise vorzugehen«, erwiderte er in derselben Sekunde.

»Welche Konsequenzen ziehen wir aber aus diesem Verhör?« Appelt deutete auf das Tonband. Heller fühlte sich getestet, doch er war bereit, seinem Vorgesetzten zu unterstellen, dass er wirklich nicht wusste, was zu tun war, und dass er ihn schlicht um Rat bat.

»Die erste Konsequenz wäre eine Haftprüfung für Bodo Ziegler und Horst Schuster. Sie waren nur von dieser Irren belastet worden. Sollten keine weiteren Verdachtsmomente gegen sie vorliegen, müssten die beiden freikommen und jeder andere, der auch aufgrund der Aussage der Frau inhaftiert wurde.«

»Damit unterstellen wir Bech aber doch, dass er der Frau mindestens die Namen eingetrichtert hat«, schloss Appelt ganz folgerichtig.

Heller erwiderte nichts dazu. Nun lag es in Appelts Hand. Hier in diesem Raum, allein zwischen ihnen beiden, würde sich entscheiden, wessen Geistes Kind Appelt war.

Appelt blätterte in den Unterlagen, vor und zurück. »Das würde große Kreise ziehen«, sagte er leise. »Damit stellen wir dem Ministerium für Staatssicherheit kein gutes Arbeitszeugnis aus.«

Heller nickte. Über all das hatte er schon längst nachgedacht.

Appelt saß vor dem aufgeklappten Ordner, seine Augen auf die Papiere gerichtet, und starrte doch durch sie hindurch. Er seufzte. Dann schlug er den Ordner zu.





25. Juni 1953, früher Abend

Heller war sich sicher, Anni auf dem Grundstück der Eigners lachen gehört zu haben. Ungewöhnlich, dass sie um diese Zeit noch bei den Nachbarn spielte, so kurz vor dem Abendessen. Der nächste Gedanke schlich sich bei ihm aus reiner Gewohnheit ein, und Heller wischte ihn schnell beiseite. Nein, Frau Marquart konnte nichts mehr angestellt haben. Heller blieb stehen und betrachtete das kleine Haus im Rissweg am Loschwitzer Hang, ganz in der Nähe der Loschwitzer Brücke, dem Blauen Wunder.

Acht Jahre war es nun her, dass sie vor der Tür von Frau Marquart gestanden hatten. Heller hatte damals seinen Mantel noch an, der ihm durch die Bombennacht geholfen hatte. Karin trug Kleidung aus der Kleiderspende und Schuhe, die ihr zu eng waren. Mehr hatten sie nicht an diesem Tag. Nur eine Handvoll Zettel. Den Verfügungsbescheid vom Wohnungsamt, ein Formular, das bestätigte, dass sie ausgebombt waren, die Durchschrift einer Liste aller Möbel und Habseligkeiten, die sie verloren hatten, ihre Notausweise und ein paar Lebensmittelkarten. Misstrauisch hatte Frau Marquart ihnen die Tür geöffnet. Sie war selbst noch schockiert gewesen von dem Inferno, dass sich keine vier Tage vorher in Sichtweite ihres Hauses abgespielt hatte. Dieser Teil des Elbhangs, auf dem ihr Haus stand, war beinahe völlig verschont geblieben von den zehntausend Tonnen Sprengstoff, die vom Himmel gestürzt waren. Frau Marquart hatte die Hellers in die Küche delegiert und ihnen den letzten Rest echten Kaffee aufgebrüht. Im Kleiderschrank, in dem seit zwei Jahrzehnten ungenutzt die Kleidung ihres Mannes lag, hatte sie sofort nach passenden Sachen für ihn gesucht. Und dann hatte sie sogar ihnen ihr Ehebett überlassen und war ins Lesezimmer gezogen, wo sie bis zu ihrem Tod auf dem Liegesofa geschlafen hatte.

Heller wollte nicht sentimental werden, wollte sich nicht in seinen Erinnerungen verlieren. Doch welche Anlässe würde es zukünftig noch geben, sich an die alte Dame zu erinnern, und war es nicht auch ein schönes Gefühl, fragte er sich und legte seine Hand auf den Zaunpfahl. Vielleicht sollte er die wenige Zeit nutzen, sich zu besinnen und sich zu erinnern, ehe die Zeit nicht mehr greifbar sein würde. Er wusste noch genau den Tag, an dem sie ganz unerwartet mit Anni auf dem Arm erschienen waren und Frau Marquart dieses Kind von der ersten Sekunde in ihr Herz geschlossen hatte. Er erinnerte sich noch genau an die Nacht, in der Klaus aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekommen war und Frau Marquart sterbenskrank in ihrem Bett lag. Wie sie aus ihrer Agonie erwacht war und es für sie ganz selbstverständlich war, dass auch der junge Mann in ihrem Haus wohnen durfte.

»Willst du nicht hereinkommen?«, fragte Karin. Sie stand in der Tür und riss Heller aus seinen Gedanken. Er blinzelte, um seinen Blick zu schärfen. Verwundert sah er sie an. Sie trug ein schwarzes Kleid.

»Woher hast du das?«, fragte er.

»Von Frau Eigner. Ich gebe es ihr wieder.« Karin streckte ihre Hand nach seiner aus. Ihre Augen waren leicht gerötet, die Wimpern noch feucht. Heller ließ sich von ihr ins Haus ziehen. Karin schloss die Tür hinter ihnen.

»Ist Anni …?«, wollte Heller fragen, doch Karin unterbrach ihn und schlang wortlos ihre Arme um seinen Hals. Eine geraume Zeit standen sie so, und Heller, der zuerst nicht verstand, was eigentlich los war, gab sich schließlich der Umarmung hin und akzeptierte auch diesen überlangen Moment des Stillstehens. Das war es, was er wirklich brauchte: Einmal stillstehen.

Dann löste sich Karin abrupt von ihm. »Was ist geschehen?«, fragte sie.

Heller atmete tief ein und hob beinahe entschuldigend die Schultern.

»Ich habe Bechs Kronzeugin als Betrügerin entlarvt.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. In der Küche sah er einen offenen Briefumschlag mit mehreren Blättern auf dem Tisch liegen. Dann sah er wieder Karin an. »Wie kannst du wissen, dass etwas passiert ist?«

Karin seufzte. »Klaus rief an und wollte wissen, ob du daheim bist. Er war sehr zornig. Ich fragte ihn, was geschehen sei, und er meinte, das gehe mich nichts an.«

Heller kniff die Lippen zusammen. Er würde nie verstehen, wie Menschen sich einer solchen Ideologie unterordnen konnten. Und jetzt mussten sie zusehen, wie ihr eigener Sohn sich immer weiter von ihnen entfernte und zu einem verbohrten und verbitterten Menschen wurde. Aber es war noch etwas anderes mit Karin. Sie war in einer seltsamen Stimmung. Klaus’ unverschämtes Verhalten schien sie gar nicht so sehr zu treffen. Sie schien erleichtert und bedrückt zugleich zu sein, oder besser noch, sie schien beiden Stimmungen gleich fern.

»Komm rein«, sagte Karin, ging in die Küche, setzte sich an den Küchentisch und schob Heller den Brief zu. Auch Heller setzte sich und erkannte am Briefkopf und der Überschrift gleich den formellen Charakter. Er las und spürte, wie Karin ihn dabei beobachtete.

Dann legte er das Schreiben ab und ließ sich noch ein paar Sekunden Zeit, ehe er Karin anschaute. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Sie hat es uns vermacht«, sagte Karin leise und ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht. »Vor Jahren schon. Achtundvierzig ist sie schon beim Notar gewesen und hat uns nichts davon erzählt. Und elftausend Mark, stell dir das nur vor.« Nun endlich löste sich eine Träne und tropfte ihr direkt in den Schoß. »Sie ist wirklich ein guter Mensch gewesen. Ich habe das nur vergessen, über die Belastung der letzten Jahre.«

Heller nickte. Er suchte nach den passenden Worten, aber es wollten ihm keine einfallen. Nun schob Karin ihre Hand über den Tisch und legte sie auf seine.

»Max, das Haus gehört jetzt uns!«

Heller nickte wieder. Sie sollten jetzt froh sein. Aber aus Karins Mienenspiel las er, dass es doch noch ein Problem gab, und er wusste auch schon welches.

Bis vor kurzem waren sie sich einig gewesen, dass es nichts gab, was sie hier noch hielt. Mit diesem Schreiben hatte sich die Situation geändert.

Sie hatten gerade den Tisch gedeckt und Anni war aus dem Waschhaus gekommen, als das Telefon zu klingeln begann. Heller erhob sich, doch Karin war schneller. Vielleicht wollte sie einen ungestümen Angriff abfangen, sollte es Klaus sein, der es noch einmal versuchte. Heller hörte sie sprechen, entnahm aber ihren Worten, dass es nicht sein Sohn war. Er folgte Karin in den Flur.

»Eine Frau Lindner«, sagte sie und gab ihm den Hörer.

»Heller!«

»Herr Oberkommissar, ich wollte Ihnen nur sagen, der Herr Kruppa war gerade da.«

»Kruppa? Gerd Kruppa?«

»Ja, er dachte wohl, es sei niemand da. Er trug einen Bart, und seine Kleidung war ganz dreckig.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er schlich sich durch den Gang, wollte wohl in sein Büro. Er erschrak sehr, als ich ihn ansprach. Hat etwas gestammelt und ist gleich weggelaufen.«

»Weggelaufen, warum denn das?«

Frau Lindner zögerte. »Ich weiß es nicht.«

»Ist noch jemand bei Ihnen?«, fragte Heller.

»Ja! Der Herr Reimann, wir haben Akten sortiert.«

»Kruppa wollte in sein Büro und als Sie ihn ansprachen, rannte er weg?«

Frau Lindner zögerte wieder. »Ja, ganz genau so war’s. Herr Reimann versuchte noch, ihn aufzuhalten«, flüsterte sie dann.

»Aufzuhalten? Wie?«

»Er lief ihm nach und versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen. Ich hab’s aus dem Fenster beobachtet, doch Kruppa lief weg.«

»Was glauben Sie denn, wieso er weglief?«

»Nun, ihm wurde wohl hart zugesetzt am letzten Mittwoch.«

»Ach ja?«

»Nun, er hat versucht zu schlichten bei den Arbeitern, doch die haben ihn wohl in der Werkhalle eingekreist und einer soll schon ein Seil geholt haben. Der Gerd hat sich da irgendwie rausmogeln können und dann war er verschwunden.«

»Wieso erzählen Sie mir das erst jetzt?«, ereiferte Heller sich.

Frau Lindner schwieg.

»Und Kruppa ist gerade jetzt da gewesen?«, fragte Heller barsch.

»Ja, eben gerade.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« Heller hängte auf, nahm aber gleich wieder ab und wählte die Nummer der Zentrale. Als er fertig war, stand Karin schon hinter ihm mit seiner Jacke in der Hand. »Pass auf dich auf!«





25. Juni 1953, Abend

Trotz der schnell eingetroffenen Polizei war Kruppa nicht aufzufinden gewesen. Oldenbusch wartete schon geraume Zeit, er war mit dem Wagen schneller vor Ort gewesen. Salbach hatte man nicht erreichen können. Frau Lindner, Reimann und die restlichen Betriebsangehörigen hatte er inzwischen heimgeschickt. Nun wurde es dunkel. Unentschlossen stand Heller auf dem Betriebsgelände und fühlte die Blicke von gut einem Dutzend Polizisten auf sich ruhen. Es brachte nichts, sie noch weiter suchen zu lassen. Kruppa konnte überall sein. Vor allem fragte er sich, welchen Grund Kruppa hatte, zu fliehen. Hatte er doch etwas mit Baumgarts Tod zu tun? Warum sollte er ihn umbringen?

Und als sollte er nun auch noch für sein untätiges Herumstehen bestraft werden, näherte sich ein ihm bekanntes Auto, bog auf das Werksgelände ab und steuerte direkt auf ihn zu. Für ein paar Sekunden schien es, als ob Bech, der den Wagen selbst fuhr, nicht halten oder ausweichen wollte. Dann schwenkte er im letzten Moment nach rechts und bremste scharf ab.

»Nun, Heller?«, fragte er durch das heruntergekurbelte Fenster. »Wo ist denn der Genosse Kruppa? Wo soll er sich denn aufgehalten haben eine Woche lang?«

Heller sah ihn nur wortlos an.

Bech wartete nicht lange. »Es ist Ihnen wohl nicht in den Sinn gekommen, zuerst mich über die wahre Identität der Frau aufzuklären?«

Das erste Mal, seit Heller ihn kannte, war der Hauptmann nicht frisch rasiert und korrekt gekämmt.

»Ich nahm an, Sie sind immer informiert«, sagte Heller ruhig.

Bech wollte etwas erwidern, öffnete zweimal den Mund, um ihn dann wieder zu schließen. Dann rammte er den ersten Gang rein und gab Gas. Mit zu viel Schwung zog er eine große Kurve über den Hof, fuhr ungebremst auf die Straße und raste davon.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Oldenbusch mit besorgter Miene.

»Fahr wieder heim. Ich mache hier noch weiter.«

Heller wartete auf dem Werkhof, bis auch der letzte Polizist das Betriebsgelände verlassen hatte. Vorn am Werkstor gab es eine Wache, zwei bewaffnete Männer der Kasernierten Volkspolizei. Sie schlossen das Tor und riegelten es ab.

Jetzt steuerte Heller auf das Verwaltungsgebäude zu und ging in den ersten Stock, um zu telefonieren. Dann holte er einen Stuhl aus dem Pausenraum, trug ihn auf den Hof, auf die große Freifläche zwischen Lager- und Verwaltungsgebäude, von wo aus das Haupttor nicht zu sehen war. Er stellte ihn mitten auf das Pflaster, setzte sich und wartete.

Er hatte etwas Hunger, doch dieses Gefühl war nicht zu vergleichen mit dem wirklichen Hunger, den er nach jedem der beiden Kriege hatte leiden müssen. Die Luft war milde und warm. Heller lehnte sich zurück, schlug das rechte über das linke Bein und bewegte seinen rechten Fuß in der Luft. Ob das half wusste er nicht. Doch bestimmt schadete es nicht. Jedes Mal, wenn er den Fuß nach innen bog, schmerzte er heftig.

Irgendwann war es dunkel. Die elektrischen Laternen auf dem Hof, die zum Feierabend eingeschaltet wurden, standen weit voneinander entfernt. Die Ecke des Lagerhauses warf einen scharfen Schatten, zerschnitt den Raum dazwischen in eine dunkle und eine helle Fläche. Heller hatte sich genau auf diesem Schattenriss platziert.

Er sah sich nicht um, sondern wartete regungslos, starrte auf das grobe Pflaster vor seinen Füßen, dachte an Frau Marquart, an das unbekannte Leben, das sie gelebt hatte. Er dachte an Anni, der sie eines Tages sagen müssten, dass sie adoptiert war.

Irgendwann verlor sich jedoch die Wärme des Tages. Ihm wurde kühl. Er sah auf die Uhr. Es war fast zehn geworden. Dann schloss er seine Jacke bis nach oben und verschränkte die Arme eng vor dem Körper.

Endlich bewegte sich etwas an der Ecke des Lagerhauses, in dem Baumgart gefunden worden war. Es war ganz deutlich zu sehen. Ein Kopf hatte sich ins Licht bewegt und war wieder zurückgewichen.

Ob er rufen sollte, überlegte Heller. Den Mann auffordern, sich zu nähern? Doch nur wenige Augenblicke brauchte es, da huschte der Mann um die Ecke, tauchte in den Schatten des Gebäudes und näherte sich Heller mit dem Rücken zur Lagerwand.

Heller hatte seine Arme weiterhin verschränkt. In der rechten Hand hielt er seine Pistole. Kruppa musste sie nicht sehen.

»Wollen Sie zu mir kommen, damit wir reden können?«, fragte Heller.

Kruppa sagte nichts, blieb an der Wand stehen und sah nach rechts und links.

»Ich bin allein«, beantwortete Heller die unausgesprochene Frage. »Soll ich zu Ihnen kommen?«

Kruppa verharrte, duckte sich. »Wo ist meine Frau?«, fragte er dann so leise, dass Heller es kaum verstand.

»Herr Kruppa, kommen Sie ins Licht. Haben Sie denn etwas zu befürchten?«

»Wo ist meine Frau?«

»Sie ist tot, Herr Kruppa. Sie hat sich umgebracht!«

»Niemals! Sie lügen!«

»Ich lüge nicht.« Heller neigte seinen Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Kruppa gab ein Geräusch von sich, wie einen unterdrückten Schrei.

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Leichenschauhaus. Wir können gemeinsam hingehen. Herr Kruppa, sprechen Sie mit mir. Was geht hier vor? Was suchen Sie?«

Ein schriller Pfiff ertönte. Fußgetrappel näherte sich. Kruppa rannte los, blieb im Schatten und wollte quer über den weiten Werkhof. Aus der Dunkelheit hinter dem Laternenschein tauchten zehn Männer auf, die Strahlen ihrer Taschenlampen zuckten im Rhythmus ihrer schnellen Schritte. Auch von der anderen Seite der Lagerhalle hörte Heller nun Schritte. Er stand auf und sah Kruppa hinterher, der es trotz seiner zahlreichen Verfolger schon fast auf die andere Seite geschafft hatte und wieder im Dunkel verschwand. Heller wusste, dass sich in dieser Richtung Bahngleise befanden. War Kruppa erst über den Zaun, würde er nicht mehr aufzuhalten sein.

»Feuer frei!«, rief jemand, und Heller erkannte die Stimme. Schon ertönte ein trockenes Knallen, ein zweites, dann blieb es ruhig. Es hatte keinen Sinn, in die Dunkelheit zu feuern.

Heller wartete mehrere Minuten. Dann kam Bech zurück.

»Was hat er gesagt?«, fragte er.

»Er wollte wissen, wo seine Frau ist. Weiter kamen wir nicht.« Mehr musste Heller nicht sagen. Auch nicht zu der ungeschickten Vorgehensweise von Bech. Es wäre ein Leichtes gewesen, Kruppa noch enger zu umstellen.

»Was haben Sie gesagt?«

»Dass seine Frau im Leichenschauhaus liegt.«

»Sie da!«, rief Bech und winkte sich einen seiner Männer heran, gab ihm Anweisungen, zum Leichenschauhaus zu fahren und dort Kruppa aufzulauern.

»Hatten Sie denselben Gedanken wie ich oder beobachten Sie mich rund um die Uhr?«, fragte Heller.

Bech kniff die Lippen zusammen.

»Was werfen Sie Kruppa vor, weshalb jagen Sie ihn wie einen Verbrecher?«, fragte Heller weiter. Ihm war egal, wenn Bech innerlich vor Wut tobte.

»Irgendeiner muss den Baumgart ja umgebracht haben!«, rief Bech. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon.





25. Juni 1953, Nacht

Heller war noch geblieben. Er war wieder ins Verwaltungsgebäude gegangen und hatte den Stuhl an seinen Platz zurückgestellt. Dann hatte er sich noch einmal in Kruppas Büro umgesehen. Gründlicher. Unterlagen gab es genug, doch nichts schien so wichtig zu sein, dass Kruppa deshalb noch einmal zurückkehren müsste. Heller setzte sich an Kruppas Platz, der Platz, den Reimann eingenommen hatte in den letzten Tagen. Er sah sich um. Wieder und wieder. Er öffnete die Türen des Schreibtisches, öffnete die Schubladen, griff dann in das offene Fach, tastete die Seitenwände ab. Dann erhob er sich wieder, suchte mit den Augen die Rückseiten der vielen Ordner ab, die im Regal standen. Er fand einen mit ausradierter Beschriftung, ganz unscheinbar inmitten all der anderen Ordner. Den zog er heraus und legte ihn auf den Tisch.

Ihm war schnell klar, was er da vor sich liegen hatte. Das waren Berichte, verfasst von Kruppa, über beinahe jeden Mitarbeiter im Betrieb. Besonders ausführlich über Reimann, Baumgart, aber auch über Eichler, Moretz und die anderen Männer, die schon in Haft gewesen waren. Es waren Berichte über ihre Arbeitsmoral, ihren Umgang, ihre Einstellung, ihre politischen Ansichten, detaillierte Wiedergaben von Dialogen, genaue Zeitangaben, wer um welche Uhrzeit zur Arbeit erschienen war. Heller nahm sich den Bericht über Baumgart heraus, fand bestätigt, was schon gesagt worden war. Baumgart hatte Affären mit so ziemlich jeder Frau in seiner Umgebung gehabt. Er wurde dabei zudringlich, vor allem wenn er getrunken hatte, und er war oft erfolgreich. Politisch galt er laut Bericht als angepasst, aber nicht überzeugt. Zweckdienlichkeit stand bei ihm an erster Stelle. Reimann wurde als kriecherisch beschrieben, als Duckmäuser, überkorrekt, gewinnorientiert. Er hielt den alten Baumgart in Ehren. Die von ihm initiierte Übergabe des Betriebes an den Staat wurde als Schachzug gewertet, sich der Verantwortung zu entziehen und sich gleichzeitig anzubiedern bei der SED
.

Es war eindeutig, diese Berichte hatte Kruppa für das Ministerium für Staatssicherheit verfasst, und es schien, als lieferte er sie regelmäßig ab. Ganz sicher war Kruppa daran gelegen, dass dieser Ordner nicht zufällig jemandem in die Hände geriet. Doch vielleicht war genau das schon geschehen. Vielleicht hatte es deshalb Streit gegeben. Vielleicht war die Morddrohung gegen ihn mehr als nur ein Ausdruck der Unzufriedenheit. Hatte Steffens das gemeint, als er sagte, Bech sei »schon länger dran an dem Betrieb«. Warum aber hatte er dann Kruppa wie einen Verbrecher jagen lassen?

Heller klappte den Ordner zu. Doch bevor er ihn ins Regal zurückstellte, nahm er einen Ordner mit der Beschriftung Weiterbildung
 heraus und heftete Kruppas Berichte mitten unter die Dokumente über Parteischulungen. Dann schob er beide Ordner ins Regal zurück, löschte das Licht und verließ den Raum und das Haus.

Einer der Wachmänner öffnete ihm das Werkstor. »Endlich Feierabend?«, fragte er, als hätte es sich um das Ende eines ganz normalen Bürotages gehandelt. »Soll ich Ihnen einen fahrbaren Untersatz besorgen?«

»Danke, nein. Ich laufe zum nächsten Revier!«, erwiderte Heller, grüßte und lief die Hamburger Straße hinunter in Richtung des Stadtzentrums.

Es dauerte nicht lang, da hatte er das Gefühl, jemand verfolgte ihn. Das musste Kruppa sein. Heller steckte unauffällig die Hand in die Jackentasche, um nach der Pistole zu greifen, die zwar gespannt, jedoch noch gesichert war. Er hoffte, mit Kruppa reden zu können, doch er musste mit allem rechnen. Viele konnten nicht mehr unterscheiden zwischen Polizei und MfS. Dass seine Frau tot war, würde Kruppa inzwischen realisiert haben, aber vielleicht konnte er den Selbstmord noch nicht akzeptieren. Wenn es denn Selbstmord gewesen war. Heller war nicht überzeugt davon.

Heller ging weiter, in dem für ihn angemessenen Tempo. Er wäre auch kaum in der Lage gewesen, schneller zu laufen, geschweige denn zu rennen. Wenn Kruppa reden wollte, würde er zu ihm aufschließen. Wollte er ihn verfolgen, würde diese stille Jagd am nächsten Revier enden. Heller lief am Schreibmaschinenwerk vorbei, näherte sich dem zerbombten Gebiet der Friedrichstadt und müsste sich dann links halten, in Richtung der Elbe. Im Lichtkreis der nächsten Laterne beschloss er zu warten. Er drehte sich um und blickte hinüber zur anderen Straßenseite. Alles war still, es war kein Wohngebiet, und um diese Zeit arbeitete auch niemand hier. Nicht einmal die Bahnen fuhren. Die Gestalt im Dunkel verharrte.

»Herr Kruppa, ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Von dem versuchten Zugriff wusste ich nichts«, rief Heller.

Er wartete auf Antwort, aber die Person blieb still, ein vager Umriss vor Gestrüpp und Mauerresten.

»Wurden Sie gezwungen, für das MfS zu spionieren? Wer zwang Sie dazu?«, rief Heller in die Dunkelheit. Die Situation gefiel ihm nicht. Sie hatten schon miteinander gesprochen. Kruppa sollte wissen, was er wollte. Hier herumzustehen und sich anzuschweigen brachte sie nicht weiter. Heller löste mit dem Daumen die Sicherung an seiner Pistole, zog sie aus der Tasche und hielt sie am ausgestreckten Arm nach unten.

»Herr Kruppa? Wusste jemand davon, dass Sie für das MfS arbeiteten?«

Zwei Lichter näherten sich. Heller wich zurück und drückte sich an die Mauer hinter ihm. Auch die Gestalt bewegte sich und zog sich ins Gestrüpp zurück. Motorengeräusche wurden laut, ein Auto näherte sich und fuhr schnell an ihnen vorbei, ohne dass der Fahrer sie bemerkte.

Heller suchte mit dem Blick die andere Straßenseite nach dem Mann ab, doch er sah ihn nicht mehr. Er wollte ihn gerade rufen, da platzte von der Wand hinter ihm der Putz ab. Heller sprang intuitiv zur Seite und ging in die Hocke. Weder hatte er den Schuss gehört noch gesehen, woher er gekommen war. Da blitzte es auf, und einen Meter neben ihm splitterten die Ziegelsteine an der Mauer ab. Heller zielte mit seiner Waffe dahin, wo er das Blitzen gesehen hatte. Er drückte zweimal ab. Dann sprang er auf, lief zum nächsten Baum, ging hinter dem Stamm in Deckung und beobachtete die Straße.

Nach einigen Minuten wagte er sich wieder aus dem Schutz des Baumes und rannte über die Straße. Er schob sich dicht an dem verwilderten Grundstück entlang, die Waffe im Anschlag. Als er bei dem Gestrüpp angelangt war, verharrte er kurz und lauschte. Es war nichts zu hören, kein Knacken, kein Stöhnen, kein Atem. Es hatte keinen Zweck, weiter zu suchen, alleine war das zu gefährlich. Er musste Hilfe holen.

Zwei Stunden später saß Heller auf dem Flur im Revier Friedrichstadt und wartete darauf, dass man ihm ein Fahrzeug schickte, das ihn nach Hause bringen sollte. Er hatte Karin angerufen. Und so schnell, wie sie ans Telefon gegangen war, ließ vermuten, dass sie wach war und auf ihn wartete.

Die Fahndung nach der dunklen Gestalt auf dem verwilderten Grundstück war erfolglos geblieben. Sie hatten nichts und niemanden gefunden. Die Kugeln, die in der Mauer steckten, ließen auf eine Pistole mit gängigem Kaliber schließen. Vielleicht sogar seine eigene Waffe. Heller haderte mit sich. Er hatte sich unnötig in Gefahr gebracht, hatte seinem Instinkt vertraut und darauf, dass Kruppa nur das Gespräch suchte. Zu seinem Glück war der Mann ein schlechter Schütze.

Ein Telefon klingelte, jemand nahm ab. Heller nahm das Gespräch nur am Rande wahr, dann aber hörte er seinen Namen. Einer der Polizisten kam aus der Wachstube.

»Die Zentrale sagt, ich soll Ihnen einen Brand in Coschütz melden! Interessiert Sie das?«

»Coschütz?«

»Kleinnaundorfer Straße. Ein Haus brennt, Feuerwehr ist vor Ort, jemand wurde verletzt. Ein gewisser Reimann, soll ich sagen.«

Heller erhob sich. »Da muss ich hin!«





26. Juni 1953, früher Morgen

Heller zuckte in seinem Sitz zusammen, blinzelte und sah auf die Uhr. Es war gerade vier Uhr in der Früh, im Osten wurde es schon hell. Er hatte vor einer Stunde im Löschwagen der Feuerwehr Platz genommen und war prompt eingenickt.

Schwerfällig stieg er aus dem Feuerwehrauto. Die Feuerwehrleute waren noch an dem Haus zugange, hielten Brandwache und räumten schwelenden Schutt beiseite. Der Boden rings um das Haus war aufgeweicht und matschig, die Beete und der Rasen zertreten, schwarz. Das Haus selbst zerstört, nur noch eine Ruine. Der Dachstuhl war gerade eingestürzt, als Heller das Grundstück in der Nacht erreicht hatte. Die Nachbarn, voller Sorge, dass der Brand durch Funkenflug auf ihre Häuser übergreifen könnte, hatten mit Eimern und Schaufeln bereitgestanden und mit Schläuchen ihre Häuser bespritzt.

Heller fand Reimann am Rande seines Grundstücks stehend, in eine graue Feuerwehrdecke gehüllt, die er auch über seinen Kopf gezogen hatte. Unter dem Deckensaum ragten noch die Hosenbeine seines Schlafanzuges hervor. Jemand hatte ihm Pantoffeln gebracht. Reimann bemerkte sein Kommen, sah ihn aber nur kurz an und richtete seinen Blick dann wieder auf das Gemäuer, die verkohlten Fensteröffnungen.

»Ich bin vom Benzingeruch aufgewacht«, sagte Reimann. Er klang resigniert.

Dass es Brandstiftung gewesen war, wusste Heller bereits, das hatte der Feuerwehrhauptmann schon in der Nacht erklärt. So brannte kein Haus ab. Jemand musste überall Brandbeschleuniger verteilt haben.

»Sie liefen gleich hinaus?«

»Nein, es brannte schon lichterloh im Treppenflur. Es hat mir gleich die Haare versengt und die Haut. Ich kletterte aus dem Fenster und bin hinuntergesprungen. Dabei habe ich mir den Knöchel verstaucht.«

Heller hatte die Brandblasen an Reimanns Arm schon gesehen und auch die angesengten Haare. Der Fuß des Mannes war fest bandagiert.

»Jetzt besitze ich gar nichts mehr«, sagte Reimann leise.

»Sie leben!«, erwiderte Heller.

»Aber wie lang noch«, flüsterte Reimann, »genauso gut hätte ich drinnen bleiben können. Dann wäre das alles endlich vorbei.«

Heller sah Reimann von der Seite an, dieser Fatalismus gefiel ihm gar nicht.

Er blickte auf und ging dann zum Haus. Oldenbusch, der seit einer halben Stunde die Brandruine durchsuchte, winkte ihn heran.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Heller und rechnete damit, dass er verkohlte Kanister entdeckt hatte.

»Ja, eine Leiche.«

Heller fragte nicht nach und deutete mit einer Handbewegung an, dass er ihm folgen wollte. Oldenbusch ging voran. Durch das kleine Vorhäuschen mit der Toilette, in der Heller Steffens aufgelauert hatte, erreichten sie den Flur, der nun von Tageslicht durchdrungen war. Der eingestürzte Dachstuhl hatte auch die Decke des Erdgeschosses mit sich gerissen. Verkohlte Balken lagen am Boden oder hingen noch von der Decke herab. Alles war von schwarzem Schlamm bedeckt. Ein richtiger Feuersturm war durch das Haus gefegt, es war buchstäblich nichts zu retten.

Oldenbusch ging ins Wohnzimmer, und Heller erkannte die metallene Stehlampe, die jetzt zusammengeschmolzen war. Die Vitrine war verbrannt, ebenso der Teppich, das Sofa, die Tapeten an den Wänden. Das Zimmer war ein einziges schwarzes Loch. Oldenbusch näherte sich der Couch, von der kaum etwas übrig geblieben war. Mitten in dem stinkenden Schlamm lag etwas.

Heller kauerte sich davor. Er erkannte ein Skelett, eine Gürtelschnalle und einen Schlüsselbund. Den Schädel konnte man nur durch seine runde Form von den Überresten des Sofas unterscheiden. Es hatte nicht viel gefehlt und von diesem Menschen wäre nichts mehr übrig geblieben, bestenfalls noch die Zähne. Gut möglich, dass man die Leiche dann übersehen hätte, beim Abriss der Ruine.

»Leuchte mal!«, bat Heller, und Oldenbusch richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Schädel. Man müsste einen Zahnabdruck von dem Toten machen, um ihn zu identifizieren. Aber Heller ahnte schon, wer der Tote war. Er holte seinen Bleistift heraus und deutete auf den Hinterkopf.

»Hast du das schon gesehen?«

Oldenbusch nickte. »Vermutlich hat er sich durch den Mund geschossen.«

»Müsste Reimann das gehört haben?«

Oldenbusch hob die Schultern. »Nicht, wenn es schon brannte.« Er richtete den Lichtstrahl auf die Stelle, wo sich vermutlich die rechte Hand des Toten befand. Jetzt waren noch schwarz verkohlte Knochen übrig. Und die Waffe. Es war eine Pistole. Heller steckte den Stift durch den Abzugsbügel, hob die Waffe an. Der verkohlte Finger des Toten, der sich noch am Abzug befand, rutschte heraus. Die schwer in Mitleidenschaft gezogene Waffe war trotzdem sofort zu erkennen: Sie war von derselben Art wie seine Dienstpistole, eine Makarow, der sowjetische Nachbau der Walther PP
.

»Darf ich?«, fragte Heller und Oldenbusch nickte.

»Mach nur. Durch das Feuer sind sowieso alle Spuren zerstört.«

Heller nahm sein Taschentuch heraus, rieb den Verschluss der Waffe sauber, bis er die Waffennummer erkennen konnte.

»Das ist meine«, stellte er fest. »Und ich vermute, das da ist Kruppa.« Er deutete auf die verkohlte Leiche. »Was meinst du, wie schnell können wir das herausfinden?«

»Wenn wir seine Zahnarztakte bekommen, noch heute.«

»Kümmerst du dich darum? Ich rede mit Reimann.«

»Was machen wir damit?« Oldenbusch deutete auf die verrußte Pistole.

»Ins Protokoll, was sonst?«, sagte Heller und legte sie zurück.

Heller musste lange nach Reimann suchen. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt. Keiner der misstrauischen Nachbarn hatte ihn aufgenommen, auch in keinem der Fahrzeuge saß er. Wie war Kruppa zu seiner Pistole gekommen, fragte sich Heller. War er derjenige gewesen, der ihm in Baumgarts Villa den Krug auf den Kopf geschlagen hatte?

Endlich entdeckte Heller Reimann am Ende der Straße, wo er mit schlurfenden Schritten um die Ecke bog. Heller ging ihm nach, kam aber nicht schnell genug voran. Ein Polizeifahrzeug bog um die Ecke und hielt neben ihm.

»Genosse Oldenbusch bat mich, Ihnen nachzufahren«, erklärte ihm der Fahrer durchs offene Fenster. Dankbar stieg Heller zu und deutete auf Reimann.

»Fahren Sie ihm nach, aber erschrecken Sie ihn nicht!«

Heller wartete geduldig, bis Reimann sich gewaschen, die ihm zur Verfügung gestellte Kleidung angezogen und anschließend seinen Kaffee getrunken hatte. Da betrat Bech, ohne zu klopfen, sein Büro und setzte sich ohne ein Wort der Begrüßung auf Salbachs Platz. Heller ärgerte sich, ließ sich das aber nicht anmerken.

»Darf ich Ihnen auch einen Kaffee anbieten?«, fragte Heller.

Bech schüttelte den Kopf. Er war noch immer nicht rasiert und sah aus, als sei er gerade aus dem Bett gekommen.

»Reden Sie!«, fuhr er Reimann an.

Reimann sah zu Heller und erkannte den Ernst der Lage. »Was soll ich sagen?«, fragte er dann und sah Bech an.

»Was hat Kruppa gesucht? Weshalb war er im Betrieb und dann bei Ihnen?«

Heller schüttelte verstohlen den Kopf und hoffte, Bech würde die Geste verstehen. Denn bisher hatte er Reimann noch nichts davon gesagt, dass sie eine Leiche gefunden hatten, die sie für den SED
-Mann hielten.

»Also, was er im Betrieb suchte, weiß ich nicht. Als er mich sah, lief er weg.«

»Wovor hatte er Angst?«, fragte Bech. Heller ahnte, dass es ihm nicht wirklich darum ging, zu erfahren, was Kruppa wollte, sondern was Reimann wusste.

»Ich weiß es nicht.«

Bech schnaufte, schien aber vorerst zufrieden zu sein. Heller dagegen war skeptischer. Reimann hatte eine Woche lang Kruppas Büro benutzt.

»Was also wollte Kruppa bei Ihnen?«

Reimann hob mit einer kläglichen Geste die Hände. »Ich wusste ja gar nicht, dass er da ist. Aber offenbar hat er mein Haus angezündet.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Reimann in jammerndem Ton.

Bech hieb die Faust auf Salbachs Schreibtisch. »Kruppa kommt doch nicht einfach so zu Ihnen und zündet Ihnen die Bude überm Kopf an! Also?«

»Bitte, ich weiß es nicht. Woher wollen Sie denn überhaupt wissen, dass es Gerd war? Ich hatte mit ihm nicht mehr zu tun als alle anderen auch. Wenn er jemanden umbringen wollte, dann doch eher den Eichler oder diejenigen, die ihn aufhängen wollten.«

»Also doch!«, fuhr Bech auf. »Die Männer wollten ihn umbringen am Siebzehnten, so wie sie auch Baumgart umgebracht haben. Und Sie, Reimann, wussten davon, Sie und Baumgart waren dabei und haben ihm nicht geholfen. Hat er sich dafür rächen wollen? An Frau Baumgart und Ihnen? Hat er dafür die jungen Leute angeheuert?«

Heller suchte nach einer Gelegenheit, einzuschreiten. So logisch es im ersten Moment klang, ergab das alles bei genauerem Hinsehen keinen Sinn. Reimann jedoch schien mit dieser Lösung ganz einverstanden zu sein, hob unsicher die Schultern, nickte aber.

»Waren Sie dabei?«, fragte Heller leise. »Als Kruppa in Bedrängnis geriet?«

Reimann sah Heller mit einem seltsamen Blick an. Anklagend fast. Als hätte er von ihm keine solche Frage erwartet. Was auch immer der Mann dachte, wunderte sich Heller, er musste wissen, dass sie keine Freunde waren.

»Als der Streik in unserem Betrieb begann, wusste Kruppa schon davon, dass andernorts gestreikt und demonstriert wurde. Er wollte hinübergehen in die Werkhalle und mit den Leuten reden.«

Das war bisher immer anders dargestellt worden, dachte sich Heller.

Reimann atmete tief durch und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.

»Er kam ewig nicht wieder, ich überlegte schon, ob wir hinübergehen sollten. Ich und Martin. Martin konnte sich nicht entschließen, also ging ich allein. Die Männer waren sehr aufgebracht. Ich konnte Gerd zuerst gar nicht sehen, sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt. Als jemand ein Seil in die Höhe hielt, johlten alle.«

»Nur weil er ein SED
-Mann war?«

»Ich weiß nicht.« Reimann versuchte es mit einem unschuldigen Blick, doch Heller sah den Mann auffordernd an.

»Gerd stieg dann auf eine der Maschinen. Lasst uns doch mal reden, sagte er, doch alle lachten nur. Verspotteten ihn. Er war sehr wütend darüber. Dann wurde ihnen bewusst, dass ich auch anwesend war, und ein paar von ihnen kamen auf mich zu. Da bin ich geflohen.« Reimann nahm seine dicke Brille ab, putzte die Gläser und setzte sie wieder auf. »Ich habe nie behauptet, ein Held zu sein!«

Heller sah zu Bech und sah die Ratlosigkeit des Hauptmanns. Er sandte ihm einen Blick zu, von dem er hoffte, dass Bech ihn verstand. Er wollte den Stasimann aus dem Zimmer haben, weil er glaubte, Reimann hätte noch etwas zu erzählen.

Bech raffte sich auf, als sei er sich seiner kleinen Schwäche gerade bewusst geworden. Er fuhr sich mit den Fingern mehrmals durchs Haar.

»Fragt sich, wie Kruppa an Ihre Pistole kam!«, sprach er aus, was Heller sich längst schon gefragt hatte, und erhob sich. »Und wann die Jungen freikommen, entscheiden immer noch wir und nicht Appelt oder sonst wer!« Damit verließ er den Raum, ohne die Tür zu schließen.

Heller übernahm das und setzte sich dann wieder an seinen Platz.

»Was denken Sie, Reimann?«, fragte er dann.

Reimann sah ihn fragend an.

»Gerd Kruppa windet sich aus dieser heiklen Situation, flüchtet. Dann kehrt er zurück, um Martin Baumgart zu töten. Dann verschwindet er, organisiert aber noch, dass die Gruppe junger Männer um Hans Winkler Frau Baumgart überfällt, zweimal sogar. Dann auch Sie. Dann bringt er Hans Winkler um. Nun kehrt er zurück, findet Sie lebend, seine Frau aber tot, damit hat er nicht gerechnet. Er schießt in der Nacht auf mich, fährt dann zu Ihnen nach Hause, zündet Ihnen das Haus an. Was tut er als Nächstes?«

Reimann nickte zuerst bestätigend, sprang dann aber auf. »Zu Ingeborg? Vielleicht hat er ihr etwas angetan? Oh Gott!«

Heller hob besänftigend beide Hände. »Beruhigen Sie sich. Es kann nichts geschehen.«

»Nicht?« Reimann glotzte ihn mit ängstlichen Augen an.

»Nein. Sie können beruhigt sein. Kruppa wird Ihnen nichts mehr tun. Er wird niemandem mehr etwas tun.«

»Nein?«

»Er ist tot. Er lag in Ihrem Haus. Hat sich selbst gerichtet.«

Reimann starrte fassungslos vor sich hin. Dann sank er langsam in seinen Sitz zurück. Er stöhnte auf, nestelte sich die Brille aus dem Gesicht, legte sie achtlos weg und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Seine Schultern und sein schmaler Brustkorb begannen zu zucken.

»Herr Reimann?«, fragte Heller.

»Das ist meine Schuld«, wimmerte Reimann, »alles meine Schuld!«

»Inwiefern?«

»Oh, lieber Gott, ich bin schuld, ich habe alles zerstört. All die Menschenleben …«

»Herr Reimann, wollen Sie mir das bitte erklären?«

»Weil ich meinen dummen Mund nicht halten konnte. Ich konnte doch nicht ahnen …«

»Herr Reimann!«

Reimann zog die Nase hoch und wischte sich über die Augen. »Es begann damit, dass Martin bei der letzten Betriebsfeier am ersten Mai etwas mit Gerds Frau angefangen haben soll. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich darauf einlässt, aber der Martin hatte eben Schlag bei den Frauen. Der hat alle bekommen. Doch als es hieß, der habe was mit der Kruppa gehabt, da dachte ich, das sei nur Gewäsch. Aber dann kam Gerds Frau Anfang letzte Woche, ja, am Montag in den Betrieb und war ganz aufgeregt. Und die Lindner erzählte mir dann, dass die Kruppa schwanger sei. Später traf ich sie auf dem Hof, als ich zu meinem Auto wollte, und ich hab ihr gratuliert, und ich bin so … oh Gott … ich hab ihr gesagt, wie schön das ist, dass es doch geklappt hat, und sie fragte mich, wieso ich das so sage. Und da sagte ich, dass doch der Gerd dachte, er könnte gar nicht … also, Sie wissen schon, Herr Oberkommissar?«

»Er war nicht zeugungsfähig?«

»Das hat er mir mal erzählt und mich Verschwiegenheit schwören lassen. Den haben die Nazis im Zuchthaus so verprügelt, da ist ihm wohl was kaputtgegangen.«

»Wie hat Frau Kruppa darauf reagiert?«

»Ganz bleich wurde sie, und da ahnte ich schon, dass das Kind dann vielleicht von Martin sein könnte. Und ich dachte, sie lässt es wegmachen oder sie würde es ihrem Mann gestehen. Ich weiß nicht, was sie getan hat. Aber am Mittwoch, am Siebzehnten, als der Gerd in der Werkhalle war, da haben sie ihn ausgelacht und verspottet und haben ihm gesagt, dass er sogar zu blöde sei, selbst Kinder zu machen. Und Gerd musste ja wissen, woher das kam, denn er sagte mal, ich sei der Einzige, der das weiß. Nicht mal seine Mutter … Oh Gott!«, krächzte Reimann und sank auf die Tischplatte.

Heller lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Reimanns Aussage schien durchaus Sinn zu ergeben. Dass er von Baumgart gehörnt worden war, dass er durch die Arbeiter so in Bedrängnis geriet, ihm noch dazu niemand helfen wollte, dass Reimann sein Geheimnis ausgeplaudert hatte, die anderen Umstände in der Betriebsleitung, all das mochte eine Wut in ihm entfacht haben, die ihn befähigte, einen Mord zu begehen. Selbst die Notzucht an Frau Baumgart schien dadurch einen Sinn zu bekommen, eine verspätete Rache an Baumgart. Auch die Mordversuche an Reimann. Blieben drei offene Fragen: Was hatte Frau Kruppa in Reimanns Haus gesucht? Warum dieser grausame Mord an Winkler? Und wie war Gerd Kruppa an seine Waffe gekommen?

»Woher wussten denn die Männer, dass Kruppa zeugungsunfähig war?«, fiel ihm dann ein.

Reimann hob seinen Kopf. »Was glauben Sie?«, stöhnte er.

»Sie haben es jemandem weitererzählt!« Immer war es so. Jemand bat, etwas für sich zu behalten, ließ den anderen schwören, und trotzdem verbreitete sich das Geheimnis. Die Menschen brauchten das anscheinend, wie essen und trinken und atmen. Und gerade so eine tragische Figur wie Reimann versuchte sein Leben lang, andere zu beeindrucken und sich Freunde zu machen.

»Sie haben es Walter Steffens erzählt!« Es schien das Naheliegendste zu sein. Steffens war als Lagerverwalter eine Art Bindeglied zwischen Werktätigen und Verwaltung.

»Er war der Einzige, mit dem ich reden konnte.«

»Was wollte dann Steffens bei Ihnen? Wirklich nur nach Ihnen sehen?« Reimann nickte wieder und hob die Schultern. Eine Geste der Unsicherheit, überlegte Heller, die ihm im Laufe seines Lebens in Fleisch und Blut übergegangen war.
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»Was ist denn mit dir? Müde?«, fragte Oldenbusch. Er hatte noch schwarze Rußflecken im Gesicht, die er beim Waschen übersehen haben musste.

Salbach, gerade zum Dienst erschienen, hatte den Auftrag bekommen, Reimann auf dessen eigenen Wunsch zur Villa der Baumgarts zu bringen.

Heller nickte. Müde war er allerdings. Und kein bisschen zufrieden. Es könnte alles so logisch sein, wie schon die Geschichte von Frau Escher logisch gewesen war. Bestimmt gab es irgendeinen Grund, warum Frau Kruppa in Reimanns Haus gewesen war. Selbst Steffens’ Besuch mochte erklärbar sein, auch wenn seltsam schien, dass er versucht hatte wegzulaufen. Wie Kruppa zu der Pistole gekommen war, das hätte er auch gern erfahren. Doch die nunmehr wichtigste Frage, die sich ihm stellte, war, wieso Hans Winkler auf so hässliche Art und Weise ums Leben kommen musste. Und warum war einer wie er, schon mehrmals vom MfS inhaftiert, am siebzehnten Juni ausgerechnet mit Bodo Ziegler und ausgerechnet auch noch auf dem Gelände des VEB
 zugange gewesen.

Auf seinem Tisch lag der Zettel mit den Wohnadressen von Reimann und Baumgart, den sie in der Wohnung des jungen Mannes gefunden hatten. Eine Viertelstunde lang hatte er ihn fast regungslos angestarrt. Nun legte er ihn in die Mappe zurück, zu den Schriftproben die sie gesammelt hatten, legte noch ein weiteres Blatt dazu und eine Notiz, die er soeben verfasst hatte, schloss die Mappe und schob sie beiseite.

Er spürte, wie ihn der Schlaf zu übermannen drohte. Selbst der ewig stechende Schmerz in seinem Knöchel hinderte ihn nicht daran.

»Hier stimmt was nicht, Werner. Etwas fehlt.«

Oldenbusch lächelte seltsam resigniert, als hätte er schon damit gerechnet. »Sagt dir das dein Urin?«, fragte er mit einem ironischen Unterton. Heller verzieh ihm das. Immerhin hatte auch Oldenbusch nur wenig geschlafen und wartete außerdem jederzeit auf den Anruf, dass die Wehen bei seiner Frau eingesetzt haben und sie ins Krankenhaus müssten.

»Das sagt mir mein Verstand.« Heller stand auf, bevor er wirklich am Tisch einschlief. »Ich fahre wieder zu Kassner, ich will mir die Leiche von Frau Kruppa noch mal ansehen.«

»Was glaubst du denn zu finden?«, fragte Oldenbusch, hob aber umgehend die Hand, um Hellers Erwiderung zuvorzukommen. »Nein, ich weiß schon, du glaubst nichts. Aber was hoffst du zu finden?«

»Irgendwas, Werner. Irgendetwas, das mich weiterbringt.«

Doktor Kassner blickte ihn verwundert an, als Heller in seinem Büro erschien. »Hatten wir einen Termin?«, fragte er.

Auch ihm sah man das Alter mittlerweile an, wobei Kassner Glück hatte. Das zunehmende Grau seiner Haare stand ihm gut, verlieh ihm einen autoritären Auftritt. Die Falten um seine Augen erweckten den Eindruck, als habe er lange Jahre seines Lebens in der Natur verbracht oder auf See.

»Ich möchte noch einmal Frau Kruppa sehen.« Heller nahm sich einen Stuhl. Sie kannten sich inzwischen schon so lange, dass er sich das erlauben konnte.

»Kaffee?«, fragte Kassner und Heller nickte dankbar. Der Doktor erhob sich von seinem Platz und besorgte den Kaffee selbst. Das war Heller unangenehm, er war davon ausgegangen, Kassners Sekretärin kümmerte sich darum.

»Also?«, sagte Kassner, als er zurück war. »Vertrauen Sie meiner Urteilskraft nicht mehr?«

Heller trank seine volle Tasse ab. Er wusste, Kassner flachste nur. »Ich bin nur nicht zufrieden. Irgendwas ist da noch.«

Kassner kniff sein rechtes Auge ein wenig zusammen und rührte in seinem Kaffee. »Das Ministerium für Staatssicherheit hat den Leichnam konfisziert.«

Heller trank noch einen Schluck und stellte die Tasse dann ab. Das war nur konsequent vom MfS. Nicht verwunderlich. Dazu gab es nichts zu sagen.

»Herr Oberkommissar, Sie wissen, dass ich gründlich arbeite. Ich habe mir Frau Kruppa genau angesehen. Es gab keinerlei Kampfspuren. Kein Alkohol im Blut. Die Lunge voll Wasser, Verbrennungen im Körper, die auf einen starken Stromstoß hindeuten. Ihre Pupillen waren normal. Wir fanden Glasfasern, nicht verwunderlich, wenn der Mann in einem solchen Betrieb arbeitet. Schwanger eindeutig. Noch nicht lang, aber eindeutig. Gehen Sie davon aus, dass die Frau sich selbst umgebracht hat.«

Heller nahm seine Tasse wieder, trank aber nicht, sondern überlegte, wie er die nächste Frage formulieren sollte.

Kassner kam ihm zuvor. »Natürlich, man kann einen solchen Suizid mit einigem Geschick und Sachkenntnis auch fingieren.« Er schob seine Tasse ein wenig beiseite. »Heller, ich kenne Sie, Sie verbeißen sich. Wie ein Terrier oder ein Wolf. Das passt noch besser zu Ihnen, die lassen auch nicht los, wenn sie einmal zugebissen haben. Aber manchmal, da muss man auch loslassen im rechten Moment.«

Heller nickte. Er hätte umrühren sollen. Kassner hatte Zucker in den Kaffee getan, nun hatte sich die ganze Süße am Boden der Tasse gesammelt.

»Hat man Kruppa zu Ihnen gebracht?«, fragte er, nachdem er ausgetrunken hatte. Schon an Kassners Gesichtsausdruck erkannte er, dass der Pathologe von Kruppas Tod noch gar nichts wusste.

»Völlig verbrannt, vorher offenbar Suizid«, erklärte Heller, »Schuss mit Handfeuerwaffe, vermutlich durch den Mund, Austritt der Kugel knapp fünfzehn Zentimeter oberhalb des Genicks. Beim Austritt der Kugel ist der Schädelknochen in einem Durchmesser von fast zehn Zentimetern Durchmesser herausgebrochen.«

Kassner formte aus Zeigefinger und Daumen eine Pistole, hielt sie sich vor den offenen Mund, tastete seinen Hinterkopf ab. Dann erhob er sich, ging zu einem Schrank und holte einen Menschenschädel hervor.

»Nur ein Replikat«, gab er zwinkernd Entwarnung, doch seine Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt. Nun betrachtete er den Schädel von der Seite. »Was meinen Sie, darf ich um Ihre Waffe bitten?«

Heller holte seine neue Waffe hervor und entfernte das Magazin, ehe er sie Kassner überreichte. Der Doktor hielt nun dem Schädel die Pistole vor das Gebiss und winkelte sie so an, dass die Kugel an der beschriebenen Stelle austreten musste.

»Haben Sie dem Mann in die Augen gesehen?«, fragte er dann.

»Sie meinen Kruppa?«

Kassner nickte. »Sonst keine äußerlichen Verletzungen?«

Heller schüttelte den Kopf. Selbst wenn, alles war schwarz gewesen. »Ein Kugeleintrittsloch wäre mir aufgefallen.« Versuchte Kassner anzudeuten, dass Kruppa umgebracht worden war?

»Heller«, meinte Kassner nun eindringlich. »Lassen Sie los. Da arbeitet doch jemand gegen Sie an. Es ist Freitag, nehmen Sie sich frei morgen. Machen Sie einen Ausflug mit Frau und Kind. Sie werden nicht gegen alles Unrecht in der Welt ankommen.«

Heller trat ins Freie, hielt sein Gesicht für ein paar Sekunden in die Sonne, schloss die Augen. Kassner hatte nur ausgesprochen, was er seit Jahrzehnten schmerzlich hatte erfahren müssen. Er konnte nicht gegen alles Unrecht ankommen. Aber er hatte sich einst geschworen, wenigstens das zu tun, was ihm möglich war, immer in der Hoffnung, dass es auch noch andere gab wie ihn. Wenn jemand gegen ihn arbeitete, eine Organisation vielleicht sogar, dann musste es auch jemanden geben, der gegen diese Leute ankämpfte. Vielleicht hatte er wirklich nicht genug getan in den zwölf Jahren Nazizeit. Vielleicht hatte er zu lange das Wohl seiner Familie über das Wohl so vieler anderer gestellt. Und nun wurde ihm schon wieder nahegelegt, nachzugeben. Dass er es nun sogar aus Kassners Mund gehört hatte, trug noch mehr zu seiner allgemeinen Resignation bei. Beinahe wünschte er sich, Frau Marquart hätte ihnen das Haus nicht vermacht.

Die Sonne wärmte sein Gesicht, war fast schon zu heiß, doch Heller genoss es. Dieses rote Leuchten unter seinen geschlossenen Lidern. Einmal nicht hinsehen müssen. Er konnte nachvollziehen, was Frau Baumgart gesagt hatte. Einfach nie mehr die Augen öffnen.

Motorengeräusch näherte sich, Vögel zwitscherten im Baum. Wie ein Rotkehlchen hörte es sich an. Doch dann war der Zauber dieses Augenblicks schon wieder dahin. Autoreifen knirschten auf staubigem Asphalt, das Motorengeräusch verlor sich nicht. Heller öffnete die Augen.

Ein großer Wagen stand vor ihm. Ein grauer EMW
 340, mit vier Insassen, alles junge Männer. Drei von ihnen stiegen nun aus, der Fahrer blieb sitzen.

»Oberkommissar Heller?«, fragte ihn einer. Doch Heller ahnte, dass sie ganz genau wussten, wer er war.

»Wer will das wissen?«, fragte er.

»Würden Sie bitte in den Wagen steigen.«

Heller wusste, er hatte keine Wahl, selbst hier nicht, vor all den Leuten, den Ärzten, den Krankenschwestern, den Patienten und Zulieferern. Niemand würde ihm beistehen. Trotzdem ließ er sich Zeit.

»Wohin wollen Sie mich bringen?«, fragte er und ärgerte sich über die Formulierung der Frage. Sie klang schon so, als hätte er sich aufgegeben.

»Steigen Sie bitte ein!«, mahnte der junge Mann.

Heller deutete mit seiner Hand auf die Rückbank. »Nach Ihnen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie zuerst.«

Heller saß eingezwängt auf der Rückbank des Wagens. Rechts und links fremde Männer, die sich weder ausgewiesen noch vorgestellt hatten. Natürlich wusste er, für wen die Männer arbeiteten, und jeder, der beobachtet hatte, wie er in deren Wagen gestiegen war, wusste das auch. Und wie es schon früher gewesen war, war niemand eingeschritten oder hatte seine Stimme erhoben, geschweige denn seine Hand. Jeder hatte sich geduckt, weggedreht, war zurück ins Haus gegangen oder vom Fenster zurückgetreten. Durfte man ihnen das übel nehmen? Selbst jetzt war Heller sich nicht sicher. Jeder hatte nur dieses eine Leben, und was war falsch daran, dass man versuchte, es zu beschützen so gut es ging?

Niemand sagte ein Wort, auch Heller nicht. Sie hatten ihm seine Pistole gelassen. Doch das musste nichts heißen, er konnte kaum nach ihr greifen, so eng saßen sie. Und selbst wenn er sich die Freiheit hätte erschießen wollen, so waren sie zu viert und er allein. Und die drei, die nicht am Steuer saßen, schienen die Hände dicht bei ihren Waffen zu haben.

Heller versuchte an nichts zu denken. Einen Moment war ihm sogar, als müsste er laut auflachen, denn was ihm in den zwölf Jahren Naziherrschaft nicht geschehen war, das geschah anscheinend jetzt. Die Geheimpolizei holte ihn ab. Dann ertappte er sich doch, wie die Gedanken kreisten. Werden sie mich nicht schlafen lassen? Werden sie mich im knöcheltiefen Wasser stehen lassen oder einfach nur tagelang festhalten? Und welche seiner Handlungen war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte?

Sie fuhren die Bautzner Straße hinauf, wo eigentlich der russische Geheimdienst seinen Sitz hatte. Das große blecherne Tor öffnete sich und der Wagen konnte ungebremst einfahren. Saß das Ministerium für Staatssicherheit schon hier, fragte Heller sich, oder nutzten sie nur die Räumlichkeiten? Oder übergaben sie ihn dem MWD
? Konnte er dann nach Saizev fragen, der angeblich in führender Position saß, oder würde das seine Situation noch verschlimmern?

»Warten Sie hier!«, befahl einer der Männer, nachdem sie ihn zwei Stockwerke hinauf durch einen langen Gang geführt hatten. Der Raum, in dem er jetzt saß, sah nicht aus wie eine Zelle. Es gab zwei gepolsterte Stühle, einen Tisch und weiß getünchte Wände. Auch ein Fenster gab es, doch es hatte keinen Riegel, wie auch die Tür keine Klinke besaß.

Heller erhob sich noch einmal, zog die Jacke aus und setzte sich wieder. Er war noch immer in Besitz seiner Pistole. War das eine Unachtsamkeit der jungen Männer?

Heller versuchte, es sich bequem zu machen so gut es ging. Er saß da und wartete, sah dabei aus dem Fenster, aber er sah nur Himmel und die oberen Stockwerke der Villa gegenüber und nahm gedämpft die Geräusche von draußen wahr. Das Klingeln und Quietschen der Straßenbahn. Das Brüllen der Russenlaster. Das helle Knattern der Eintaktmotorräder. Er sah auf die Uhr. Noch war viel Zeit. Karin konnte sich noch keine Sorgen machen. Vielleicht, dachte er, vielleicht war das nur eine Finte von Bech. Um ihm eins auszuwischen.

Heller schreckte auf. Er war tatsächlich eingenickt. Sein Magen knurrte und er schaute auf die Uhr. Er saß bereits seit zwei Stunden hier.

Er verspürte Durst, und zur Toilette müsste er auch mal gehen. Heller setzte sich aufrecht hin, verzog aber das Gesicht, weil ihm der Rücken die schlechte Sitzhaltung übel nahm und Blut sich in seinem Knöchel gestaut hatte. Ob er klopfen sollte. Nein, lieber hielt er noch aus.

Er hatte wieder gedöst, doch als er dieses Mal erwachte, war ihm nicht gut. Die Fingerspitzen und seine Handballen waren taub geworden. Er schloss und öffnete die Hände im Wechsel, spürte den akuten Druck auf seiner Blase und hatte gleichzeitig großen Durst. Beim Blick auf die Uhr erschrak er, denn eigentlich wäre nun Dienstschluss und bald würde Karin ihn daheim erwarten.

Er stand auf und ging mit steifen Beinen zum Fenster. Er spürte das Gewicht der Pistole. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, dann schnallte er sie ab und legte sie auf den kleinen Tisch. Er dehnte seinen Rücken. Ob er beobachtet wurde? Belauscht? Ob es ein Test war und sie wissen wollten, was er aushielt? Er würde nicht klopfen, schwor er sich. Er würde weder nach Wasser noch nach dem WC
 fragen. Stattdessen setzte er sich wieder hin, diesmal aufrecht, nahm sein Notizbuch heraus und blätterte darin.

Er dachte wieder über Steffens nach. Der Mann war undurchsichtig. Er war schon so lang im Betrieb gewesen, genauso lang wie Moretz, und er musste von den Zwangsarbeitern gewusst haben. Lag es vielleicht in seinem Interesse, die alten Listen zu besitzen? War er Informant für das MfS?

Es war siebzehn Uhr, als sich endlich die Tür öffnete. Bech kam herein, tat so, als sei er in größter Not herbeigeeilt, verschwitzt und abgehetzt.

»Heller, Sie müssen die lange Wartezeit entschuldigen. Es gab einiges zu erledigen!«, begann er, setzte sich und legte einen Aktenordner auf den Tisch. Hellers Pistole schob er achtlos beiseite.

»Sicher fragen Sie sich, warum ich Sie hierherbestellt habe.« Bech sah ihn gar nicht an, sondern schlug den Ordner auf und blätterte in ihm. »Ich bin Ihnen wohl eine Erklärung schuldig. Bestimmt fragen Sie sich, warum ich Gerd Kruppa mit einem Dutzend Männer verfolgen ließ.«

»Das und noch vieles mehr«, sagte Heller leise. Hatte es einen Zweck, auf diese unerhörte Behandlung hinzuweisen? Bech wusste genau, was er tat, somit war ein derartiges Gespräch verschwendete Zeit.

»Um es kurz zu machen. Wir beobachten Kruppa seit geraumer Zeit, vermuteten schon lange, dass er sich in den Westen absetzen wollte. Er und die anderen, Baumgart, Reimann und vermutlich auch die Zieglers, die zu den Baumgarts engen Kontakt pflegen. Dazu schafften sie seit längerem Gelder beiseite, Gelder aus dem Betrieb, nutzen dabei die Bilanzfälschungen, an denen auch die Brandig und der Steiner beteiligt sind. Sie verhökerten Material an Dritte, natürlich gegen Westmark. Außerdem sammelten sie wohl seit längerer Zeit Material, was im Westen gegen uns zu Propagandazwecken genutzt werden sollte. Deshalb wurden sie alle drei observiert. Wir vermuten, dass sie über die Vorbereitungen zur Flucht in Streit gerieten. Vielleicht wegen Baumgarts übergriffiger Libido. Vielleicht weil sie sich gegenseitig nicht mehr trauten. Wir vermuten, dass Bodo Ziegler nicht zufällig am siebzehnten Juni auf dem Gelände war. Er sollte die Gelegenheit nutzen, nach bestimmten Unterlagen zu suchen. Ausgerechnet in Kruppas Zimmer kam er jedoch nicht hinein, weil sich da Reimann und Baumgart verschanzt hielten.«

»Dass Hans Winkler sich auf dem Gelände aufhielt, halten Sie jedoch für einen Zufall?«, wagte Heller zu fragen.

Bech sah auf, spielte Unverständnis. »Winkler?«

Heller wagte nicht, seinen Gedanken weiter auszuführen. Bech wusste genau, worauf er mit seiner Frage angespielt hatte. Dass Winkler vom Ministerium für Staatssicherheit als Provokateur angeheuert war, um die Proteste eskalieren zu lassen, um dem MfS für ein überhartes Durchgreifen Vorwand zu liefern.

Bech blickte Heller noch einige Augenblicke prüfend an. Dann fuhr er fort. »Nachdem Kruppa am Siebzehnten untergetaucht war, vermutlich nach dem Mord an Baumgart, stand er seit dem Samstag mit seiner Frau in Kontakt, schrieb ihr Briefe, die er über Mittelsmänner in den Briefkasten werfen ließ. Wir fingen die Briefe ab, lasen sie und steckten sie zurück in den Briefkasten. In den Briefen forderte er seine Frau auf, bei Reimann nach Unterlagen zu suchen. Deshalb trafen Sie vermutlich so unglücklich in Reimanns Haus mit Frau Kruppa zusammen. Offenbar hielt Kruppa auch mit Ziegler Kontakt, vermutlich half dieser sogar, ihn zu verstecken. Möglicherweise sogar in Baumgarts Villa. Die Zieglers sind erfahrene Widerständler, wie Sie wissen. Offenbar versuchten sie, die Fluchttruppe zusammenzuhalten. Wir unterstellen ihnen seit längerem, dass sie als Schleuser arbeiten und anderen helfen über die grüne Grenze in den Westen zu gehen. Ziegler arbeitet als Fahrer für ein Fuhrunternehmen, das unter anderem auch Isoliermaterial des VEB
 Rohrisolation in unserer Republik ausfährt. Leider ist es uns noch nicht gelungen, Ziegler in flagranti zu ertappen. Wir wissen leider auch nicht, ob Ziegler nur engagiert wurde, um die Gruppe in den Westen zu bringen, oder ob er diesmal mitsamt seiner Familie mitgehen würde.«

»Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Ermittlungen. Wäre es nicht angebracht gewesen, mich über diese Umstände zu informieren?«

Bech lächelte und schwieg.

Natürlich, sie trauten ihm nicht, was wohl auch bedeuten musste, dass sein eigener Sohn ihn als nicht vertrauenswürdig einschätzte.

»Und warum war Steffens bei Frau Kruppa, kurz bevor sie sich umbrachte?«, fragte Heller.

Bech seufzte. »Sie können sich denken, dass wir ein gewisses Interesse an den Unterlagen haben, wir und unsere sowjetischen Brüder. Steffens arbeitet für das MfS. Ich bat ihn, mir die Unterlagen zu besorgen. Da sie nicht zu finden waren, schickte ich ihn zu Reimann, doch offenbar hatte Frau Kruppa die Unterlagen schon jemandem übergeben, möglicherweise ihrem Mann.«

Hellers Durst war inzwischen unerträglich, doch er wollte keine Schwäche zeigen. Sobald er hier raus war, würde er nach einer Toilette fragen und dort aus dem Wasserhahn trinken. »Und warum brachte sie sich dann um?«

»Ihr Mann schrieb ihr einen weiteren Brief. Er schrieb, dass er von ihrer Affäre mit Baumgart wusste, dass er ihn in seiner Rage erschlagen hatte und nun ohne sie in den Westen gehen wollte.«

»Das haben Sie gelesen?«

Bech nickte.

»Und fühlten sich nicht bemüßigt, der Frau irgendwie zu helfen? Konnten Sie sich nicht denken, dass sie sich umbringt?«

»Das ist nicht unsere Aufgabe!«, sagte Bech hart.

Heller versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Es wollte ihm nicht gelingen. »Sie beobachten die Kruppas seit Monaten und glauben, das würde niemand bemerken? Ganz sicher wusste Frau Kruppa das, sie hat es mir ins Gesicht gesagt, und ganz sicher hat es zur Eskalation der Situation beigetragen.«

»Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen machen, Heller? Da sind Sie schief gewickelt. Das ficht mich gar nicht an. Für Verräter gibt es keinen Platz in meinem Gewissen!«

»Und nun«, sagte Heller leise. Bechs Gefühlskälte erschütterte ihn. Unwillkürlich musste er wieder an Klaus denken, seinen Sohn, den er zu einem denkenden, mitfühlenden Mann erziehen wollte und der sich nun einer solchen Truppe zugehörig fühlte.

»Und nun kehrt Kruppa zurück. Warum? Und warum fragt er mich nach dem Verbleib seiner Frau?«

»Er kam nicht weg, wir sorgten dafür. Sein Konto ist gesperrt, er besaß nichts mehr. Vielleicht hatte ihn die Reue gepackt, und er wollte zurück zu seiner Frau.« Bech hob die Schultern, es war ihm gleich.

»Nun haben wir Kruppa als Mörder von Baumgart festgemacht?«

»Haben Sie andere Vorschläge? Man müsste doch meinen, dass der sportliche Kruppa in der Lage ist, Baumgart zu überwältigen und ihn in seiner Wut mit den Glasfasern zu ersticken.«

Heller sah Bech an, fühlte Zorn und Ohnmacht zugleich, denn er kam nicht dagegen an, gegen das System und die Selbstgefälligkeit dieses Mannes.

»Dann gibt es auch keinen Grund mehr, Bodo festzuhalten!«

»Tatsächlich, nein, wir haben ihn gehen lassen.« Bech klappte den Ordner zu und lehnte sich entspannt zurück, als säßen sie zum Kaffeeplausch.

Heller konnte sich nicht freuen, er fühlte sich nicht beruhigt. Im Gegenteil. Auch die Freilassung des Jungen folgte einem Kalkül. Sie würden ihm folgen, versuchten so, seinen Vater zu finden. Heller hoffte insgeheim, der Junge war von seinen Eltern auch für diese Situation instruiert worden und lief nicht schnurstracks zum ausgemachten Versteck.

»Und diese Briefe von Kruppa an seine Frau, haben Sie die? Kann ich sie sehen?«

»Leider sind sie nicht mehr auffindbar gewesen.« Bech gab sich nicht einmal Mühe, Bedauern zu heucheln.

Heller hatte genug. Er musste hier raus.

»Und um mir das zu erzählen, haben Sie mich jetzt mehrere Stunden hier sitzen lassen?«, fragte er, griff nach seiner Pistole, steckte sie weg, stand auf und zog sich die Jacke an. Er bemühte sich um Gelassenheit, doch er rechnete jeden Moment damit, dass Bech sich ihm in den Weg stellte.

Bech erhob sich lächelnd und ging zur Tür. »Ja, es war mir wichtig.«

Heller starrte ihn an und bewegte sich nicht. Er fürchtete, mit seiner nächsten Bewegung würde Bech die Tür zuwerfen.

Bech kostete jeden Moment von Hellers Verunsicherung aus. Dann deutete er galant auf die Tür.

»Nach Ihnen, Kollege!«





26. Juni 1953, später Abend

»Und was sollte das Ganze?«, fragte Karin und langte über den Tisch nach seiner Hand. Heller war erschöpft, von der verpassten Nacht, vom Durst, den Stunden des Wartens, der Angst. Er sah seine Frau an. Unter dem elektrischen Licht der Küchenlampe sah sie grau aus im Gesicht.

Sie hatte es gewusst. Kassner hatte gesehen, wie er in das Auto gestiegen war, und hatte es Oldenbusch weitergegeben. Der hatte Karin angerufen. Heller wusste nicht, ob er dankbar dafür sein sollte, angesichts der nur langsam abschwellenden Panik Karins. Doch vermutlich war das noch immer besser, als sie im Ungewissen zu lassen.

Heller räusperte sich leise. »Es war eine Warnung, Karin. Wir wissen, wo du bist, soll das bedeuten, und wir können dich jederzeit mitnehmen.«

Karin nickte und beide sahen sie auf ihre übereinandergelegten Hände. Heller wollte Karin nicht noch mehr beunruhigen. Doch er musste noch etwas loswerden. Der stundenlang angestaute Druck musste entweichen. Und was er sagen wollte, war nichts, was Karin nicht schon wusste.

»Niemand kann etwas dagegen tun. Ich bin sicher, Werner war bei Appelt. Und ich glaube Appelt so einschätzen zu können, dass er der Sache nachgegangen ist. Doch das MfS steht über allem, die lassen sich von keinem etwas sagen. Nicht einmal Klaus hätte …«

»Ich habe Klaus angerufen!«, unterbrach Karin und ihre Stimme war kalt.

Heller hielt unwillkürlich den Atem an.

»Ich habe ihm gesagt, was geschehen ist, dass sie dich mitgenommen haben, und ich habe ihm gesagt, er soll herauskriegen, was vor sich geht. Weißt du, was seine Antwort war?« Karin nahm jetzt ihre Hand von der seinen und strich über die Tischdecke. Sie musste sich sammeln. Dann sah sie wieder auf. »Ich habe Vater gewarnt.
 Das hat er gesagt. Das und nicht mehr!«

Heller nickte. Gab es etwas, das er zur Verteidigung seines Sohnes sagen konnte? Was er gesagt hatte, war nicht aus der Welt zu reden. Es machte seinen Standpunkt deutlich. Deutlicher ging es nicht.

Lange saßen sie einander gegenüber und schwiegen. Die Lampe flackerte, als würde der Wolframdraht bald durchbrennen. Eine Glühbirne hatten sie noch als Ersatz, dann müsste Heller beginnen, die Glühbirnen in den Zimmern auszuschrauben, wo sie nicht so oft gebraucht wurden.

»Soll der Junge das Haus haben!«, sagte Karin unvermittelt. »Wir können es ihm überschreiben oder schenken. Soll er machen, was er will damit. Wir hören uns um, nach einer Fahrgelegenheit. Wir haben wenig Gepäck. Es muss nicht gleich sein. Aber lass es uns planen, ehe es zu spät ist.«

Heller sah Karin in die Augen. Sie schien fest entschlossen. Fest entschlossen zu gehen und fest entschlossen, ihren ältesten Sohn aufzugeben.

»Und Anni? Ihre Freundin? Die Schule? Das wird sie vermissen.«

Karin ergriff wieder seine Hände. »Max, du hast es versprochen!«

Heller nickte. »Ja, ich habe es versprochen.« Er entzog ihr seine Hände und sah auf die Uhr. Etwas anderes ließ ihm keine Ruhe. Bodo Ziegler. Er wusste, die Verhaftung des Jungen war richtig gewesen, trotzdem fühlte er sich schuldig an dem, was der Junge und seine Eltern hatten durchstehen müssen. Er hatte Bech in die Hände gearbeitet. Er musste noch einmal los.

»Ich werde Herrn Eigner fragen, ob er mir seinen Wagen leiht für eine Fahrt.«

»Was hast du vor?«, fragte Karin eindringlich.

»Ich will nur nachsehen. Diese Leute. Reimann, Frau Baumgart. In einer … in zwei Stunden werde ich wieder da sein!«

»Du weißt, dass ich immer warte auf dich. So oft schon in meinem Leben.«

»Karin, ich weiß das. Aber du weißt auch, dass ich immer nach Gerechtigkeit strebe.«

Karin atmete tief ein. »Ich weiß, und das macht es nicht leichter.«

Heller lenkte den hellgrauen KIM
 10 in den Kirschweg. Während der gesamten Fahrt hatte er immer wieder in den Spiegel gesehen, war Umwege gefahren, hatte einmal sogar gehalten, um einen Wagen überholen zu lassen, der ihm eine ganze Zeit lang gefolgt war. Es war dunkel, während der Fahrt war noch der letzte helle Schleier im Westen verschwunden.

Weit unterhalb der Baumgart-Villa stellte er den Wagen ab, wohl wissend, dass er nun den Berg hochlaufen musste. Er stieg aus und schloss sorgfältig ab. Dann machte er sich auf den Weg. Er ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ganz am Rand. Er war sich sicher, dass ihm niemand gefolgt war, aber er wusste, dass die Villa observiert wurde.

Man hatte ihm gesagt, dass Ziegler offenbar nichts davon wusste, dass sein Sohn Bodo freigelassen war. Vielleicht half ihm diese Information.

Heller war sich bewusst, dass diese Aktion nur dazu diente, sein Gewissen zu beruhigen. Ihn brachte das alles nur unnötig in Gefahr. Er überquerte die Straße und zögerte. Die dunklen, glaslosen Fenster der Villa glotzten ihn an, die hohe Hecke schirmte das schwache Laternenlicht ab. In diesem Moment beschlich ihn eine lähmende Angst, wie er sie sonst nur in Kellerräumen verspürte. Ein Gefühl veranlasste ihn, sich zur Seite zu drehen. Keine zehn Meter entfernt stand jemand zwischen Hecke und Haus. Nur vage Umrisse waren zu erkennen. Von seiner gedrungenen Gestalt her konnte es Ziegler sein.

»Ich habe eine Waffe auf Sie gerichtet!«, log Heller und hob seinen Arm so, als hielte er eine Pistole in der Hand.

Sein Gegenüber rührte sich nicht.

»Wer sind Sie?«, fragte Heller.

Stille.

»Bodo ist frei. Das wollte ich Ihnen sagen. Er wird beobachtet. Kruppa wurde beobachtet, Sie alle, wir alle werden beobachtet.« Heller wartete. Die Person im Schatten rührte sich nicht. Nach einigen Sekunden drehte sich Heller wortlos um und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, die Straße hinunter zum Wagen.





27. Juni 1953, morgens

Oldenbusch sah ihm so lang forschend in die Augen, dass Heller fürchtete, man würde in ihnen das abendliche Gespräch mit Karin und vor allem dessen Ergebnis lesen können.

Oldenbusch wusste, was er am gestrigen Tage durchgemacht hatte. Ihm selbst war es zwei Jahre zuvor widerfahren. Und bei ihm hatte es sich nicht nur um ein paar Stunden, sondern um ganze drei Tage gehandelt, die er vom MfS festgehalten worden war. Nun hatten sie beide einen Geschmack davon bekommen, was den Tausenden von Männern und Frauen geschah, die seit Jahren schon, und erst recht seit dem siebzehnten Juni, verhaftet worden waren und ohne Anklage einsaßen.

»Hast du die Angaben der Escher prüfen können?«

»Frau Kendler, meinst du?«, fragte Oldenbusch. »Peter hat das erledigt.«

Salbach erhob sich von seinem Platz. »Die psychiatrische Heil- und Pflegeanstalt in Arnsdorf hat in ihren Akten einen Eintrag. Liselotte Kendler, die wegen multipler psychischer Störungen dort behandelt wurde. Zwischenzeitlich war sie in anderen Einrichtungen untergebracht und galt aufgrund der geringen Schwere ihrer Störungen als arbeitsfähig. Das erklärt wohl, warum sie während des Krieges als Küchenhilfe in Volksküchen und kriegswichtigen Betrieben angestellt war. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich bei der Frau in U-Haft um ebendiese Frau Kendler handelt.«

Heller nahm von Salbach das Blatt entgegen und legte es ab. Erst jetzt realisierte er die Tasse Kaffee auf seinem Tisch. Er berührte sie prüfend, sie war noch lauwarm, und trank sie in einem Zug leer. Er spürte die Blicke seiner Kollegen auf sich ruhen und wusste, sie warteten auf seine Entscheidung über das weitere Vorgehen. Doch in seinem Kopf herrschte eine Leere, in der die Gedanken herumwirbelten wie von einer Bö aufgeblasenes Herbstlaub.

»Das MfS hat also Kruppa schon lang überwacht?«, versuchte Salbach eine Hilfestellung zu geben. »Weil sie vermuten, er wolle in den Westen gehen. Vielleicht wollte er die alten Unterlagen über die Zwangsarbeiter und die medizinische Untersuchung mitnehmen, als belastendes Material? Ist ihm Baumgart dabei vielleicht in die Quere gekommen? Ist Ihnen das Motiv nicht ein wenig zu schwach, den Mann umzubringen, weil seine Frau ihn mit ihm betrogen hat?«

Gestern war Heller das Motiv noch plausibel erschienen. Er wiegte nachdenklich den Kopf, doch nur, um irgendeine Reaktion zu zeigen. Seine Gedanken waren woanders. Ginge er mit Karin in den Westen, würden sie alles hinter sich lassen müssen, dachte er. Damit meinte er nicht das Materielle, das hatten sie schon einmal verloren, damit konnte man leben. Aber sie würden ihr gesamtes Leben zurücklassen und müssten da drüben ganz neu anfangen. Sie würden sich vorkommen wie leere Hüllen.

»Steffens ist von Bech zur Kruppa geschickt worden«, fuhr Salbach mit seiner Rede fort. »Und es ist nicht abwegig, dass Bech mit seinen Mitteln jemanden wie die Kendler ausfindig macht und für seine Zwecke einspannt. Und dieser Hans Winkler, mal angenommen, der musste auch für das MfS arbeiten und war nicht zufällig da am Siebzehnten. Dass die Kendler seinen Namen nennt und wir ihn dann tot finden …« Er schloss den Mund, als ihm klar wurde, was er da sagte.

»Ihr wisst, worauf das alles hinauslaufen würde?«, unkte Oldenbusch.

Sie alle wussten, worauf es hinauslief. Dass alles von langer Hand eingefädelt worden war. Und sie wussten auch, was zu tun war, dachte Heller, nämlich nichts. Stillschweigend akzeptieren und sich anderen Dingen widmen. Keiner von ihnen sprach es aus. Eine innere Stimme sagte Heller zwar, dass man so nicht gehen dürfe, mit einem ungelösten Fall, andererseits war klar, es würde keinen Unterschied machen, ob er hier noch etwas aufklärte oder nicht.

Oldenbusch und Salbach würden darunter zu leiden haben, wenn er ginge. Man würde sie fragen, ob sie davon gewusst hätten. Aber vermutlich wäre das auch gar nicht relevant, denn sie würden in jedem Fall jemanden brauchen, an dem sie ihre Wut auslassen könnten.

»Ach, Werner«, fiel Heller ein, »ist das Kind denn schon da?«

Oldenbusch schüttelte den Kopf. »Nee, kann aber jederzeit passieren! Die Wehen sind schon sehr stark.«

Heller nickte, nahm dann seine Tasse, sah, dass sie leer war, stellte sie wieder ab, erhob sich und griff nach seiner Jacke.

»Ich will zu Reimanns Haus. Peter, Sie kommen mit. Und du, Werner, tu mir den Gefallen und bleibe hier, da kannst du wegen deiner Frau am Telefon sein und dich um die Handschrift auf dem Zettel kümmern, den wir bei Winkler gefunden haben«

Oldenbusch stöhnte theatralisch auf. »Ich habe doch schon jede Handschrift aus diesem dämlichen Betrieb damit verglichen.«

»Dann mach ich das«, sagte Salbach sofort.

»Nein«, sagte Heller streng. »Werner, du hast ein Auge für so was. Geh es noch mal durch. Irgendwer muss diesen Zettel geschrieben haben.«

Salbach stakte durch die noch immer vom Löschwasser feuchten Überreste von Reimanns Haus und durchsuchte zuerst die Zimmer im Erdgeschoss. Dazu musste er über die Balken der eingestürzten Decke klettern und verschmierte sich dabei Hände und Hosen. In dieser Etage gab es buchstäblich nichts mehr zu retten. Das sah man auf den ersten Blick.

Heller wartete im Flur. Er wusste, dass zwei entscheidende Fragen jetzt auf seinen Schultern lasteten. Wie sollten sie hier weitermachen, und war es wirklich an der Zeit, zu gehen? Die Warnungen waren allzu deutlich. Er durfte sie nicht ignorieren. Warum war er dann noch hier? War es nur sein Stolz? Dieses alberne Gefühl, dass er in der Lage war, so viel Leid auszulösen. Eigenes und sogar das von Millionen fremder Menschen. Er sollte diesen Stolz überwinden können.

Mit dem Gedanken sah er auf und blickte Reimann direkt ins Gesicht, der aus Baumgarts Villa abgeholt und mitgenommen worden war.

»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«, fragte Reimann vorwurfsvoll. Wie ein Häufchen Elend stand er mitten in der Zerstörung.

Heller schwieg. Er hatte sehen wollen, ob Reimann tatsächlich bei Frau Baumgart untergekommen war und ob sie noch da waren oder selbst schon geflohen waren. Und er hatte überprüfen wollen, ob es vielleicht doch ein Baumstumpf gewesen war, mit dem er in der Nacht gesprochen hatte. Doch es gab absolut nichts, was der Silhouette eines Mannes ähnlich sein könnte.

Salbach kam aus der Küche und trug mit zwei Fingern einen schwarzen, von der Hitze verformten Kanister vor sich her. Er stellte ihn ab und gab Heller zu verstehen, dass er jetzt in den Keller gehen würde. Heller nickte knapp. Die stumme Gestalt von letzter Nacht kam ihm wieder in den Sinn. Diese gedrungene Figur. Wenn es Ziegler gewesen wäre, hätte er sicher etwas zu ihm gesagt. Heller betrachtete den Kanister und versuchte, mit der Schuhsohle den Ruß wegzuwischen.

»Gehen wir raus«, sagte Heller und bückte sich, um den Kanister am Griff nach draußen zu tragen. Er stellte ihn auf ein freies Rasenstück, riss ein Büschel Gras heraus und begann, die Seite des Kanisters abzuwischen. Einige Buchstaben wurden sichtbar, die mit Lack auf den Kanister geschrieben standen. Zwar war die Farbe selbst durch die Hitze verglüht, aber man konnte ansatzweise etwas erkennen: VEB
 RID
.

Inzwischen war Salbach nass und verdreckt wieder aus dem Haus gekommen. Offenbar war er im Keller gestürzt. Fluchend warf er einen zweiten Kanister auf die Wiese. Der war längst nicht so verbrannt wie der erste, und die Schrift darauf war deutlich zu erkennen.

Heller erinnerte sich, einen Wasseranschluss im Garten gesehen zu haben. »Kommen Sie, Peter.«

»Im Betrieb gibt es ein Öl- und Treibstofflager. Ich weiß nicht, wer da Zugang hat, aber das lässt sich herausfinden«, sagte Salbach, während er seine Hände und das Gesicht wusch. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie Kruppa, nachdem er vor Bech flüchten musste, an die beiden Kanister gekommen sein soll und dann noch vier, fünf Kilometer damit durch die Stadt läuft«, flüsterte Salbach, damit Reimann es nicht hören konnte.

»Hört sich unwahrscheinlich an. Aber nicht unmöglich. Er könnte es vorher getan haben. Ich gehe zu Reimann zurück. Es ist auch wirklich nichts mehr zu retten da im Keller?«

»Gar nichts. Einer der Kanister wurde offenbar komplett im Keller entleert. Es muss eine regelrechte Feuerwalze gegeben haben. Und nun steht das Wasser knöcheltief.«

»Keine Kisten? Keine Truhe? Wirklich nichts?«

Salbach überlegte und zögerte dann. »Ich sollte besser noch einmal nachsehen«, stellte er dann fest.

Heller sah auf die Uhr, dann nickte er. »Bitte. Bringen Sie irgendetwas herauf!«

»Was wollen wir denn jetzt noch hier?«, fragte Reimann, als Heller zurück war. Der Mann trug zu große Kleidung, vermutlich von Martin Baumgart.

»Mein Kollege hat etwas gesehen im Keller. Ich habe ihn gebeten, es hochzuholen.«

»Aber im Keller war doch gar nichts. Nur Gerümpel, nichts, was von Wert wäre. Meine Bücher. Meine ganzen Bücher. Wissen Sie, damit habe ich als Kind viel Zeit verbracht. Mark Twain, haben Sie den schon mal gelesen?«

Heller schüttelte den Kopf. »Bücher lassen sich wiederbeschaffen.«

»Aber keines von denen, die mir mein Vater geschenkt hat. Früher, als er noch nicht gesoffen hat.« Reimann nahm die Brille ab. Heller war versucht, seinen Arm auszustrecken und dem Mann auf die Schulter zu klopfen. Doch er unterließ es.

»Wollen Sie nicht Ihren Kollegen rufen? Ich will das alles hier gar nicht mehr sehen. Ich sollte im Betrieb sein. Jemand muss ja da sein!«, sagte Reimann leise.

Motorengeräusch näherte sich und die beiden Männer sahen auf. Ein Polizeiwagen bog um die Ecke und hielt neben ihnen. Oldenbusch stieg aus der Beifahrertür und sah verwundert auf Reimann, hinterfragte jedoch dessen Anwesenheit nicht.

»Kommst du mal bitte, Max!«, bat er.

Heller ging die wenigen Meter zum Auto und Oldenbusch rückte ein Stück beiseite, um etwas auf die Motorhaube zu legen. Es war ein gefaltetes Blatt Papier, der Zettel aus Winklers Wohnung, den er an einer Ecke festhielt, damit er nicht davonflog.

»Schau dir das mal an. Würdest du sagen, es ist dieselbe Handschrift?«, fragte Oldenbusch flüsternd.

Heller beugte sich vor und hatte seinen Bleistift herausgeholt, um sich kleine Zeichen zu setzen. Er markierte das kleine i, welches aussah wie ein e mit Punkt, das große schwungvolle B, dessen unterer Bogen nicht ganz geschlossen war und deshalb wie ein ß wirkte. Das Doppelte n verlor sich nach nur einem Bogen in einem kurzen, gewellten Strich. Das kleine a, ebenfalls nicht ganz geschlossen, sah fast aus wie ein u.

»Das ist wohl eher zufällig in die Mappe geraten«, sagte Oldenbusch. »Es diente vermutlich als Notizzettel. Mir fiel vor allem das große B auf, deshalb kam ich auf den Gedanken, die Schriften zu vergleichen. Was meinst du?«

»Ja, es ist dieselbe«, sagte Heller.

»Ich hab’s befürchtet«, murmelte Oldenbusch bedeutungsvoll.

»Werner, wessen Schrift ist das?«, fragte Heller.

Oldenbusch entfaltete das Blatt, fuhr noch einmal über den Falz, um ihn zu glätten, und tippte dann auf die untersten zwei Worte.

Hptm. Bech

»Hauptmann Bech?«, fragte Heller. Oldenbusch stieß Heller leicht mit dem Ellbogen in die Seite und zeigte bedeutsam auf Reimann, der nur wenige Meter abseits stand.

»Max, was stellen wir bloß damit an?«, flüsterte er.

Heller überlegte nicht lang. »Machen wir es uns einfach. Lassen wir Appelt entscheiden!«





27. Juni 1953, früher Vormittag

Heller hätte nicht verblüffter sein können in diesen Minuten. Allein dass Frau Schindler im Vorzimmer ihn so gelöst angesehen hatte, hätte ihm ein Zeichen sein können.

»Ein Magengeschwür?« Heller schüttelte ungläubig den Kopf. »Da vermutet man das Allerschlimmste und dann war es ein Magengeschwür.« So weit war es schon mit ihm gekommen, dass auch er gleich das Schlimmste vermutete. Was waren das nur für Zeiten?

»Also, ein Magengeschwür ist nun auch nicht gerade ein Zuckerschlecken«, merkte Niesbach an. Er war noch ganz grau im Gesicht und hatte mehrere Kilogramm Körpergewicht verloren. Doch er schien auf dem Weg der Besserung zu sein. »Ich wollte jeglichen Besuch im Krankenhaus vermeiden, deshalb bat ich um absolute Diskretion. Ich hätte mir natürlich denken müssen, dass es Ihnen Kopfzerbrechen bereitet, Heller. Entschuldigen Sie das bitte. Und wissen Sie, ein wenig fühle ich mich geschmeichelt. Ich habe mich übrigens von Appelt über die Vorgänge der letzten zehn Tage informieren lassen. Und dem Gesicht nach zu schließen, mit dem Sie mein Büro betraten, hätte ich wohl lieber noch ein paar Tage daheimbleiben sollen.« Niesbach lächelte.

Heller seufzte und legte die Papiere auf den Tisch. »Es gibt neue Entwicklungen.«





27. Juni 1953, Mittag

Es war Salbach anzusehen, dass es ihm nicht recht war, noch einmal zum VEB
 Rohrisolation zu fahren. Stumm lenkte er den Dienstwagen durch den regen Stadtverkehr.

»Bech wird nicht glücklich sein«, sagte er endlich, als sie die Hamburger Straße erreicht hatten. »Glauben Sie denn, Steffens ist in Gefahr, jetzt noch?«

»Sicher ist sicher«, erwiderte Heller knapp.

Salbach schnalzte mit der Zunge. »Na, wie auch immer. Bech hat eine Menge zu verlieren.«

Heller schwieg.

Reimann saß bleich und krumm an seinem Schreibtisch, sah müde auf und legte seinen Stift weg, als er die beiden Polizisten erkannte.

»Kann ich helfen?«, fragte er, als Heller und Salbach nach kurzem Klopfen eintraten.

»Wo ist Steffens?«

»Hat sich krankgemeldet. Komplikationen mit der Schusswunde.«

Heller kommentierte das nicht. Oldenbusch war auf dem Weg zu Steffens’ Wohnung, weil er etwas Derartiges schon vermutet hatte.

Heller nahm sich einen freien Stuhl und wies Salbach den anderen zu. »Wussten Sie von Kruppas Arbeit für das MfS?«

Reimann gab sich keine Mühe, sein Leiden zu verbergen. »Ist es denn niemals vorbei?«, fragte er klagend.

»Bald«, tröstete Heller. »Und?«

»Wir haben es geahnt. Alle hier. Zufällig fand ich in seinem Büro Berichte, die er wöchentlich ablieferte.«

»Wissen Sie noch von anderen, die für das MfS arbeiteten?«

»Ja, Steffens und …« Er verstummte und kämpfte mit sich. »… und ich. Aber ich wurde erpresst. Wir wurden beide erpresst. Man drohte uns, die Sache mit den Zwangsarbeitern an die Sowjets weiterzugeben. Dabei hatte ich gar nichts weiter damit zu tun. Ich führte nur die Listen. Steffens war es doch, der zugehauen hatte damals und was weiß ich noch gemacht hat.«

»Haben Sie deshalb die Unterlagen mit nach Hause genommen? Warum haben Sie sie nicht gleich vernichtet?« Heller wusste die Antwort schon. Dass Reimann ihm nicht in die Augen sehen konnte, bestätigte ihn. »Sie glaubten, selbst jemanden damit erpressen zu können!«

»Ja«, entfuhr es Reimann. »Ja. Jetzt sehen Sie mich nicht so an! Kann man nicht ein Mal im Leben versuchen, sich einen Vorteil zu verschaffen? Ich bin kein guter Mensch, habe ich nie behauptet.«

»Das sagten Sie schon einmal.«

Auf dem Hof ertönten ein Schrei und Reifenquietschen. Alle drei Männer gingen zum Fenster, um nachzusehen. Unten stand ein Wagen mit laufendem Motor und offener Fahrertür. Zwei Polizeiwagen folgten mit Vollgas, bremsten ab, und vier Polizisten sprangen heraus.

Schon näherten sich auf dem Gang harte, schnelle Schritte und kurz darauf wurde die Tür aufgerissen. Hauptmann Bech glühte im Zorn und sprang fast auf Heller zu.

»Das könnte Ihnen so passen, Heller!«, zischte er wutentbrannt, ballte eine Faust und hielt sie Heller dicht unter das Gesicht. »Das könnte Ihnen so passen, damit kommen Sie nicht durch!«

Heller war nicht zurückgewichen. Durch den Gang hallten bereits die Schritte der Polizisten.

»Wir werden sehen, Heller, wer den längeren Atem hat!«, spuckte Bech.

Dann standen die Uniformierten im Büro und hatten schon nach Bechs Armen gegriffen. Bech wehrte sie ab, um Heller weiter ins Gesicht sehen zu können, doch sie packten wieder zu. Einer der Polizisten nahm ihm die Waffe aus dem Holster. Zwar hatten sie ihn nun unter ihrer Gewalt, doch noch immer gelang es ihnen nicht, ihn aus dem Zimmer zu schaffen. Bech stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Boden und drehte sich wieder zu Heller um.

»Die Sache wird sich aufklären, und dann gnade Ihnen Gott!«, keuchte er.

Heller schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen. Schweigend beobachtete er, wie die Polizisten den Hauptmann die Treppe hinunterschleiften. Erst als Stille eingekehrt war, entspannte er sich. Reimann hatte sich währenddessen schockiert und mit aufgerissenen Augen an die Fensterwand gepresst.

Heller zog seine Jacke straff. Er registrierte eine Bewegung an der Tür. Einige Angestellte aus den anderen Büros warfen schüchterne Blicke ins Zimmer, zogen sich aber gleich wieder zurück.

Salbach hielt seine Pistole in der Hand. Er schüttelte den Kopf. Dann entspannte er den Hahn seiner Waffe, nahm das Magazin heraus, zog den Schlitten zurück und schüttelte die Patrone aus dem Lauf.

»Peter, Sie hätten doch nicht auf den geschossen, oder?«, sagte Heller, um die peinliche Stille zu unterbrechen.

»Im Notfall schon«, murmelte Salbach und schüttelte noch einmal den Kopf. Dann sah er auf. »Wollen wir mal hoffen, dass sich die Angelegenheit nicht gegen uns wendet.«

»Gegen mich vielleicht, aber nicht gegen Sie.« Heller klopfte Salbach auf die Schulter. »Herr Reimann, Sie entschuldigen uns? Ich denke, das Ministerium für Staatssicherheit wird mich zu der Sache befragen wollen, immerhin war Bech leitender Beamter bei diesen Maßnahmen.«

Reimann nickte hastig. »Gehen Sie nur, ich komme zurecht.«





27. Juni 1953, Nacht

Es hatte eine Ewigkeit gedauert, nun aber tat sich endlich etwas. Ein Auto hielt vor dem Betriebstor. Es war fast elf Uhr in der Nacht. Heller, der lange im Stehen ausgehalten hatte, sich dann aber auf einen verwitterten Betonblock setzen musste, erhob sich langsam und lautlos. Er war seit Stunden schon hier und hatte sich im verwilderten Grundstück gegenüber dem Betriebsgelände im Dickicht versteckt.

Jetzt stieg ein Mann auf der Beifahrerseite aus dem Auto. Dem Gang nach konnte es Ziegler sein. Es standen keine Wachen mehr am Tor. Dafür hatte Heller gesorgt. Der Mann öffnete das Tor, wartete, bis der Wagen auf das Gelände gefahren war, dann zog er das Tor wieder zu, lehnte es aber nur an.

Heller richtete sich in seinem Versteck auf und trat auf die schlecht beleuchtete Straße, wo erst zwei Nächte zuvor auf ihn geschossen worden war. Er überquerte beide Fahrbahnen und gab sich dabei keine Mühe mehr, in Deckung zu bleiben. Beim Tor angelangt drückte er beide Flügel weit auf und postierte sich an einem der Torpfosten. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er hier eigentlich machte, denn es war gefährlich und unverantwortlich. Doch manchmal gab es eben Dinge, die ließen sich nicht rational erklären. So vertraute er einmal mehr seinem Instinkt und hoffte, dass er das Karin niemals würde erklären müssen.

Wenige Minuten später tauchte hinter der Lagerhalle ein Laster auf. Eine Plane überspannte die Ladefläche, unter der sich die großen Pappkisten stapelten, in denen sich fertige Rohrisolierungen befanden. Nun bog der Laster ab, fuhr auf das Tor zu, verlangsamte aber seine Fahrt wieder. Heller trat ins Scheinwerferlicht und blockierte so die Ausfahrt. Zwanzig Meter zwischen ihm und dem Fahrzeug. Sollte dieser beschleunigen, hätte Heller keine Chance, den Laster aufzuhalten, selbst wenn er schießen würde.

Der Motor des Lasters grollte laut im Leerlauf, als der Fahrer drohend aufs Gas trat. Heller bewegte sich nicht weg von seinem Platz. Er hörte, wie das Getriebe arbeitete, der Gang eingelegt wurde. Der Laster zuckte nach vorn. Dann fuhr er mit dröhnendem Motor an. Heller hatte nicht vor, sich überfahren zu lassen, doch er wollte bis zum letzten Moment warten, ehe er zur Seite springen würde. Dann aber bremste das Fahrzeug abrupt ab. Fünf Meter vor Heller blieb der Laster stehen. Die Scheinwerfer gingen aus, der Motor jedoch tuckerte weiter. Die Fahrertür öffnete sich und Ziegler erhob sich von seinem Sitz, um sich halb hinauszubeugen.

»Habe ich mich doch getäuscht in Ihnen!«, rief er.

»Was haben Sie denn vor?«, fragte Heller.

»Sie wissen es. Was jeder tut, der alles verloren hat, was ihn hier noch halten könnte.«

»Wollen Sie nach Thüringen? Über die grüne Grenze? Oder nach Berlin? Wie weit glauben Sie denn zu kommen?«

»Ich mache diese Fahrt nicht zum ersten Mal.«

Heller nickte. Bech hatte richtig vermutet. Ziegler verdiente vermutlich so sein Geld. Nun musste er jedoch selbst zusehen, wie er davonkam.

»Ich nehme an, alles hier ist umstellt?«, fragte Ziegler und sah sich um.

»Ich bin allein«, sagte Heller ruhig.

Ziegler lachte ungläubig auf.

»Wen haben Sie bei sich? Herrn Reimann? Frau Baumgart und deren Kinder? Bodo? Und Ihre Frau?«

»Die holen wir noch, sind gut versteckt. Wollen Sie mitkommen? Wir können Ihre Frau auch noch holen und Ihr Kind. Das Risiko kennen Sie.«

»Fahr doch endlich los!«, drängte da die Person auf dem Beifahrersitz. Heller erkannte Reimann.

»Wussten Sie, dass Herr Reimann ein Verhältnis zu Ihrer Frau pflegte, während sie sich vor den Nazis versteckt hielt?«, fragte Heller. »Als Gegenleistung sozusagen.«

»Alles hat eben seinen Preis, Heller, aber das ist eine Sache, die geht niemanden was an.« Ziegler hob die Schultern.

»Warum tun Sie das, Herr Heller? Das ist so lange her!« Reimann hatte sein Fenster hinuntergekurbelt und seinen Kopf herausgestreckt. »Fahr doch!«, drängte er Ziegler erneut.

»Wie war es denn?«, wandte Heller sich an Reimann. »Wusste Gerd Kruppa, was vor sich geht? Hat er Sie angesehen in dem Augenblick, als Sie die Pistole auf ihn richteten? Hat er es verstanden?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Und Martin Baumgart? Was war mit ihm? Da waren Sie wütend, vermutlich richtig in Rage. Da haben Sie noch nicht realisiert, was geschah, erst als es vorbei war, oder? Und Winkler? Wollen Sie mir verraten, wie Sie ihn überredet haben, etwas für Sie zu tun? Haben Sie ihm Geld geboten?«

Reimann schwieg hinter dem Glas der Frontscheibe.

»Haben Sie zugesehen, wie er starb, nachdem Sie ihm in den Bauch geschossen haben? Oder sind Sie feige davongerannt? Das ist es nämlich, feige sind Sie, oder?«

Reimann schwieg.

»Wissen Sie, was Ihr Fehler war, Herr Reimann?«, fragte Heller weiter. »Nachdem Sie so viel Energie aufgewendet haben, alles zu vertuschen, zu manipulieren, sich selbst zu verletzen, da konnten Sie sich nicht beherrschen und mussten sich auf so hässliche Weise an dem Winkler rächen.«

»Was heißt denn das?«, fragte Ziegler, und hinten auf der Ladefläche regte sich etwas.

Heller ignorierte ihn. »Dabei haben er und seine Bande nur getan, was Sie von ihm verlangten.«

»Nein, das war nicht ausgemacht!«, platzte es plötzlich aus Reimann heraus, der seine Tür aufgerissen hatte und aus dem Auto gesprungen war. Dabei hatte er eine Pistole auf Heller gerichtet. »So war das nicht ausgemacht. Dass sie mich umbringen sollen. Schlagen sollten sie mich, mein Haus verwüsten, dafür hatte ich sie bezahlt, aber nicht, um mich zu töten, mich dort hängen zu lassen, stundenlang.«

»Und Frau Baumgart? Die sollte auch nicht vergewaltigt werden? Das war auch nicht ausgemacht? Dabei haben Sie doch mitbekommen, was Frau Lindner geschehen war!«

Reimann schnappte nach Luft, wusste jedoch nichts zu sagen. Doch sein Kopf glühte in einem zornigen Rot und sah aus, als müssten gleich alle Adern platzen.

»Was soll das heißen?«, fragte nun auch Frau Baumgart, die hinten vom Laster geklettert war.

Reimann krümmte sich, raufte sich die Haare. »Immer ist alles gegen mich!«, schrie er plötzlich. »Immer immer immer! Mein ganzes Leben lang schon. Nichts kann ich haben. Nichts! Immer verspotten mich alle. Aber dem Martin, dem gelingt natürlich immer alles. Mein ganzes Leben lang halte ich das schon aus. Er gewinnt beim Sport, er bekommt alle Frauen, er kommt sogar heil aus dem Krieg zurück. Und anstatt ihn einzusperren, da geben sie ihm auch noch den Betrieb, obwohl ich …« Nun hieb Reimann sich wild auf die Brust. »… obwohl ich den gerettet habe. Er dagegen macht weiter wie zuvor. Und alle Frauen lassen sich auf ihn ein, und jede, die nur ein Auge auf mich wirft, die spannt er mir aus, er kann nicht genug haben. Selbst Kruppas Frau, ausgerechnet sie, die ihren Mann so sehr liebte, selbst die.« Reimann wimmerte, versuchte es zu unterdrücken, doch er erstickte fast daran.

»Haben Sie die Briefe an Frau Kruppa geschrieben, die sie glauben ließen, sie wären von ihrem Mann? Warum?«

»Mit mir wollte sie ja nichts anfangen, aber Martin war natürlich gut genug, ihr sogar ein Kind zu machen!«

»Sie wollten ihr wehtun, weil sie Ihnen wehgetan hat. Aber dass sie sich umbringt deshalb, damit haben Sie nicht gerechnet! Und Herrn Kruppa, haben Sie ihm gesagt, er könnte zu Ihnen nach Hause kommen, könnte bei Ihnen Schutz finden, als er im Betrieb auftauchte? Er vertraute Ihnen und Sie schossen ihm in den Kopf und zündeten das Haus an. Dabei haben Sie sich verletzt, nicht wahr, weil es eine regelrechte Explosion gegeben hat. Und dann schießen Sie auch noch auf mich in der vorletzten Nacht und treffen mich nicht. Und warum? Weil Sie zu feige waren, sich mir gegenüberzustellen.«

»Gehen Sie jetzt aus dem Weg!«, kreischte Reimann.

Heller bewegte sich nicht.

Frau Baumgart stand jetzt dicht bei Reimann. »Die in meinem Haus waren«, sagte sie leise, »die sich an mir vergangen haben und die Kinder zu Tode geängstigt haben, die hast du geschickt?«

Reimann machte einen Schritt zur Seite, damit er die Frau ansehen konnte, ohne Heller den Rücken zuzudrehen. »So war das nicht gedacht, Ingeborg. Die sollten nur kaputt machen. Ablenken, verstehst du? Ich hab das auch für uns getan. Für uns alle. Sonst hätten wir nie fliehen können. Die Geheimpolizei war doch immer da! Dass wir jetzt hier sind, das habt ihr mir zu verdanken.«

»Ich will nur Reimann«, mischte Heller sich ein. »Alles andere ist nicht meine Sache!«

»Keiner rührt mich an!«, schrie Reimann und fuchtelte mit der Pistole herum, zielte auf Heller. »Aus dem Weg, sonst bringe ich Sie um!«

»In wenigen Minuten muss Bech da sein, Herr Reimann. Er glaubt, Sie sind in der Villa, aber er wird seinen Fehler schon erkannt haben«, sagte Heller und vertraute darauf, dass seine Menschenkenntnis ihn nicht im Stich lassen würde. Reimann war und blieb ein Feigling.

Ziegler sprang aus dem Wagen. Er war unbewaffnet, aber Reimann zielte nun auf ihn.

»Herr Reimann, ich habe auch eine Waffe und ich schieße besser als Sie«, rief Heller und zog seine Pistole aus der Tasche. Nun zuckte Reimanns Arm wieder zu ihm herüber.

»Eduard, gib mir die Pistole!«, bat Frau Baumgart leise.

Reimann zitterte am ganzen Körper, die Hilflosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Gib sie mir!«, sagte Frau Baumgart nun in einem strengen Tonfall. Vom Laster vernahm Heller jetzt andere Geräusche. Die Kinder weinten.

»Hörst du das, Eduard? Was tust du ihnen an? Ist denn nicht schon genug Leid geschehen?« Frau Baumgart stand jetzt neben ihm, streckte die Hand aus. Reimann sah auf ihre offene Hand, unter seiner dicken Brille liefen Tränen hervor.

»Eduard, was dir an Leid geschehen ist, ist schlimm, aber was du uns angetan hast, ist noch viel furchtbarer. Du hast trotz allem ein gutes Leben gehabt. Jetzt gib mir die Pistole!«

Endlich ließ Reimann den Arm sinken und legte die Pistole Frau Baumgart in die Hand. Diese griff augenblicklich zu und in einer blitzschnellen, fließenden Bewegung richtete sie die Waffe auf Reimann.

»Nicht!«, rief Heller. »Frau Baumgart, bitte!«

Nun war es Frau Baumgart, die mit beiden Händen die Pistole hielt und zitterte. Sie war keine erfahrene Schützin, das sah Heller, doch aus der Entfernung würde sie Reimann nicht verfehlen.

»Wie hast du es gemacht?«, fragte sie. »Wie hast du Martin umgebracht?«

Reimann schien sich seinem Schicksal ergeben zu haben und war in sich zusammengesackt.

»Ich fand ihn im Lager«, wimmerte er. »Er hat fliehen wollen, doch jemand muss ihn geschlagen haben, vielleicht war er aber auch gestürzt. Er war ganz benommen, und ich hab ihn … ich war so wütend, verstehst du das, Ingeborg? Er war es gar nicht wert, mit dir zusammen zu sein. Aber ich, ich hätte alles getan für dich!«

»Was hast du mit ihm gemacht?« Frau Baumgart schaute Reimann unverwandt und regungslos an.

»Er hat ihn erdrosselt, mit seinem Schlips«, mischte Heller sich jetzt ein. »Vielleicht war es nicht einmal seine Absicht gewesen«, ergänzte er, obwohl er es besser wusste. Vermutlich hatte Reimann den noch lebenden Baumgart genauso in den Behälter gehoben, wie sie ihn herausgeholt hatten, mit dem Kran.

»Frau Baumgart, nehmen Sie die Waffe herunter. Wenn Sie schießen, kann ich Sie nicht fahren lassen! Und Bech wird bald da sein!«

Nun ließ die Frau tatsächlich die Pistole sinken. Sie wusste nicht, wohin mit ihr, und Ziegler eilte um den Laster, um sie ihr abzunehmen.

»Steig ein!«, sagte er. »Los jetzt!« Die Frau nickte, ließ aber Reimann nicht aus den Augen. Ihr Blick spiegelte all ihr Entsetzen, ihre Enttäuschung und Verachtung für diese hilflose Gestalt wider. Endlich wandte sie sich ab, kletterte zu ihren Kindern hinten auf die Ladenfläche, und Ziegler warf die Beifahrertür zu. Dann ging er zu Heller, um ihm die Pistole mit dem Griff voran zu überreichen.

Heller nahm sie entgegen. »Ich werde Bech nicht abhalten können, Ihnen zu folgen, Herr Ziegler.«

»Sie haben Ihren Teil getan«, antwortete dieser und stieg ein. »Ich habe noch immer das Gefühl, Sie gehörten eigentlich auch in das Fahrzeug.«

Heller gab den Weg frei und grüßte mit zwei Fingern am Hut. Ziegler warf die Tür zu und fuhr los. Auf der Höhe von Heller hielt er den Laster noch einmal an und kurbelte das Fenster hinunter.

»Bis Karl-Marx-Stadt können Sie Autobahn fahren, ab da zur Sicherheit nur Landstraße«, erklärte er. »Immer Richtung Plauen, nicht Richtung Hof, da wird stark kontrolliert, sondern westlich nach Wurzbach, von dort fährt man fast genau nach Südwesten, in Richtung Tschirn. Das liegt schon in Bayern. Recht unübersichtliches Waldgelände. Man fährt, so weit man kommt, dann muss man laufen. Eine gute Stunde. Kein Licht, kein Lärm, gutes Schuhwerk. Sie brauchen eine gute Karte und einen Kompass. Südwesten.«

Heller hatte keine Miene verzogen. »Gute Fahrt!« Und noch einmal tippte er sich an den Hut. Ziegler nickte und hob kurz die Hand zum Gruß, dann fuhr er davon.

Heller seufzte, als er sich nach Reimann umsah. Dieser hatte den Moment genutzt, in dem der Laster zwischen ihnen gestanden hatte, und war ein Stück auf das Betriebsgelände gelaufen.

»Herr Reimann!«, rief Heller ihm vorwurfsvoll hinterher und brachte den Mann damit sofort zum Stehen.

Zehn Minuten später kam ein Auto herangeprescht und bremste scharf ab. Bech sprang heraus und starrte Reimann an, der sich mittlerweile auf den Gehsteig gesetzt hatte. Das Tor hatte Heller wieder geschlossen.

Bech hatte sich jetzt vor Heller aufgebaut. »Sie haben mich an der Nase herumgeführt, Heller!«, knurrte er. »Ich lasse mich auf Ihr dummes Schauspiel ein und Sie führen mich an der Nase herum. Wieso wussten Sie, dass sie hierherkommen würden?«

»Ich wusste es nicht«, erwiderte Heller wahrheitsgemäß, »es war nur ein Gefühl.«

»Aber Sie haben Oldenbusch und Salbach auch bei der Villa postiert!«

»Weil ich glaubte, Frau Baumgart und die Kinder wären noch da!«

Bech spürte offenbar, dass ihm die Argumente fehlten. Er mäßigte seinen Ton. »Wo fahren sie hin, haben sie das gesagt?«

»Natürlich nicht.«

Mehrere Autos waren inzwischen eingetroffen, aus denen auch Oldenbusch und Salbach stiegen. Heller deutete auf Reimann, damit sie ihn festnahmen.

»Hauptmann Bech, diesen Fahndungserfolg können Sie für sich verbuchen. Selbst die Täuschung durch Frau Kendler lässt sich nachvollziehen. Immerhin haben Sie die Tonbänder«, sagte Heller.

»Sagen Sie mir gefälligst nicht, was zu tun ist. Die Sache ist noch nicht ausgestanden.« Bech drehte sich weg. »Aufsitzen!«, befahl er seinen Leuten. »Den nehmen wir mit!« Er zeigte auf Reimann. Seine Männer schnappten sich den Mann, der zwischen Oldenbusch und Salbach stand, und schoben ihn auf den Rücksitz eines Wagens. Wenige Sekunden später waren Heller und seine Kollegen allein auf der Straße.

»Ts ts.« Oldenbusch schüttelte den Kopf. »Ob sie es schaffen werden?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Heller und schaute seinen Kollegen offen an. Oldenbusch setzte schon an zu einer Erklärung, dann verstand er.

»Und?«, fragte er. »Seit wann hast du es gewusst?«

»Ich habe es bei Winklers Anblick geahnt. Und eigentlich schon, als wir Baumgart aus dem Behälter heben ließen. Die heftige Reaktion von Reimann konnte man für Anteilnahme halten oder Angst. Aber mir sah er aus wie einer, der fürchtete, gleich entlarvt zu werden. Weißt du, wenn du glaubst, jeder im Raum könnte deinen Herzschlag hören und sehen, wie dir das Blut in den Kopf schießt. Auch als ich ihm das Foto mit Winkler zeigte. Außerdem war mir klar, als ich heute Morgen Bechs Handschrift erkannte, dass Bech niemals ein solches Indiz hinterlassen hätte. Vermutlich hat Reimann die Zettel mit den Adressen aus einem größeren Blatt herausgerissen, auf dem Bech sich Notizen gemacht hatte. Wir hätten vielleicht noch eher darauf kommen können, dass Reimann die Kendler kennenlernte, als er seine Mutter in der Nervenheilanstalt besuchte. Vermutlich war sie sogar deshalb im Krieg als Küchenhilfe im Betrieb angestellt gewesen. Er kannte sogar diesen Fachbegriff, Münchhausen-Syndrom. Doch Reimann gab sich wirklich redlich Mühe, abzulenken und immer neue Verwirrung zu stiften. Er musste nur Zeit gewinnen, bis ihm eine Flucht möglich schien. Als er eine Gelegenheit sah, Bech loszuwerden, ergriff er sie sofort. Ich denke, die Zieglers halfen ihm und Frau Baumgart auch, jedoch nur, weil sie glaubten, er würde es für sie alle tun. Von dem Mord wussten sie nichts. Vermutlich hätte uns Frau Kendler irgendwann die richtige Geschichte aufgetischt, nämlich dass Reimann von ihrer psychischen Störung wusste und sie ausnutzte. Wir hätten sie nur lange genug befragen müssen. Doch wie wir wissen, haben die Aussagen der Frau sowieso keinen Wert. Es gab keinerlei Beweise. Deshalb musste ich Reimann so unter Druck setzen. Beweise gibt es im Prinzip auch jetzt nicht. Er wird es gestehen müssen. Die Morde an Baumgart, an Winkler und an Kruppa.«

»Das wird er sicher«, prophezeite Salbach düster.

Oldenbusch nickte dazu. »Und Winkler? Der war doch nicht ohne Grund hier am Siebzehnten! Am Ende fing der nur auf Betreiben des MfS im selben Dachdeckerbetrieb an wie Bodo, um freundschaftlichen Kontakt mit ihm zu knüpfen, weil sie unbedingt an die Zieglers herankommen wollten!«, mutmaßte er.

Heller hob die Schultern und ließ sie erschöpft fallen. »Das werden wir vermutlich nie erfahren.«





28. Juni 1953, früher Vormittag

Sie saßen spät am Frühstückstisch. Das Radio lief leise. Anni schmatzte absichtlich, weil sie sich langweilte, und Karin wies sie mit einer kurzen Handbewegung zurecht. Heller hatte sich ein Brot bestrichen, mit Butter und Kunsthonig, den es noch immer gab, statt echtem. Lieber mochte er Marmelade, doch die wenigen Gläser von den Beeren des Vorjahres waren längst verbraucht.

Aber er aß nicht, sondern sah ins Leere. Von Zieglers nächtlicher Offerte, mit auf den Laster zu steigen, hatte er Karin nichts erzählt. Er fragte sich, ob das nicht eine dieser Gelegenheiten gewesen war, die sich nur einmal im Leben ergaben.

»Wenn du fertig bist, geh Hände waschen, dann kannst du im Garten spielen«, bot Heller dem Mädchen an. Anni schob ihren Stuhl zurück, nahm ihren Teller, um ihn zur Anrichte zu bringen, und huschte dann davon.

Karin sah ihn leicht verwundert an, denn es war bei ihnen üblich, dass sie zusammen bis zum Schluss am Tisch saßen.

»Und Niesbach ist wieder da?«, fragte sie schließlich, weil Heller nichts weiter sagte.

Heller nickte.

»Und Bech war natürlich aufgebracht, weil die Leute abgehauen waren. Denkt er, es ist deine Schuld? Denkt er, du hast sie gehen lassen?« Karin sah in auffordernd an. »Hast du?«

Heller ließ sich eine Sekunde Zeit, dann nickte er.

Karin lächelte für einen ganz kurzen Moment. Dann nahm sie sich noch eine Brotscheibe.

»Es würde uns drüben an nichts fehlen«, sagte sie in sachlichem Ton, während sie das Brot mit Butter bestrich. »Vielleicht ist es zu auffällig, wenn wir das Haus überschreiben. Heutzutage ist doch nichts mehr geheim.« Sie tat sich ein wenig Salz aufs Brot und biss ab. Sie kaute lange und sorgfältig. »Klaus wird das Haus gar nicht haben wollen«, fuhr sie leise fort.

»Er würde Ärger bekommen, nehme ich an«, wagte Heller anzumerken.

»So wie Klaus sich denen verschrieben hat, wird er das aushalten müssen. Man muss auch an sich denken dürfen. Wir alle sind Opfer dieser Umstände, so ist es nun mal.«

Heller nickte. »Wenn wir es tun, dann heute«, sagte er.

Karin, die gerade ein zweites Mal abbeißen wollte, hielt in der Bewegung inne und sah ihn an. Sie traute ihren Ohren nicht.

»Ich frage Herrn Eigner, ob er mir das Auto noch einmal borgt. Ehe er es vermisst, sind wir in Thüringen. Wir dürfen nichts packen. Ich denke, wir werden beobachtet. Nur die Ausweise nehmen wir mit und das Geld, das im Haus ist. Alles andere müssen wir zurücklassen, das Geld auf der Bank, die Möbel, die Kleidung. Wir gehen in der Nacht über die Grenze. Anni sagen wir nichts. Niemandem. Mach irgendwas, wasch Wäsche, häng sie im Garten auf. Nach dem Mittag, gegen zwei, gehst du mit Anni spazieren. Ich hole das Auto, wir treffen uns, dann fahren wir. «

Karin legte ihr Brot ganz langsam auf dem Teller ab. Dann erhob sie sich, ging zwei Schritte um den Tisch herum und setzte sich auf Hellers Schoß. Stumm umarmte sie ihn.

»Wir müssen damit rechnen, Klaus nie wiederzusehen«, sagte Heller leise.

»Wenn wir bleiben, sehen wir Erwin vielleicht nie wieder«, flüsterte Karin ihm ins Ohr.

Heller stand im Garten, sah sich um, sah den Schuppen mit den Karnickelställen, die Beerenhecken, den Weg, den er mit viel Aufwand mit Platten gepflastert hatte, die umzäunten Beete. Er sah die kleine Fläche im Schatten der Büsche, wo sie immer saßen, wenn das Wetter es zuließ. Nun drehte er sich um, betrachtete das kleine Haus, lauschte. Still war es. Man konnte den Wind hören und ein paar Vögel. Bei den Eigners drüben quietschte leise die Schaukel. Er hatte Werner und Peter nicht Lebewohl gesagt. Und Niesbach auch nicht, der ein anständiger Chef gewesen war. Die Eigners waren zu Freunden geworden. Und Klaus? So viel sie auch getrennt hatte in letzter Zeit, er war immer noch ihr Sohn. Und Heller konnte nachvollziehen, was im Kopf seines Sohnes vor sich ging.

Wenn er jetzt bis vor zur Straße gehen würde, könnte er auf die Stadt sehen, auf einen Teil vom Blauen Wunder und vom Ortsteil Blasewitz. Und wenn er die Augen schloss, dann sah er die Stadt vor sich, wie sie vor der Bombardierung gewesen war. Dann sah er sein Heimatviertel Pieschen vor sich, wo er eine harte, entbehrungsreiche, aber auch schöne Kindheit voller Abenteuer verbracht hatte. Dann sah er seine Eltern vor ihrem kleinen Geschäft wieder. Doch. Es gab noch etwas zu verlieren, dachte er. Heimat.

Es klingelte an der Haustür. Nach wenigen Sekunden noch einmal.

»Kannst du aufmachen?«, rief Karin von oben.

»Ja, ich gehe«, antwortete Heller, ging ins Haus und durch den Flur zur Haustür, um sie zu öffnen. Verblüfft hielt er inne. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Erika.«

Klaus’ Verlobte stand vor der Tür und sah elend aus, blass und ungekämmt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wollte etwas sagen, aber sie konnte es nicht. Dann brach sie plötzlich in Tränen aus.

Heller schaute sie hilflos an, streckte ihr unbeholfen eine Hand entgegen, tat einen Schritt auf sie zu. Da ließ sie sich schon gegen ihn sinken, ihre Stirn an seine Brust.

Karin war die Treppe hinuntergekommen und zögerte nicht lange. Sachte nahm sie die schluchzende junge Frau am Arm.

»Komm«, sagte sie. »Wir gehen rein.« Sie führte Erika in die Küche, drückte sie auf einen Stuhl, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Dann nahm sie Erikas Hände in ihre. »Was ist los?«

»Der Klaus!«, schluchzte Erika auf. »Ich bekomm ein Kind von ihm, aber er sagt … er sagt, er will das Kind nicht. Ich soll’s wegmachen lassen.« Ein Weinkrampf hinderte sie am Weitersprechen. Karin reichte ihr wortlos ein Taschentuch.

»Er sagt, in eine solche Welt will er keine Kinder setzen«, schluchzte Erika mit bebenden Schultern. Sie wischte sich immer wieder die Tränen aus dem Gesicht, das vor Elend und Leid ganz grau aussah. »Aber, wir wollten doch heiraten. Und wofür macht er das alles, wenn er keine Kinder will? Ich will mein Kind nicht wegmachen!«

»Es wird hier auch nichts weggemacht!«, sagte Karin bestimmt.

Erika stöhnte heiser auf. »Aber er sagt, wenn ich es nicht wegmachen lass, dann verlässt er mich. Was soll ich denn dann tun, allein mit Kind?« Sie presste sich verzweifelt beide Fäuste vor den Mund.

»Wir sind da, Erika.« Karin nahm das Gesicht der jungen Frau in beide Hände. »Hörst du? Wir sind da!« Dann sah sie auf und blickte Heller in die Augen.

»Max«, sagte sie, »ich kümmere mich um Erika und du gehst und redest mit dem Jungen!«

Heller sah sie an. Dann nickte er und ging seine Jacke holen.
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FDGB
 (Freier Deutscher Gewerkschaftsbund)


	
Dachverband der Einzelgewerkschaften in der DDR






	

FDJ
 (Freie Deutsche Jugend)


	
die in der DDR
 einzige staatlich anerkannte und geförderte Jugendorganisation





	

HO
 (Handelsorganisation)


	
ein in der juristischen Form des Volkseigentums geführtes staatliches Einzelhandelsunternehmen in der DDR






	

KVP
 (Kasernierte Volkspolizei)


	
Vorläufer der Nationalen Volksarmee der DDR






	

KZ
 (Konzentrationslager)


	
Arbeits- und Vernichtungslager des Nationalsozialistischen Regimes





	
MfS (Ministerium für Staatssicherheit)


	
Geheimpolizei





	

MGB
 (Ministerstwo Gosudarstwennoi Besopanosti)


	
Ministerium für Staatssicherheit der UDSSR






	
NSDAP


	
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei





	

RIAS
 (Rundfunk im amerikanischen Sektor)


	
Rundfunkanstalt mit Sitz in West-Berlin





	

SA
 (Sturmabteilung)


	
Paramilitärische Kampforganisation der NSDAP






	
SED


	
Sozialistische Einheitspartei Deutschlands





	

SS
 (Schutzstaffel)


	
Nationalsozialistische Organisation als Herrschafts- und Unterdrückungsinstrument der NSDAP






	
Tschekist


	
Ausdruck für Mitarbeiter von Geheimdiensten im Ostblock, abgeleitet vom Begriff Tscheka, einer Spezialkommission zur Bekämpfung Oppositioneller nach der russischen Oktoberrevolution





	

UDSSR
 (Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken)


	
Zentralistisch regierter, förderativer Einparteienstaat





	
VEB


	
Volkseigener Betrieb





	

VEB
 ABUS



	
Ausrüstung von Bergbau und Schwerindustrie





	
VP


	
Volkspolizei
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Sommer 1953: Der Alltag in der noch jungen DDR ist beschwerlich. Nach wie vor fehlt es an allem. Die Unzufriedenheit der Bevölkerung wächst, und die Zahl derer, die das Land verlassen, steigt unaufhörlich. Die SED-Regierung setzt mit harter Hand ihre Forderungen durch und verfolgt gnadenlos ihre Kritiker. Am siebzehnten Juni eskaliert die politische Lage. Es kommt landesweit zu gewalttätigen Protesten. Genau in dieser Nacht wird Oberkommissar Max Heller zu einem Dresdner Isolierungsbetrieb gerufen. Der ehemalige Eigentümer ist brutal ermordet worden: Der Mann wurde mit Glaswolle erstickt. Ist er ein Opfer der Aufständischen geworden? Aber Heller hat einen anderen Verdacht. Während er inmitten der Wirren des Volksaufstandes einen unberechenbaren Mörder sucht, drängt Karin auf eine Entscheidung: Sollen auch sie ihre Heimat aufgeben und in den Westen gehen oder sollen sie bleiben?
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Die ersten drei Fälle von Kriminalkommissar Max Heller – jetzt als eBundle

Der Angstmann

Dresden im November 1944: Die Bevölkerung leidet unter den immer bedrohlicher werdenden Kriegsumständen – da wird die grausam zugerichtete Leiche einer Krankenschwester gefunden. Schnell heißt es: Das war der Angstmann, der nachts durch die Stadt schleicht. Kriminalinspektor Max Heller hat bei der fieberhaften Suche nach dem Täter mit dem Kriegschaos zu kämpfen – aber auch mit seinem linientreuen Vorgesetzten.

Tausend Teufel

Dresden 1947: Zwei Jahre nach Kriegsende gehört die Stadt zur sowjetischen Besatzungszone und ist nach wie vor eine Trümmerwüste. Kriminaloberkommissar Max Heller wird von der neu gegründeten Volkspolizei an einen Tatort gerufen. Doch bevor er mit den Ermittlungen beginnen kann, wird der tot aufgefundene Rotarmist bereits vom Militär weggeschafft. Zurück bleiben eine gefrorene Blutlache und ein herrenloser Rucksack mit den abgetrennten Kopf eines Mannes.

Vergessene Seelen

Dresden 1948: Ein heißer Sommer, drei Jahre nach Kriegsende. Inmitten der mühsamen Wiederaufbauarbeiten bekommt es Kriminaloberkommissar Max Heller mit dem Fall eines 14-jährigen Jungen zu tun, dessen Todesursache völlig unklar ist. War es ein Unfall, Mord oder sogar Selbstmord? Heller stößt bei seinen Ermittlungen auf eine Wand des Schweigens und wird dabei mit seinem ganz persönlichen Albtraum konfrontiert, den er längst vergessen geglaubt hatte.
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Wie kann eine Frau verschwinden, die es nie gegeben hat?

Die Journalistin Lo Blacklock nimmt an der Jungfernfahrt eines exklusiven Luxuskreuzfahrtschiffs an der norwegischen Küste teil. Ein wahrgewordener Traum. Doch in der ersten Nacht auf See erwacht sie von einem Geräusch aus der Nachbarkabine. Sie hört, wie etwas ins Wasser geworfen wird. Etwas Schweres, ungefähr von der Größe eines menschlichen Körpers. Und die Reling ist blutverschmiert. Lo alarmiert den Sicherheitsoffizier. Die Nachbarkabine ist leer, ohne das geringste Anzeichen, dass hier jemand wohnte. Keine Kleider, kein Blut, kein Eintrag ins Passagierregister. Die Frau aus Kabine 10, mit der Lo noch am Vortag gesprochen hat, scheint nie existiert zu haben ...
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Wenn die größte Bedrohung für dein Leben dort lauert, wo du dich am sichersten fühlen solltest – in deinem Zuhause

Tausende Krähen belagern die Kleinstadt Auburn, Pennsylvania, und es werden immer mehr. Alle Einwohner empfinden dies als Bedrohung – alle außer der 17-jährigen Leighton und ihren beiden jüngeren Schwestern. Denn die größte Gefahr lebt in ihrem Zuhause: ihr Vater, der immer wieder gewalttätig wird – und ihre Mutter, die schweigt und ihn nicht verlässt. Und die Nachbarn, die konsequent wegschauen. Leighton würde nichts lieber tun, als der Stadt den Rücken zu kehren, aber sie kann und will ihre Schwestern nicht zurücklassen. Denn eins ist klar: Irgendwann wird die Situation eskalieren...
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Die 17-jährige Sky ist starken Gefühlen bisher aus dem Weg gegangen. Wenn sie einem Jungen begegnet, verspürt sie normalerweise keinerlei Anziehung, kein Kribbeln im Bauch. Im Gegenteil. Sie fühlt sich taub. Bis sie auf Dean Holder trifft, der ihre Hormone tanzen lässt. Es knistert heftig zwischen den beiden und der Beginn einer großen Liebe deutet sich an. Doch dann tun sich Abgründe aus der Vergangenheit auf, die tiefer und dunkler sind, als Sky sich vorstellen kann.
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Das alles ist Liebe

Begonnen hat alles mit einigen hingekritzelten Zeichnungen auf losen Zetteln, die Catana Chetwynds Freund online teilte. Binnen kürzester Zeit wurden diese charmanten Comics zu einer viralen Sensation, die mittlerweile über zwei Millionen Fans auf Instagram berühren und begeistern. Denn diese Comics, die nun erstmals zusammen im Print erscheinen, fangen genau die Momente ein, die jedem in irgendeiner Form bekannt vorkommen – die einfachen, schönen, seltsamen und wunderbaren Augenblicke, die den Alltag einer Beziehung besonders machen.
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